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Vorwort 71 zweiten Auflage 


ls der Verlag mir vor zwei Jahren die Anregung zu dieſem 

Buche gab, bedurfte es keiner langwierigen Erörterung, welche 
Geſtalt das Buch erhalten ſolle. Wir fanden uns ſofort in der 
Abſicht zuſammen, keinen bloßen Tatſachenbericht vorzulegen, ſon⸗ 
dern den Verſuch zu unternehmen, die Fülle der Ereigniſſe in eine 
geiſtige Ordnung zu bringen. Dieſe Abſicht bedarf keiner beſonderen 
Rechtfertigung. Wie ſie durchzuführen war, blieb mir allein über— 
laſſen. Der Leſer hat das Ergebnis vor ſich. 

Der äußere und imere Plan des Buches, die Abmeſſung und 
Gliederung des Stoffes und die leitenden Gedanken der Darſtellung, 
wurde in wenigen Stunden entworfen; ich habe im allgememen 
an ihm feſthalten kömnen. Der eigentliche, von der erſten Abſicht 
gemeinte Stoff ſollte in den vier Kapiteln: Herkunft und Urſprung, 
Behauptung, Arbeit, Geiſt bewältigt werden und ein abſchließender 
Ausblick die Gegenwartslage des Reichs und die in ihr liegenden 
Möglichkeiten behandeln. Als Einleitung war eme Darſtellung ge— 
ſchichtsdeutender Art gedacht, welche die gedanklichen Fundamente 
des Buches enthalten ſollte. Aus dieſer Einleitung iſt ein beſonderes 
Kapitel Volkstum und 56001908616 geworden. 

Obwohl das Buch aus emer Anregung des Verlages entſtanden 
iſt, habe ich die Arbeit doch nicht als einen Auftrag empfunden 
Ich habe mich auch hier nicht verleugnet, ſondern habe die Ge— 
ſchichte ſo dargeſtellt, wie ich ſie erlebt habe und täglich neu erlebe. 
Ich ſehe unſere Zeit gekennzeichnet vom Aufſtieg emer neuen Schicht 
unſeres Volkstums, von der machtvollen Bewegung dieſer Schicht 
und ihren Anſprüchen und Äußerungen Ich bin ſelber durch ſie 
hindurchgegangen, habe ihr äußeres und inneres Leben geteilt und 
habe mich um die Erſchließung ihres Sinnes bemüht ſeit langer 
Zeit So ſteht dieſe junge Schicht, ſteht der Lohnarbeiter und ſeme 
Bewegung, im Mittelpunkte meines Zeiterlebniſſes 

Aber die Arbeiterbewegung iſt mir keine gänzlich beziehungsloſe 
Erſchemung. Auch ich bin mit dem Gedanken bekamt geworden, 
der den Lohnarbeiter als Geſamtheit aus dem geſchichtlichen Ver⸗— 
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bande ſemes Volks herauslöſt, ihn als eine beſondere geſchichtliche 
Einheit betrachtet und ihm die Aufgabe zuweiſt, den geſchichtlichen 
Verband des Volkstums zu ſprengen und auf den zertrümmerten 
Volkstümern eine neue Geſellſchaft zu errichten. Soweit meine 
Gedanken für Dinge frei waren, 016 über die tägliche Hantierung 
hinausgingen, haben ſie ſich vor allem mit dieſer Auffaſſung aus⸗ 
einandergeſetzt. Wie ich ſelber die Beziehung zum Volkstum, zu 
ſeiner lebendigen Gegenwart und zu ſeiner Geſchichte gewordenen 
Vergangenheit, als ſtarke Wirklichkeit beſitze, ſo kann ich auch das 
Brudertum memer Herkunft nicht frei von ihr glauben. Daß dieſe 
Beziehung äußerlich vorhanden iſt: daß keine Schicht des Volkes 
ſich dem Geſamtſchickſal entziehen kann — daß ein Volk, auch gegen 
den Willen ſeiner Teile, eine unauflösbare Einheit im Verhältnis 
zur Umwelt iſt und bleibt, dagegen kam ſich kein Zweifel erheben. 
Aber dieſe Verbundenheit iſt mehr als ein mechaniſcher Zwang, 
ſie iſt eine Urgegebenheit. Sie weiſt der Schicht eine Aufgabe zu, 
die ſie im Volkstum und für das Volkstum zu löſen hat. Erſt 
indem ſich die neue Schicht dieſer Aufgabe bewußt wird, erhält 
ſie wirklichen geſchichtlichen Wert. Solange ſie denkend und han— 
delnd außerhalb des Volkstums ſteht, iſt ſie Störung, Schwächung, 
Auflöſung des Ganzen. Durch dieſen Umſtand iſt die heutige Kriſis 
der deutſchen Staatlichkeit gegeben 

Die deutſche Arbeiterbewegung hat ihr beſonderes Schickſal. Sie 
mag ſich in der internationalen Verbindung als Gleicher unter 
Gleichen fühlen, ſo bleibt ſie doch der Beſonderheit des deutſchen 
Schickſals verhaftet. 

Keine junge Schicht kann in ihrem Aufſteigen der Berührung 
mit der über ihr lebenden älteren Schicht entgehen. Der Arbeiter 
iſt dem Einfluſſe des Bürgers unterworfen, ſo wie einſt der Bürger 
dem Einfluſſe des Adels unterworfen war. Das iſt unvermeldbar. 
Aber in Deutſchland geſchah es, daß der aufwärtsſtrebende Arbeiter 
ſich mit emem bürgerlichen Weſen berührte, das ſelber die Ver— 
bindung mit dem Boden ſeines Volkstums aufgegeben oder ver— 
loren hatte. Hier traf das Verhängnis der Überfremdung des 
deutſchen Geiſteslebens die neue Volkstumsſchicht und konnte nun 
erſt in ſeiner ganzen Furchtbarkeit wirken 

Damit iſt der Standort dieſes Buches bezeichnet Er wurde 
nicht erſt bei der Arbeit gewonnen, ſondern ich hatte ihn inne, als 


Vorwort IX 


ich die Arbeit begann. Man wird es verſtehen, wem ich den 
Wunſch habe, daß man bei der Würdigung des Buches, und ins⸗ 
beſondere bei der kritiſchen Würdigung, dieſe Grundgedanken nicht 
außer acht laſſen möge Die bisher erſchienenen Beſprechungen 
behandeln den Geſamteindruck oder beſchäftigen ſich mit Einzel— 
heiten des Buches. Eine kritiſche Auseinanderſetzung mit ſeinen 
gedanklichen Fundamenten iſt mir bisher nicht bekannt geworden. 
Ich will nicht behaupten, daß ich dadurch enttäuſcht worden ſei. 
Ich habe volles Verſtändnis dafür, wem die linksradikale Preſſe 
es für nützlicher hält, dieſes Buch tkotzuſchweigen, und habe, da 
mir ihre Kampfesart einigermaßen 96076 16 nichts anderes er— 
wartet. Ich nehme daher von dieſem Schweigen mit der Genug— 
tuung Kenntnis, daß dieſes Buch die Auseinanderſetzung des 0612 
ſchen Menſchen mit ſeinem Widerpart auf ein Gebiet vorgetragen 
hat, wo ſich der Gegner nicht mehr zu wehren wagt. 

Eine ſehr beachtliche Kritik hat 1760 6 017 „Deutſchen Volks— 
tum“ veröffentlicht. 0766 60060 auch meine anderen Schriften 
und insbeſondere meinen „Glauben an das Proletariat“ kennt, hat 
richtig herausgefühlt, daß 01116069254 im Glauben an den 
deutſchen Arbeiter geſchrieben (014 ৭০ 0016 (90 wohl 016 Pflicht, 
[710 mit dem Zweifel, den er meinem Glauben an den deutſchen 
Arbeiter entgegenſtellt, auseinanderzuſetzen Ich verſtehe den Zweifel, 
wenn ich auf die menſchlichen Geröllhalden ſehe, zu denen der 
arbeitende Menſch im Berelſche unſerer Ziviliſation abgekarrt wird, 
und ich weiß, daß auf ſolch zerwühltem Boden kein Bau von 
Dauer errichtet werden kann. Feſte Bauten erfordern „gewachſenen“ 
Boden Muß man auf Schutt bauen, ſo muß man ihn künſtlich 
überſpannen Einſtweilen ſind die Stützpunkte für ſolche Überſpan— 
nung noch gegeben Würden auch ſie fehlen, ſo müßte man den 
ſchlechten Grund armieren 11160 6 iſt mit ſeinen Zweifeln em 
Sprecher für viele. Ich lehne ſie nicht ab, aber ich kann ihnen heute 
noch nicht recht geben. Das Leben iſt ſtets tiefer als unſer Wiſſen 
von ihm 


Potsdam, den 17. November 1926 
Auguſt Winnig. 
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[116 und Boden ſind das Schickſal der 

Völker. Aus dieſen beiden Urgegebenheiten erhält 
das Leben Richtung und Form. Jede zweckbewußte Abſicht 
findet hier ihre Vorausſetzungen und ihre Grenzen. Vor der 
ſtillen Gewalt dieſer Elemente zerfällt jede Doktrin. Hier er— 
leben wir die Geſchichte der Staaten und Völker in ihrer 
Raumbedingtheit. Wir verſtehen, daß die Welt 
des Mittelmeers eine andere Geſchichte erlebt als die Welt 
der Oſtſee, daß ſich in den Ebenen Rußlands eine andere 
Geſchichte vollzieht als in der norddeutſchen Tiefebene, daß 
Gebirge und Flüſſe, Ebenen und Küſten, Bodenbeſchaffen— 
heit und Bodenſchäͤtze geſchichtlich formende Kräfte ſind, die 
infolge der Einmaligkeit ihrer Natur zu Wirkungen und Er— 
gebniſſen führen, die ihrerſeits ebenfalls einmalig ſein müſſen. 
An dieſer unlösbaren Verbundenheit des Staatenſchickſals 
mit der Eigennatur des umſpannten Erdenraumes muß 
jede ſchematiſierende Staatstheorie und jeder Verſuch einer 
Staatskonſtruktion ſcheitern. 

Langſam lernen wir, auch 16065 29189 6017 als eine 
ſich niemals wiederholende Gegebenheit aufzufaſſen. Es iſt 
wohl nicht mehr als eine Redensart, wenn wir von den 
Angehörigen eines andern Staatsvolkes ſagen, ſie ſeien 
„Menſchen wie wir“. Im Grunde glauben wir doch an 
eine Verſchiedenartigkeit. Nur hält uns das nicht ab, die 
Weſensart anderer Völker für erlernbar und ihre Schickſale 
für übertragbar zu halten. Oft genug ſchlußfolgern wir: 
was die Engländer können, müſſen wir auch können. Jazz⸗ 
muſik und Boren können wir ihnen nachmachen, ihren Staat 
machen wir ihnen nicht nach, wie wir auch weder den Fran— 
zoſen, noch den Italienern oder den Ruſſen ihren Staat 
nachzumachen vermögen. 
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Zwiſchen den Volkstümern des Abendlandes gibt 6৪ 
nähere oder fernere Verwandtſchaften, Verwandtſchaften 
des Blutes und Verwandtſchaften des Bodens, und darum 
werden ihre Staatengebilde immer untereinander verwandt 
ſein. Aber ſie werden nie gleich ſein können, ſondern immer 
wird ſich in ihnen neben der Eigennatur ihres Erdenraumes 
die Eigennatur ihrer Volksperſönlichkeit ausdrücken. Blut 
und Boden ſind das Schickſal der ৭3016 und ihrer Staaten. 

Was wir gemeinhin Leben nennen, iſt nicht das Leben 
ſelbſt, ſondern iſt ſeine Äußerung. Das eigentliche Leben, 
jene Kraft, von der die Äußerungen ausgehen, iſt für unſere 
Sinne nicht wahrnehmbar. Es iſt ein Geheimnis. Alle von 
uns als Leben angeſprochenen Äußerungen dieſer Kraft ſind 
Ausdruck eines Inwendigen. 

Wir nennen dies Inwendige Seele und Geiſt und meinen 
mit Seele die uns mit dem Blute übermachte innere Zu— 
ſtändlichkeit, mit Geiſt die uns durch Erziehung, Lehre und 
Erfahrung gewordene Bewußtheit von uns und den Dingen 
außer uns. Dieſes Inwendige, dem wir handelnd Ausdruck 
geben, iſt alſo zweifach. Dieſe Zweiheit meinen wir, wenn 
wir Gefühl und Verſtand, Trieb und Vernunft unterſcheiden. 
Aus ihr wird alle menſchliche Haltung, alles menſchliche 
Tun geboren. Von hier aus erhält alles Menſchenwerk 
ſeinen Sinn, ſeine Form und Richtung. Von hier qus 
bildet ſich auch die Form der Staatlich— 
keit. 

Hiernach wird der unerſchöpfliche Formenreichtum der 
Staatenwelt begreiflich. Jedes Volkstum ſieht ſich mit der 
Einmaligkeit ſeiner Perſönlichkeit auf ſeinem Erdenraume 
in beſondere Daſeinsbedingungen hingeſtellt. Aus der Größe 
des Raumes, aus ſeiner DOberflächengeſtalt und der Be— 
ſchaffenheit ſeines Bodens aus ſeiner Durchwäſſerung und 
ſemer Lage, aus ſeinem Klima und aus vielen anderen 
Umſtänden ergeben ſich Lebensbedingungen, die ſich in ihrer 
Art niemals wiederholen, und es ergeben ſich Einflüſſe und 
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Zwänge, die von ſich aus das Innere des Volkstums mit 
prägen. Zu dieſen Einwirkungen, denen ſich jedes Volkstum 
ausgeſetzt ſieht, und die ſich in ſeiner Innerlichkeit niederſchla— 
gen, kommen jene der Nachbarſchaft, die fördernd, hebend, 
ſtärkend, oder hemmend, ſchwächend, gefährlich ſein können, die 
aber in jedem Falle an den äußeren Schickſalen wie an der 
inneren Prägung der Volkstümer teilhaben. Es iſt alſo das, 
was von außen her in die Innerlichkeit eines Volkes eingeht, 
in jedem Falle verſchieden. Aber auch die ſeeliſche Zuſtänd— 
lichkeit, auf welche die Einwirkungen der Außenwelt ſtoßen, 
iſt in jedem Falle unvergleichbar, ſo daß alſo die geiſtig— 
ſeeliſche Zuſtändlichkeit eines Volkes, wie wir die Summe 
des mit dem Blute ererbten und des durch Erfahrung von 
außen erworbenen inneren Beſitzes nennen wollen, eine ein— 
malige Bildung darſtellt. Es kann hier Ähnlichkeiten geben, 
Gleichartigkeit aber iſt unmöglich. Darum kann die Staat— 
lichkeit eines Volkes niemals Vorbild eines anderen Volkes 
ſein. Jede nachgeahmte Form wird alsbald von den volks— 
tümlichen Eigenkräften umgebildet werden, und zwar umſo 
gründlicher, je weiter das nachahmende von dem nachge— 
ahmten Volke innerlich abſteht. 


2 

Auf jener Zuſammengeſetztheit des geiſtig-ſeeliſchen Zu— 
ſtandes aus bluthaft ererbtem und lehrhaft erworbenem 
Beſitz beruht ſeine zeitliche Wandelbarkeit. Wäre der „Volks-— 
charakter“ lediglich bluthaft beſtimmt, ſo würde er unver— 
änderlich ſein, ſolange ſich die blutmäßige Zuſammenſetzung 
des Volkstums nicht änderte, und es würde alſo ein Volk, 
dem ſich nicht fremdes Blut zugeſellte, einen ſehr ſteten 
„Charakter“ und darum ſehr dauerhafte Formen der Staat— 
lichkeit haben. Denn die Eigenſchaften des Blutes können 
ſich nicht ändern. Die Veränderlichkeit liegt in den Ein— 
wirkungen von außen. Mit Technik und Arbeit verändern 
wir den Boden, ſchaffen uns veränderte Beziehungen zu ihm 
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und ſind imſtande, unſere naturhaften Daſeinsbedingungen 
umzubilden. Die uns von hier treffenden Einflüſſe ändern 
ſich, unſer Wiſſen und unſere Erfahrung werden umgebildet 
und vermehrt. Ebenſo ergibt ſich eine Wandlung aus der 
Entwicklung der Volkszahl, ſobald dieſe Entwicklung das 
Verhältnis zwiſchen dem Lebensbedarf des Volkes und der 
Leiſtungsfähigkeit ſeines Erdenraumes einſchneidend ver— 
ändert. Wo Übervölkerung den Lebensraum einengt und 
den Daſeinskampf erſchwert, müſſen ſich Wirkungen ergeben, 
die den „Volkscharakter“ tiefgreifend ändern können. 

Nur von außen her iſt alſo eine Änderung der Innerlichkeit 
eines Volkstums möglich. Dieſer Änderung aber bedarf es, 
wenn es zu einer Änderung unſerer Lebensform kommen ſoll. 
Wo ſie fehlt, wo alſo die geiſtig-ſeeliſche Zuſtändlichkeit 
ſich dauernd gleichbleibt, kann ſich auch nichts in den Lebens— 
formen des Volkstums, auch nichts in den Formen ſeiner 
Staatlichkeit ändern. 

Wir kennen einen ſolchen Zuſtand der Dauer nicht, weil 
es eben überall zu Berührungen und Vermiſchungen der 
Volkstümer kommen muß und weil der Menſch überall auf 
ſeine naturhaften Daſeinsbedingungen verändernd einwirkt, 
dadurch alſo den geiſtig-ſeeliſchen Lebensgrund umbildet aus 
dem ſein Verhalten beſtimmt wird. Aber wir kennen Zu— 
ſtände, wo jene Berührungen und Vermiſchungen ſehr gering 
ſind und der Menſch auch ſeine naturhaften Daſeinsbe— 
dingungen nur wenig und ſehr langſam verändern kann. Das 
iſt der Fall bei ſolchen Volkstümern, die noch außerhalb des 
großen Weltverkehrs leben; wenn das letzte Jahrhundert 
auch die Abgeſchloſſenheit und die Urtümlichkeit dieſer 
Voͤlker größtenteils beſeitigt und zerſtört hat, ſo weiß man 
doch, daß ſie vor ihrer Berührung mit dem Fremden unter 
Formen lebten, die ſich in Jahrtauſenden im weſentlichen 
gleichgeblieben waren. Das Kaiſertum Japans iſt zweiemhalb 
Jahrtauſende alt. Die Isländer haben bis um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts unter ſtaatlichen Formen gelebt, 
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die ſich ſeit dem zehnten Jahrhundert nicht verändert hatten. 
Hier waren bluthafte Zuſammenſetzung des Volkstums und 
naturhafte Daſeinsbedingungen durch lange Zeiträume faſt 
unverändert geblieben. 

Gieſebrecht ſpricht in ſeiner „Geſchichte des deutſchen 
Kaiſertums“ pon „Staaten“ der germaniſchen Stämme in 
der Frühzeit vor dem Auftauchen der Römer. Ranke dagegen 
ſagt, daß es zu den Zeiten des alten Reichs noch keinen 
deutſchen Staat gegeben habe. Der eine Hiſtoriker ſieht alſo 
Staatlichkeit ſchon in den urtümlichen Stammesgemein— 
ſchaften lange vor unſerer Zeitrechnung, der andere vermißt 
ſie ſelbſt noch im Kaiſertum der Hohenſtaufen. Beide deuten 
den Begriff des Staats offenbar ſehr verſchieden. Für den 
einen Hiſtoriker war ſchon Staatlichkeit vorhanden, wenn 
eine Gemeinſchaft nach allgemein verbindlichen Regeln lebte, 
auch wenn dieſe Regeln nicht als Geſetze beurkundet waren, 
ſondern nur als Brauchtum beſtanden, und wenn dieſe 
Gemeinſchaft Einrichtungen (Älteſte, Richter, Fürſten) beſaß, 
durch welche ſie die Innehaltung der Regeln überwachte und 
notfalls erzwingen konnte. Der andere Hiſtoriker beſtreitet 
ſelbſt noch für das mittelalterliche Deutſchland den Charakter 
der Staatlichkeit, wo kein Land ohne Herrn und kein Menſch 
ohne Obrigkeit war. 

Dieſe Verſchiedenartigkeit in der Auffaſſung vom Weſen 
des Staates ſoll uns hier nicht kümmern. Es gibt in der 
Geſchichte keinen Augenblick, von dem man ſagen könnte: 
jetzt ſei der Staat entſtanden. Es handelt ſich hier um einen 
Wachstumsvorgang, bei dem die Bildung der erſten Zelle 
nicht beobachtet, ſondern höchſtens durch ſpekulative Nach— 
ſchau verdeutlicht werden kann, und der erſt viel ſpäter in 
ſeinem Verlauf zu verfolgen iſt. Hier ſetzt ſich Zelle an Zelle. 
Das „gemeine Weſen“ vermehrt ſeine Tätigkeit, es zieht 
die Kreiſe, in welchen es das Leben ſeiner Regelung unter— 
wirft, weiter und weiter. Der Staat wächſt. Sein Anfang 
war die Darſtellung ſeiner Macht nach außen হয) die Auf— 
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richtung eines Rechts zwiſchen den Volksgenoſſen. Hiermi 
iſt grundſätzlich der Staat gegeben. Alles andere ſchließ 
ſich an dieſen Kern an und ergibt ſich von hier aus als Auf 
gabe. Wenn das jugendlich einfache Staatsweſen dam 
weitere Tätigkeiten aufnimmt und für dieſe Tätigkeiten neut 
Gebilde ſchafft, ſo hat das in unſerem Sinne keine grundſätz 
liche Bedeutung mehr. Dieſer ganze weitere Wachstums— 
vorgang, bei welchem der Staat die Kreiſe ſeiner Geltung 
immer weiter zieht, indem er ſeine Hand auf das Geldweſen 
legt, die Verkehrswege überwacht, den Unterricht ordnet, 
in Handel [হাট Gewerbe eingreift, Sittengeſetze aufſtellt, 
Geſundheitspflege betreibt, Fürſorge für Bedürftige über— 
nimmt — dieſer ganze Vorgang iſt an ſich ſehr wichtig, er 
umſchließt die imere Geſchichte des Staates, und man wird 
ihn immer wieder mit Gewinn ſtudieren, er iſt der Gegen— 
ſtand der täglichen Politik, aber er enthält nichts grundſätzlich 
Neues mehr. Er iſt ein Wachsſtumsporgang, auf den das 
Spiel und Widerſpiel treibender und hemmender Kräfte in 
mannigfacher Weiſe einwirkt, der im einzelnen von Zufällig— 
keiten beeinflußt werden kann und ſich auf einer ganz anderen 
Ebene abſpielt als die Bildung der erſten Zelle. Hier iſt das 
Feld für zweckbewußte Abſicht. Hier kann Können oder 
Nichtkönnen ſeine Spuren ziehen, kann Weisheit oder Tor— 
heit, Kraft oder Schwäche zu Heil oder Unheil führen. Hier 
iſt der Menſch der Bildner oder Zerſtörer. Dort aber, wo 
im dämmerigen Urwald ein Mann ſich aus dem wandernden 
Haufen löſte und ſeinen Fram in die Erde ſtieß: Hier wollen 
wir bleiben! Tod dem, der uns vertreiben will! Tod dem, 
der nicht Friede hält! — dort wurde das erſte Geſetz verkündet 
und dort entſtand der Staat. 

Noch einmal ſei es geſagt: dieſer Wachstumsvorgang iſt 
an ſich ſehr wichtig, und wer ihn rückſchauend ſtudiert, etwa 
an der Hand eines Werkes, wie Dtto Hintze es über den 
Staat der Hohenzollern geſchaffen hat, wird großartige Ein— 
blicke in das Gewebe der Staatsgeſchichte gewimen. Aber 
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alles, was er ſieht, iſt Folge und Ableitung und verhält 
ſich zum Urſprung des Staates ungefähr ſo, wie ſich das 
Wachstum und die Erziehung eines Menſchen zu ſeinem 
Urſprung im Augenblick der Empfängnis verhält. Daß der 
Menſch wächſt wie er wächſt, daß er der Erziehung unter⸗ 
worfen wird, daß er durch Lehre und Erfahrung eine weite 
Bewußtheit der Umwelt empfängt, und daß ſein Charakter 
ſich bildet, das bemißt ſeinen Wert. Aber das alles iſt nur 
Folge eines Voraufgegangenen. 


3 

Unſere Vorſtellung vom Staat haftet an zwei Elementen: 
an Menſch und Raum. Wenn wir den Namen eines Staates 
ausſprechen, ſo ſteigt vor uns ein Bild auf: wir ſehen den 
Staat als Raum — als naturhafte 80089102001 
wenn dieſes Bild uns zu eigen iſt, oder als Kartenbild — 
und ſehen ihn alsmenſchenhafte Organiſation, 
als Bevölkerung nach Zahl und Charakter. Nur wenn unſere 
Gedanken länger bei ihrem Gegenſtande verweilen, treten 
weitere Merkmale in dieſer Vorſtellung auf. Dann füllt 
ſie ſich an mit dem, was wir von der Verfaſſung, von der 
Wirtſchaft, von Kunſt und Brauchtum, von der Geſchichte 
des Staates und ſeines Volkes wiſſen. Aber zuerſt ſehen wir 
jene zwei Elemente: das raumhafte und volkhafte Erſchei— 
nungsbild des Staates. Dieſe Elemente empfinden wir als 
weſentlich vor allem anderen. Darin drückt ſich ein echtes 
Gefühl für das Weſentliche aus. Wir wiſſen, ohne erſt 
Schlußfolgerungen ziehen zu müſſen und ohne es auf eine 
empfangene Lehre zurückführen zu können, daß Menſch und 
Raum verbunden die Vorausſetzungen des Staates ſind und 
daß alles andere auf dieſer Verbindung beruht. So wenig—⸗ 
ſtens empfindet der abendländiſche Menſch der Gegenwart. 
Es ſcheint richtig zu ſein, was Spengler ausführt, daß auch 
ein nicht raumgebundenes Staatsgefühl und eine nur auf 
dem Volkstum beruhende Stagatlichkeit möglich iſt. Uns iſt 
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das indeſſen nicht möglich. Unſer Staatsgefühl braucht zum 
Volkstum den Raum. Darum iſt für uns der Urſprung des 
Staates darin gegeben, daß eine Gemeinſchaft ſich zum Herrn 
eines Erdraumgebietes macht, daß ſie die Rechte des einzelnen 
in dieſer raumgebundenen Gemeinſchaft feſtſtellt und ſich 
bereit hält, ihr Hoheitsrecht über den ergriffenen Raum zu 
verteidigen. 

Gleichwohl ſträuben wir uns dagegen, in den frühen Ge— 
bilden menſchlicher Gemeinſchaft Staaten anzuerkennen. Es 
fehlt ihnen nach unſerem lückenhaften Wiſſen etwas zum 
Staat. Wir empfinden ſie noch nicht als Staat, ſondern erſt 
als den Keim, der Staat werden will und ihn als Möglich— 
keit in ſich trägt. Dieſen kRkeimhaften Gebilden 
fehlt noch die Ausprägung zur Form. 

Der Sprachgebrauch unterſcheidet ſinnvoll zwiſchen Ge— 
ſchichte und Vorgeſchichte und reiht in die Vorgeſchichte ein, 
was dieſe keimhaften Gebilde als Träger hat. Geſchichte 
in unſerem Sinne beginnt dort, wo ein 
Volkstum die große Führung heraus— 
treibt und durch dieſe Führung ſeine 
Form empfängt. 

Greifen wir zu einem früheren Bilde zurück, ſo können 
wir von der Empfängnis und von der Geburt des Staates 
ſprechen. Empfängnis iſt jener Augenblick, wo eine Gemein— 
ſchaft ſich mit dem Boden zu dauernd gewollter Bindung 
vereinigt. Geburt iſt der Vorgang, wo die große Führung 
heraustritt und als Ausdruck des Willens zum Staat ihre 
Formen entfaltet und ſie dem Volkstum aufprägt. 

So iſt vom Weſen des Staates die Füh— 
rungnicht zutrennen. Führung iſt mit Stagtlichkeit 
ſo eng verbunden, daß man ſagen darf: das Weſen des 
Staates iſt Führung. Bei jedem Volke beginnt die Geſchichte 
mit dem Heragaustreten dergroßenFührung. 
Die Geſchichte der Deutſchen iſt Dämmerung und Dunkel, 
ſolange die große Führung fehlt. Jahrtauſende vor unſerer 
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Zeitrechnung hat unſer Volkstum zwiſchen Weſer und 
Weichſel gelebt. Wir ſuchen ſeine Lebensweiſe, ſeine Sitten 
und ſeine nachbarlichen Beziehungen aus Gräberfunden 
und Sprachreſten zu deuten, aber das Schickſal bleibt দহ 
ſchließbar. Geſchlecht auf Geſchlecht iſt ins Leben hinein— 
gewachſen und ins Grab geſunken. Aber keine Kunde ſagt 
uns, wie ſie durch die Jahrtauſende hindurchgeſchritten ſind. 
Sie ſind vergangen, wie der Wald vergangen iſt, der ſie 
umrauſchte, wie das Getier vergangen iſt, das mit ihnen 
lebte. In dieſem Dunkel hat ſich das Führertum vorbereitet. 
Mit ſeinem Heraustreten in den Geſtalten Arioviſts, Marbods 
und Hermanns griff es taſtend nach der großen Form. In 
den Zügen der Goten ſuchte, es in fremder Umwelt eigene 
Formen zu gewinnen. In den Karolingern vermochte es dem 
eigenen Volkstum fremde Formen aufzuprägen; während 
ſich hier ein wechſelvolles Ringen um die große Form der 
nationalen Führung vollzog, bildete ſich in der Tiefe und 
Breite des Volkstums der Führungsunterbau als die Vor— 
ausſetzung nationalen Führertums — die Grundherrſchaft. 
Erſt den ſächſiſchen Kaiſern gelang es, die große nationale 
Führung aufzurichten. 

Das Weſen des Staates iſt Führung Erſt die Führung 
gibt dem Gedränge der Vielen die Richtung. Erſt die Füh— 
rung formt aus dumpfem Begehren den gerichteten Willen. 
Führung iſt Formung der Vielen durch überlegenen, willens— 
beſeelten Geiſt. Erſt die Führung erhöht das Volkstum zur 
Nation, indem ſie dem Volkstum Aufgaben ſetzt und es auf 
dieſe Aufgaben hin formt. Das Hervortreten der großen 
Führung iſt der Schritt aus dem Dunkel der Vorgeſchichte 
in das Licht der Geſchichte, ihre Durchſetzung iſt der Beginn 
ſtaatlich geformten Eigenlebens 

Sie iſt die große Wende im Leben des Volkstums. Mit 
ihr iſt bedingt das Aufkommen bewußter und behaupteter 
Unterſchiedlichkeit und Schichtung. Das in ſich ruhende, 
gleichförmige Volkstum empfängt die Spannung zwiſchen 
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0657 und Unten, zwiſchen Führerſchicht und Maſſe. Ein 
Gegenſatz iſt ins Bewußtſein eingetreten, der fortan Be— 
wegung bedingt. Das Leben iſt erwacht, das ſich bäumende 
und ſträubende, das fordernde und wollende, das gärende 
und gebärende Leben, das in Spiel und Widerſpiel, in Auf⸗ 
ſtieg und Niedergang ſeine Vollendung ſucht im geſchicht— 
lichen Werk. 

Von nun an iſt die Gemeinſchaft von der Führung ০০০ 
hängig. Und doch hat alles Vermögen der Führung ſeine 
von der Gemeinſchaft geſetzten Grenzen. Selbſt das höchſte 
Führertum und die ſtärkſte Führerperſönlichkeit kann ſcheitern 
und in Tragik untergehen. So frei die Führung ſcheinen mag, 
ſo träägt ſie doch ihre Bindungen. Sie iſt kein Weſen aus 
eigener Macht. 

4 

Der Staat empfängt ছি Form von innen. Er empfängt 
ſie nicht aus dem ſpekulativen Denken, ſondern aus dem 
erd- und bluthaften Leben des Volkstums. Seine Form iſt 
niemals Zufall. In der Form des Staates wiederholt ſich 
die Form ſeiner Menſchen. Es iſt das Inwendige 
des Volkstums, dem die Form des Staates Ausdruck 
gibt. In dieſem Imwendigen wurzelt auch die Führung. 
Aus dieſem Inwendigen empfängt ſie ihre Geſtalt, ihren 
Beruf und die Richtung ihres Weges. Nur in dieſer Ver— 
bundenheit mit der Tiefe des Volkstums iſt ſie echte Füh— 
rung. Sie muß die Aufgabe, die ſie ſich, die ſie dem 
Staate ſtellt, aus dem Leben des Volkstums ſchöpfen. Dieſe 
Aufgaben müſſen in der inneren Reichweite der Nation 
liegen, und es genügt nicht, daß ſie ſich aus tatſächlichen 
Bedürfniſſen der Nation ableiten, ſondern ſie müſſen zugleich 
für die geiſtig-ſeeliſche Zuſtändlichkeit der Nation faßbar 
ſein. Hier liegen die Geſetze, denen die Führung zuletzt unter— 
worfen bleibt. Keine Führung wird ſie ungeſtraft außer acht 
laſſen. Führung, die echter Ausdruck der Innerlichkeit des 
Volkstums iſt, wird aus dieſer Verbundenheit ihre Sicherheit 
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ſchöpfen, ihre Politik wird inſtinkthaft „richtig“ ſein. Führung 
ohne dieſe Verbundenheit wird ſich niemals ſicher fühlen 
und wird leicht fehlgehen. 

Alle Kraft der Führung ſtammt aus dem Volkstum. Da⸗ 
durch gerade wird ſie Führung, daß ſie die Kräfte der Tiefe 
an den Tag hebt und für die Aufgabe des Staates lebendig 
macht. Hierzu bedarf es der innerlichen Verbundenheit 
zwiſchen Führung und Volkstum. Der Herzſchlag der Tiefe 
muß das Blut der Führung bewegen: nur dann vermag ſie 
bewegend auf die Tiefe zurückzuwirken. Doch Verbundenheit 
heißt nicht Abſtandsloſigkeit und hat nichts mit jener zweifel— 
haften „Volkstümlichkeit“ zu ſchaffen, die fehlende innere 
Beziehungen durch äußere erſetzen will und darum ebenſo 
ein Kennzeichen abſterbender Führung und innerer Unſicher— 
heit iſt, wie ihr Gegenteil. Führung bedingt Abſtand und 
bedingt zugleich Verbundenheit und zeigt ihre Echthelt nicht 
zuletzt darin, daß ſie von dieſem ſcheinbaren Widerſpruch 
nichts weiß. Echte Führung iſt ein erhöhtes Abbild des 
Volkes. 

Führung iſt Dienſt und muß das Bewußtſein in ſich 
tragen, daß ſie des Volkes wegen da iſt. Ihre Dienſtbarkeit 
iſt von beſonderer Art, da ſie mit Herrſichaft verbunden 
iſt. Jede Führung iſt zugleich Herrſchaft. Führung und Herr— 
ſchaft ſind nicht voneinander zu trennen, denn Führung ohne 
Herrſchaft iſt unmöglich. Wer führen will, muß verfügen 
können, muß Menſchen und Dinge für die Aufgabe einzu— 
ſetzen imſtande ſein. Aber Herrſchaft iſt nicht das Weſen 
der Führung, ſie iſt ihre Vorausſetzung. Herrſchaft iſt Mittel, 
iſt nicht Zweck. Wo Führung das Bewußtſein ihrer Dienſt— 
barkeit verliert und zur reinen Herrſchaft wird, dort wird 
ſie krank. Alle Führung begibt ſich ihres ſittlichen Rechts, 
ſobald ſie ihren Zweck in ſich ſelbſt, ſtatt in der Nation ſucht, 
und aller äußerer Glanz wird eitel, wenn nicht dieſes nie 
geſchriebene, aber ewig geltende ſittliche Recht den Glanz 
von innen dazutut. 
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Die großen Kriſen ১69 Staates ſind immer 
Kriſen der Führung. Dabei denken wir nicht an jene 
Kriſen untergeordneter Art, die ſich aus der perſönlichen 
Unzulänglichkeit der Führung ergeben, ſondern an die großen 
Erſchütterungen, die anheben, wenn ſich im Ablauf des volk⸗ 
haften Lebens Wandlungen von grundſätzlicher Bedeutung 
vollziehen. Solche Wandlungen ſind unausbleiblich. Sie ſind 
Wandlungen in der Schichtung des Volkstums. 

Immer iſt es eine Schichtung, die dem Leben der Gemein— 
ſchaft ihr inneres Geſetz gibt. Aus ihr quillt die wirkliche 
Führung. Ihr Formwille ergreift und bildet das Leben der 
Gemeinſchaft, bildet es in Geſetz und Recht, in Brauchtum 
und Sitte, in der Geſtalt außen und innen. Keine Führung 
kann ſich gegen dieſe Schichtung behaupten. Sie muß ihren 
Willen tun oder ſie ſcheitert. 

Die Nation und ihre Staatlichkeit werden durch die 
führende Schichtung dargeſtellt. Das eben iſt das Weſen 
der führenden Schichtung, daß ſie ſih mit der Nation 
gleichſetzt, daß ſie den Staat als ihre Sache — als ihre 
Aufgabe, ihre Sorge, ihr Werk und ihre Macht empfindet. 
Darin liegt weder Unrecht noch Anmaßung. Der Staat iſt 
in Wirklichkeit ihr Werk. Ihr Bewußtſein erfüllt ihn, 
10: Wille gibt ihm Ordnung und Geſtalt, ſetzt ihm die 
Aufgaben und führt ihm dle Kräfte zu, die er braucht, um 
Staat zu ſein. 

Aber jede Schichtung iſt menſchenhaft. Sie iſt Werden, 
Wachſen, Wirken und Vergehen. Jede iſt der Geſetzlichkeit 
alles Lebendigen unterworfen. Ihre Kraft iſt bemeſſen. Nur 
im Ausmaß ihrer Kräfte kann ſie wirken. Sind dieſe Kräfte 
erſchöpft, ſo iſt ihr Werk getan, und ſie erſchöpfen ſich umſo 
früher, je größer das Werk iſt, dem ſie Geſtalt gegeben 
haben. 
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Jede Schichtung iſt Ruftrieb aus dem Mutterboden 
des Volkstums. In dieſem Auftrieb ſetzen ſich die ruhenden 
Kräfte der Tiefe um in wollendes Leben. Durch ihn gewinnt 
das Leben des Volkstums die wirkungskräftige Form. Aus 
ihm erhebt ſich als letzte Ausleſe die Führerperſönlichkeit, 
die den Formwillen der führenden Schichtung in ſtärkſter 
Ballung in ſich traͤgt. Die Schichtung iſt zugleich biologiſch 
und ſozial bedingt, iſt bluthaft und geiſtig verbunden. Sie 
iſt Einheit durch den gleichen Blutsgrund und das gleiche 
Welterlebnis. Nur dieſe Einheit gibt ihr den hohen Wert, 
der imſtande iſt, das Leben des Volkstums in der Ganzheit 
zu erfaſſen und nach ſeinem Geſetz zu bilden. 

Mit jeder Schichtung iſt eine Beſonderegeiſtig— 
ſeeliſche Zuſtändlichkeit gegeben. Keine Schich— 
tung iſt hierin der ihr zeitlich voraufgehenden oder nach— 
folgenden gleich, ſondern jede iſt ſtärkſter Gegenſatz derer, 
mit denen ſie ſich zeitlich berührt. Auch wenn wir dieſe 
Gegenſätzlichkeit nicht erklären könnten, müßten wir ſie doch 
als eine ſichtbare Tatſache anerkennen. 
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Wir ſehen am Anfange unſerer Staatlichkeit den Adel 
als führende Schichtung und ſind imſtande, uns ein Bild 
von ſeiner geiſtig-ſeeliſchen Zuſtändlichkeit zu machen. Wir 
denken an den Adel in ſeiner großen Zeit: an den Adel, von 
dem das Nibelungenlied Kunde gibt; an den Adel, der in 
den Goten, Franken und Sachſen, in den Normannen und 
Waräagern der Begründer neuer Staatlichkeit war, an den 
Adel der Kreuzzüge und der Rom- und Dſtlandsfahrten, 
an den Adel, der durch die großen Kampfbiſchöfe die Kirche 
gründete und deſſen Geiſt in den Schöpfern der alten Dome 
lebte. An dieſen Adel denken wir, an dieſen Adel, der 
ein 96160166100 10 deſſen Formwille das Leben in 
allen ſeinen Erſcheinungen ergriff und es zum Ausdruck ſeiner 


eigenen Innerlichkeit prägte, an dieſen Adel, der aus der 
—E 


76 Volkstum und Staatlichkeit 


Fülle ſeiner Kräfte wirkte. Dieſe Kraäfte erſchöpften ſich in 
den Werken, denen ſie Geſtalt gaben, und mit der Erſchöpfung 
kam der Niedergang, der ſchon im dreizehnten Jahrhundert 
ſichtbar wird und bald zur Auflöſung der Schichtung führt, 
bis dann nur noch das Fürſtentum dem Adel, wie der Turm— 
helm dem Turme, Halt und Bedeutung, Sinn und Auf— 
gabe gibt. 

Dieſer Adel in ſeiner großen Zeit lebte aus einem krie— 
geriſchen und religiöſen Heroismus. Krie— 
geriſch war ſeine Haltung zur Welt. Die tapfere Tat war ihm 
Lebenserhöhung, nach ihr ging ſein Trachten. Die Leiſtung 
des Kriegers gab höchſte Ehre. Der Machtwille, der allem 
menſchenhaften Leben eigentümlich iſt, fand hier ſeinen 
reinſten Ausdruck. Es iſt ungebrochene Mämllichkeit, die 
ſich in dieſer Haltung offenbart. Sie iſt die Achſe, um die 
ſich das Leben bewegt. Dieſe kriegeriſche Männlichkeit wurde 
von einer tiefen 96101000686 durchdrungen und veredelt. 
Eine Religioſität, wie ſie ſo ſtark und innerlich nur auf 
dem Grunde des magiſchen Welterlebniſſes ſein kann, hob 
die ſittlichen Willensſtröme aus ihrer einzelmenſchlichen Ver— 
borgenheit in das Licht des allgemeinen Bewußtſeins. Aus 
dieſer Verbindung entſtand das Inbild des ritterlichen 
Menſchen, das dem Zeitalter voranleuchtete und es mit 
ſeinem Formwillen erfüllte und prägte Die ganze Welt 
des Mittelalters war aus der Innerlichkeit dieſes führenden 
Menſchentypus gebildet. Es iſt eine Welt, die nur als Aus— 
druck ihrer führenden Schichtung ganz zu erfaſſen iſt. Durch 
alle ihre Erſcheinungen ſchimmert der geiſtig-ſeeliſche Lebens— 
grund der führenden Schichtung, der zum Lebensgrunde 
eines Zeitalters wurde. Man käme in Verlegenheit, wollte 
man urteilen, worin ſich der Formwille dieſes Zeitalters am 
ſtärkſten offenbart habe. Welche Größe in dem Gebilde der 
Grundherrſchaft, das in Einem die Wirtſchaft, die Rechts— 
ordnung, die Verwaltung und das Wehrweſen darſtellte 
und den allesumfaſſenden Lebenskreis ihrer Angehörigen 
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bildete! Aber nicht minder groß war das Gebilde der kirch— 
lichen Organiſation in der Form, die es unter den ſächſiſchen 
Königen erreicht hatte. Mächtig war der Ausdruck dieſes 
Formwillens in der Architektur der Kultbauten, in den 
ritterlichen Epen und im Minnelied, und kühn und gewaltig 
war die Staatsidee, die als der Wille zum Univerſalreich 
aus dieſem Lebensgrunde erwuchs. 

Die Willenskräfte des Adels hatten in dieſer Welt einen 
überwältigend großen und einheitlichen Ausdruck gefunden. 
Wohin wir auch in ihr blicken, ſehen wir überall den 
Willen zur Größe, einen heroiſchen Willen, der in die 
ungemeſſene Weite und Höhe ſtrebt. Wie er uns in den 
ritterlichen Epen Abgründe des Grauens und zum Himmel 
ragende Taten heldiſchen Sinnes zeigt, wie wir im Minne⸗ 
liede wunderbare Tiefen des Gefühls durchmeſſen, ſo ſteigen 
die gotiſchen Dome himmelan, und ihnen weſensgleich ergreift 
der politiſche Wille in den Kreuzzügen und in den Rom—⸗ 
und Oſtlandsfahrten den als unbegrenzt gefühlten Erdenraum. 
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Aus dem ſelben Grunde iſt die mittelalterliche 
Staatlichkeit erwachſen. Dieſe geiſtig-ſeeliſche Zu— 
ſtändlichkeit konnte ſich nur im Königtum ausdrücken. 
Es gab für ſie nur dieſe eine Löſung. Wohl wiſſen wir von 
einer urtümlichen Form der Volkshoheit, die in der Ver— 
ſammlung des wehrhaften Mannsvolkes ihr höchſtes Organ 
hatte und nur für die Kriegszeiten auf einen durch Wahl 
erhobenen Heerkönig überging. Sie kennzeichnet den Zuſtand 
der ſogenannten Volksfreiheit und iſt der wichtigſte Beſtand⸗ 
teil der „alten Volksrechte“, des „alten guten Rechts“, auf 
das die bürgerliche Demokratie im neunzehnten Jahrhundert 
vielfach Bezug nahm. Aber dieſe Volkshoheit wich überall 
vor der Entfaltung des Königtums zurück. Um das Jahr 600 
iſt ſie bei den Franken und den anderen Weſtgermanen 
verſchwunden, um das Jahr 80০ auch bei den দিলি 
Winnig, 2008 Reich 21৪ Republik 
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die ſie am längſten bewahrt hatten. Es iſt für das Weſen 
dieſes Vorganges ziemlich unerheblich, in welchen Formen 
er ſich vollzogen hat. Bei den weſtgermaniſchen Stämmen 
ſcheint ſich das Königtum innerhalb einiger Menſchenalter 
ohne weſentliche innere Kämpfe endgültig ausgebildet zu 
haben. Bei den Sachſen und ähnlich bei den Bayern bedurfte 
es langwieriger kriegeriſcher Bemühungen, und der end— 
gültige Sieg des Königtums über die Volkshoheit im deut— 
ſchen Norden war erſt nach der blutigen Niederwerfung 
des Stellingaaufſtandes um das Jahr 842 errungen. 

Wer dieſen Vorgang mit den Augen des Parteimenſchen 
anſieht, wird deſſen eigentliches Weſen nie erkennen. Er 
wird ihn durch den Untergang der Volkshoheit und Volks— 
freiheit, durch das Herabſinken großer Volksteile in zu— 
nehmende Abhängigkeit und Rechtloſigkeit gekennzeichnet 
finden. So hat ihn der verengte Sinn materialiſtiſcher 
Geſchichtsbetrachtung geſehen und notwendig ſehen müſſen. 
Eine Betrachtungsweiſe, die Volkstum und Staatlichkeit 
von innen her verbunden und alles menſchliche Leben von 
ſchickſalhaften Geſetzlichkeiten durchwaltet ſieht, eine Be— 
trachtungsweiſe, die das Schickſal auch dort bejaht, wo es 
hart und grauſam iſt, wird nicht in dieſen Ciſcheinungen 
das Weſen der Zeiten ſuchen, ſie wird nicht nach den Maß— 
ſtäben greifen, mit denen materialiſtiſch verengter Geiſt die 
„Glücklichkeit“ eines Zuſtandes mißt, ſondern ſie wird auf den 
inneren Wert der gegebenen Leiſtungen ſehen und wird die 
Leiſtung der erſten führenden Schichtung, die unſer Volkstum 
hervorgebracht hat, als eine gewaltige Erhöhung des ge— 
ſchichtlichen Erlebniſſes bewundern. 

Was ſich hier vollzog, war dieſes: Die Spannungsloſig— 
keit des in ſich ſelber ruhenden Volkstums wurde durch die 
Herausbildung einer führenden Schichtung aufgehoben. Cs 
gab fortan ein Oben und Unten, es gab den Unterſchied 
zwiſchen Führung und Volkstum, es gab Reibung und 
Bewegung, Wille und Widerſtand. Das große Geſchehen 
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war angebrochen, der Formwille hatte das Volkstum er— 
griffen, gab Formloſen eine Form, erhöhte das Volkstum 
zur Nation, prägte die Staatlichkeit. Die Geſchichte begann, 
die große Geſchichte mit ihrem Aufſtieg und Niedergang 
in Wagen und Zagen, mit ihrem Vorſtürmen und Zurück⸗ 
fluten in Jubel und Zerknirſchtheit — was heißt das anders, 
als daß dies millionenzählige Menſchenweſen Volkstum das 
goldene Zeitalter ſeines Kindſeins hinter ſich hatte und in das 
groͤßere Leben der Mannheit hineingewachſen war? 
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Aus der geiſtig-ſeeliſchen Zuſtändlichkeit des Adels konnte 
nur das Königtum als Form der Stagtlichkeit erſtehen. 
Wollte man den Aufbau der mittelalterlichen Stagtlich— 
keit bildhaft darſtellen, ſo würde man ſich nicht gegen ihren 
Geiſt verſündigen, wenn man ein Bild zeichnete, das dem 
der alten Dome gliche. Von aller Kunſt iſt die Archi— 
tektur der treueſte Ausdruck des Zeitweſens. Wie hier 
ein mächtiger Unterbau eine verwirrende Vielheit von 
Gliederungen trägt, wie viele dieſer Gliederungen in eine 
turmartige Spitze enden und alle dieſe Türmchen überhöht 
werden von dem einen Turm, deſſen Haupt in die Höhe der 
Wolken ragt: das iſt innerlich gleich der Lebensordnung 
dieſer Staatlichkeit, wo auf dem Unterbau der Grundherr— 
ſchaft eine nicht weniger verwirrende Fülle von Rechts- und 
Lebensgenoſſenſchaften ſteht, endend in eine Vielheit von 
Spitzen, die emander überhöhen, bis zuletzt aus allen in 
gewaltiger Uberhöhung der König herauswächſt, mit ſeiner 
Krone dem Gotte verbunden. 

Die Beweiskraft ſolcher ſtrukturhaften Übereinſtimmungen 
mag dahingeſtellt ſein. Jeder Staat iſt Ausdruck volkhaften 
Machtwillens. Jeder Staat hat den Beruf, Recht nach 
innen, Macht nach außen zu ſchaffen. Mit dieſem Weſen 
des Staates iſt die Notwendigkeit gegeben, eine oberſte 
Gewalt herauszubilden, die für die Einheit des Rechtes 
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innerhalb der Staatsgemeinſchaft bürgt, im Namen des 
Ganzen mit dem Draußen verhandelt, im Machtkampf über 
alle Kräfte der Nation verfügt und dieſem Kampfe die ein— 
heitliche Führung gibt. 

Die Geſchichte kennt für dieſe oberſte Gewalt auch andere 
Formen als das Königtum. Der Hinweis auf die ariſto— 
kratiſche Republik im alten Rom liegt hier nahe. Wenn 
die deutſche Geſchichte in Übereinſtimmung mit der Geſchichte 
aller anderen abendländiſchen Staaten zur Herausbildung 
des Königtums geführt hat, ſo muß dem eine Kraft zugrunde 
liegen, die in allen Volkstümern des Abendlandes vorhanden 
und wirkſam war. Wir ſehen ſie in der geiſtig-ſeeliſchen 
Zuſtändlichkeit der führenden Schichtung des Adels gegeben, 
die in ihrer geſchichtlich erfaßbaren Beſchaffenheit ſo überaus 
ſtark von chriſtlichen Vorſtellungen durchdrungen iſt. 
Für den Grad dieſes Durchdrungenſeins von religiöſen Vor— 
ſtellungen bietet uns die Gegenwart höchſtens noch im 
Iſlam ein Beiſpiel. Wenn man weiß, daß der Iſlam noch 
heute dort, wo er ſich der weſtlichen Ziviliſation noch ver— 
ſchloſſen häält, den ganzen Tag des Alltagslebens beherrſcht, 
wie er den ganzen Menſchen in ſeiner großen, kleinen und 
kleinſten Lebensführung beſtimmt, dann mag es uns glaubhaft 
werden, daß auch das abendländiſche Leben einmal in ähn— 
licher Art religiös durchdrungen und beherrſcht war. 
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Schon die reinen Tatſachen der Geſchichte leiten uns zu 
dem chriſtlichen Urſprung des deutſchen und abendländiſchen 
Königtums hin. In vorchriſtlicher Zeit kannten die germani— 
ſchen Völker das Königtum zunächſt nur als die Führung 
im Kriege. Für den Krieg wählten ſie den König, der nur 
Heerkönig war und der aufhörte König zu ſein, wenn ſich 
das Heer wieder auflöſte. Als Nachahmung des römiſchen 
Kaiſertums begann ſich dann monarchiſche Gewalt als 
Dauerform zu bilden. Aber wie fremd ſteht dieſe zunächſt 
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in ihrem Volkstum! Sie iſt noch für unſer Gefühl Über— 
fremdung der volkstümlichen Lebensformen. Dieſe Chlodwigs 
ſtehen in der Mitte zwiſchen dem germaniſchen Heerkönigtum 
und den römiſchen Uſurpatoren. Erſt mit Karl dem Großen 
ſpürt man im deutſchen Königtum echte Verbundenheit mit 
dem Grunde des Volkstums, und zunächſt auch nur mit dem 
chriſtianiſierten Teile der germaniſchen Völkerwelt. In den 
Kämpfen der karolingiſchen Königsmacht mit den nord— 
deutſchen Stämmen iſt der Gegenſatz ganz klar: Chriſtentum 
bedeutet gleichzeitig Königtum, und germaniſcher Kult be— 
deutet gleichzeitig Volkshoheit. 

Erſt die Durchdringung der germaniſchen 
Volkstümer mit den Inhalten derſchriſfſt— 
lichen Gläaubenslehreſchuf ſdie geiſtig-ſee— 
liſche Vorausſetzung für das Königtum. 

Das Chriſtentum brachte den Begriff der Gnade in 
die Welt. Es lehrte den Glauben an die Begnadung der 
Kreatur, und dieſer Glaube ſchloß die Vorſtellung ein, daß 
es bei Gott liege, den einzelnen durch Begnadung vor aller 
Welt zu erhöhen, ihn mit übermenſchlicher Weisheit und 
Gerechtigkeit, Kraft und Tapferkeit zu erfüllen, den ein— 
zelnen zum Träger göttlichen Willens zu erheben. 

Der vorchriſtlichen germaniſchen Welt war dieſe Vor— 
ſtellung fremd geweſen. Ihre Religioſität entſprach der 
Naturhaftigkeit ihres Lebens. Wohl hatte auch ſie, wie jede 
junge Welt, ſich und die Dinge auf magiſche Weiſe erlebt. 
Aber dieſe magiſche Erlebnisweiſe der abendländiſchen Volks— 
tümer war nicht überweltlicher, ſondern naturhafter Art. 
Der Auf- und Niedergang der Sonne, der Geſtaltwandel 
des Mondes, der Lauf der Geſtirne, der Zug der Wolken, 
der Wechſel von Tag und Nacht, der Wechſel der Jahres— 
zeiten, die ſtrömenden Waſſer, das Aufbrechen, Wachſen 
und Blühen, die Fruchtreife und das Abſterben in der 
Pflanzenwelt — Bewegung und Wandel ringsum und 
weſensgleich dem Ablauf des menſchlichen Lebens —, 
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das war das magiſche Erlebnis der Welt: die Allbelebtheit 
aus einer übermächtigen Kraft, die in dieſem Wandel wirkte, 
die nicht geiſthaft, ſondern bluthaft war. Nicht Geiſt, ſondern 
Kraft, nicht Gnade, ſondern Blut war das Erhabene, das 
Verehrungswürdige, das Heilige. 

Von dieſer Erlebnisweiſe zeugt es, wenn die Stäͤmme und 
Völker der vorchriſtlichen Zeit ihre Führer aus den Geſchlech— 
tern wählten, die ſich durch Leiſtungen ausgezeichnet und 
bewährt hatten, und bei dieſen Geſchlechtern verblieben, bis 
ſie erloſchen. Dieſe Vorſtellung von der Heiligkeit des Blutes, 
die ſich aus ſolcher Erlebnisweiſe ergab, hat an der Erblichkeit 
offentlicher Amter, das Königsamt einbegriffen, ihren Anteil, 
wie ſie auch mit der Idee des Adels verflochten bleibt. Je— 
doch das erbliche Königtum in ſeiner geſchichtlich wirklichen 
Geſtalt kann aus dieſer Vorſtellungswelt nicht abgeleitet 
werden. Hierfür ſchuf erſt die Chriſtianiſierung mit der Lehre 
von der Begnadung des Auserwählten die geiſtig-ſeeliſche 
Vorausſetzung. Erſt die Aufnahme der chriſtlichen Glaubens— 
lehre ſchuf den geiſtig-ſeeliſchen Lebensgrund, aus dem ſich die 
monarchiſche Form der Staatlichkeit ergeben mußte. Erſt da 
wurde es glaubhaft, daß ein Menſch vor allen auserwählt 
und begnadet und als Rüſtzeug Gottes berufen ſei. Jetzt 
wurden Gehorſam und Demut zu heilig gehaltenen Pflichten. 
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Welch gänzlich anderer Geiſt tritt uns im zweiten Zeitalter 
unſerer Geſchichte entgegen! 

Der Begriff Zeitalter erſchließt ſeinen Sinn erſt, wenn wir 
wiſſen, was ein Zeitalter zu der Einheit macht, als die wir 
es empfinden. Es iſt Gefahr, daß dieſer Begriff verwiſcht 
oder verkleinert werde. Wir wenden ihn auf Zeitabſchnitte 
an, denen er nicht zukommt. Es gibt kein Zeitalter der 
Wirtſchaft, kein Zeitalter des Luftverkehrs oder der Preſſe. 
Man verwechſelt leicht Epiſoden mit Epochen, Abgeleitetes 
mit dem Hauptſtück. Ein Zeitalter iſt Einheit 
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durchdengeiſtig-ſeeliſchenLebensgrund, 
aus dem es lebt, und was die Zeitalter unterſcheidet 
und trennt, iſt der innere Lebensgrund, den ſie durch ihre 
führende Schichtung empfangen. 

So iſt das Mittelalter Einheit durch ſeine geiſtig-ſeeliſche 
Zuſtändlichkeit, die ihm der Adel als die führende Schichtung 
übermachte. Denn das iſt weſentlich, daß die Idee 
des führenden Standes zur Idee der Zeit 
wird; wäre es nicht ſo, ſo wäre der Stand nicht führender 
Stand. Führung iſt nicht bloß Handhabung der Staats⸗ 
gewalt, iſt nicht bloß Beherrſchung der Geſetzgebung, 262 
waltung und Rechtſprechung, Führung der politiſchen Ge⸗ 
ſchäfte und der Wehrmacht: Führung iſt die Be— 
ſtimmung der inneren und äußeren Hal— 
tung des Volksganzen aus dem führen— 
den Weſen, Führung iſt die UÜbertragung des eigenen 
Wertempfindens und der eigenen Wertgeſetze auf das geſamte 
gleichzeitige Volkstum. 

Darum iſt die Führung einer Schichtung auch nur ſo lange 
wirklich und voll gegeben, ſolange die Wertgeſetze dieſer 
Schichtung unbeſtritten ſind. Sobald dieſe Wertgeſetze be— 
ſtritten werden, ſobald ſich neben der geiſtig-ſeeliſchen Zu— 
ſtändlichkeit der führenden Schichtung eine andere bildet, 
iſt der Keim zur Lebenskriſis des Volkstums gelegt. Dann 
beginnen die Lebensformen fragwürdig zu werden. Es erwacht 
die Kritik. Die alten Wertgeſetze beginnen ihre Selbſtverſtänd— 
lichkeit zu verlieren, die kleinen rhythmiſchen Spannungen 
des Tages ſchießen zur großen Spannung der Zeit zuſammen. 
Der Begriff des Neuen erhält werbende Kräfte. Eine Gegen— 
ſätzlichkeit beginnt, vorerſt nur als Gefühl, allmählich als 
Bewußtſein vom Menſchen Beſitz ergreifend. Neues und 
altes Weſen wird erkannt und grenzt ſich voneinander ab. 
Das neue Wertempfinden wächſt, die aus ihm abgeleiteten 
Geſetze werden formuliert, zuerſt mit vorſichtiger Zurück— 
haltung, dann kühner und kühner. So bereitet ſich die Um— 
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wandlung ১৫: Lebensformen 900, und 0166 0266 beginnt 
mit den Kühnheiten einzelner, 016 Nachfolge finden und 
ſich vermehren, bis die neue Haltung gewonnen iſt und 
von der Tiefe her, wo der Wandel begann, um ſich und nach 
oben greift. 

So vollzog ſich die Auflöſung der mittelalterlichen Lebens— 
ordnung. Wann ſie begann, iſt nicht feſtzuſtellen. Keine 
Jahresmarke iſt hier zu ſetzen. Es iſt ein allmählicher Vor— 
gang, der lange Zeit brauchte, ehe er den Handelnden ſelber 
bewußt wurde. Die Urſache dieſer Wandlung aber war das 
Aufkommen einer neuen Schichtung, die durch ein anderes 
ſoziales Erlebnis gegangen war, deren Geiſt die Welt auf 
andere Weiſe ergriffen hatte als der Geiſt der alten Schichtung. 
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Dieſe neue Schichtung war das Bürgertum. In den 
Städten war es entſtanden als eine Erſcheinung, die zuerſt 
nur als ein Anhängſel, als eine Ergänzung der grundherr— 
lichen Geſellſchaft empfunden worden war. Man hatte ſie 
zunächſt in dieſe Geſellſchaft hineingepreßt. Die Stadt hatte 
ihren Grundherrn, wie jedes Dorf, jede Ackerbreite ihren 
Grundherrn hatte. Aber allmählich machte ſich die andere 
Weſensart dieſer Siedlungs- und Lebensweiſe bemerkbar. 
In den Städten bildete ſich eine neue Form obrigkeitlicher 
Ordnung, die ſchon den Keim des Parlamentarismus enthielt, 
gleichzeitig begannen die Städte aus dem grundherrlichen 
Verbande hinauszuſtreben. Der Gegenſatz entzündete ſich zu 
kämpferiſchen Entladungen, deren wechſelvoller Ausgang hier 
nicht betrachtet zu werden braucht. 

In den Städten war ein neuer Menſchentyp entſtanden, 
der Typus des bürgerlichen Menſchen, der ſich nicht nur 
durch ſeine andere Erwerbsart von der führenden Schichtung 
des Adels unterſchied, ſondern eine gänzlich andere, eine 
dem adligen Menſchentypus entgegenlaufende Innerlichkeit 
mit ſich herauftrug. Zunächſt ſchien der Gegenſatz nur durch 
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19100000016 Intereſſen begründet zu ſein. Der Handwerker 
und Kaufmann hier, der Grundherr dort. Lange noch bleibt 
die Tiefe des Gegenſatzes verborgen. Lange noch bleiben die 
Wertgeſetze der alten führenden Schichtung auch für den 
Menſchen der neuen Schichtung maßgebend. Noch iſt die 
Kraft des überkommenen Lebensgrundes zu ſtark, als daß 
man ſich von ihm hätte löſen können. Die Haltung des 
adligen Menſchentyps iſt und bleibt noch lange Vorbild 
auch für den bürgerlichen Menſchen. Wie der Adlige, 
ſo hielt auch der Bürger auf reine Abſtammung und ehrliche 
Herkunft, und wie jener, ſo verband auch dieſer den Begriff 
der Ehre mit dem der Wehrhaftigkeit. Die Waffe war auch 
dem Bürger das Symbol der Ehre. Es gab bürgerliche 
Turniere, wie es in den Meiſterſingern ein bürgerliches 
Gegenſtück zu den adligen Minneſängern gab. So ſtand der 
bürgerliche Menſch zunächſt und noch lange im Banne des 
adligen Vorbildes, das aus dem Wertempfinden des adligen 
Menſchen ſeine Geſtalt empfangen hatte. 

Allmaͤhlich wird der tiefere Gegenſatz gefühlt. Allmählich 
wird klar, daß man nicht nur durch wirtſchaftliche Intereſſen 
und daraus abgeleitete politiſche Folgerungen getrennt iſt. 
Das innere Andersſein des bürgerlichen Menſchen beginnt 
ſich auszuprägen. Beide Schichtungen werden ſich dieſes 
Andersſeins bewußt, und beide Weſensarten beginnen mit— 
einander zu ringen. Der Adlige ſpricht verächtlich von den 
Handwerkern und Kaufleuten, ſie ſind ihm Krämerſeelen, 
kleine enge Weſen, auf Nützlichkeiten und Vorteile bedacht 
und ohne Sinn für den kriegeriſchen Heroismus. Der Bürger 
ſchilt auf die adligen Raufbolde, die den Frieden der er— 
werbenden Tätigkeit ſtören und keinen Sinn für den geſit— 
teten Wohlſtand der Städte haben. Gegenſätzliches 
Wertempfinden und widerſprechende Wert— 


geſſetze tun ſich auf. 
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In dieſem Kampfe empfängt das bürgerliche Weſen mehr 
und mehr ſeine Geſtalt und breitet ſich aus. Das Recht der 
Geſchichte iſt auf ſeiner Seite, die ſchöpferiſche Kraft des 
adligen Lebensgrundes beginnt zu ſchwinden. Sie iſt Werk 
geworden. Sie ſteht dort in den Schöpfungen des adligen 
Menſchen: in der Staatlichkeit und in der großen Kirche. 
In den Werken eines halben Jahrtauſends hat ſich das 
adlige Menſchenweſen von ſeiner Trächtigkeit erlöſt. In 
dieſer großen, tiefen, reichen, glänzenden Welt des Mittel— 
alters iſt ſie Geſchichte geworden. 

Man betrachte die Zeit des Überganges von alten zu 
neuen Lebensformen. Man betrachte den Zerfall der Kirche. 
Die reine Flamme der großen, bezwingenden, ſichern Gläubig— 
keit wird matt. Kein Leuchten und Lodern mehr, nur noch ein 
trübes Schwelen. Statt der Offenbarungen in Gott ver— 
ſunkener Myſtiker die Hyſterie der Flagellanten, in denen eint 
vor ſich ſelber unſicher gewordene Religioſität krankhaft 
eifernd gegen die eigenen Zweifel wütet. Die Teufelsfurcht, 
die jetzt die Gläubigen befällt, iſt das Symbol der Unſicher 
heit, die aus der Auflöſung des alten Lebensgrundes die 
Gemüter ergreift. Es iſt nur die andere Seite der gleicher 
Erſcheinung, wenn das kirchliche Leben zu einem ent 
geiſteten Formelweſen verarmt, wenn das Klerikertum der 
ſittlichen Halt verliert. Was hier verloren geht, iſt die 
Kraft und Fülle des alten Lebensgrundes. 

Ein neuer Lebensgrund bildet ſich und beginnt die Wel 
zu geſtalten. Eine neue Geiſtigkeit, Humanismus genannt 
tritt hervor. Die Philoſophie wird geboren und unternimm 
es, die Fragen nach Sinn und Weſen des Lebens auf eim 
neue Art ঠা beantworten. Man betrachte dieſe Zeit und dat 
neue Lebensgefühl, das ſie durchſtrömt. „Es iſt eine Luſt zu 
leben!“ ruft Ulrich v. Hutten, ganz dieſem neuen Gefüh 
hingegeben. 

Die neue Innerlichkeit ſchafft ſich Ausdruck in einer neuer 
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Lebensgeſtaltung. Der Schwerpunkt 065 geiſtigen Lebens ver— 
legt ſich aus den Klöſtern in die entſtehenden Univerſitäten. 
Die Religion wird eine Sache logiſchen Denkens. Der Mönch 
wird zum Magiſter. Ein neues Raumgefühl iſt erwacht, es 
wendet ſich ab von dem Baugeiſt der Gotik und ſchafft die 
Renaiſſance, deren Formelemente die gleiche Heimat haben, 
wie die Elemente des humaniſtiſchen Geiſtes. Ein neues 
Verhältnis zur Zahl wird gewonnen und führt zur Aufnahme 
der antiken Mathematik. Es iſt ein völlig gegenſätzliches 
Wertempfinden, das dieſen Übergang erfüllt und ſchließlich 
die Herrſchaft über die Zeit gewinnt. Es ſind die Wertgeſetze 
der neuen Schichtung, die hier das Leben ergreifen und 
umbilden. Der vornehmſte Typus dieſer Schichtung, der 
Kaufmann, ſteigt im Anſehen zum Range eines Fürſten 
auf. 
Bedeutſam ſind die Wandlungen, die ſich im Weſen der 
Staatlichkeit anbahnen. Schon in der grundholden Stadt 
kuͤndigt ſich das andere Weſen der neuen Schichtung an. 
Ob Patrizier oder Zünfte das Regiment führen, immer iſt 
das Weſen ſtadtbürgerlicher Verfaſſung die Ablehnung der 
Gewalt einer Einzelperſönlichkeit und die Hervorkehrung 
genoſſenſchaftlich verwalteter Macht. Im Patriziat ſchimmert 
noch die alte Blutlinie hindurch, in ihm ſpricht ſich noch 
eine Zeit aus, wo das Blut als Gemeinſchaft empfunden 
wurde und tatſächlich zur Gemeinſchaft verband. Aber vor⸗ 
handen iſt bereits die Grundform, in der ſich bürger— 
liches Weſen allein Staatlichkeit vorzuſtellen vermag, vor— 
handen iſt bereits di Genoßſame, das Kollegium, 
die Mehrzahl und damit die Zahl überhaupt — der Keim 
der parlamentariſch beſtimmten Staat— 
lichkeit. 

Die Stadt löſte den alten Staat auf. Hier wuchs ein gänz— 
lich neues Prinzip der politiſchen Führung heran. Mehr als 
einmal hat die Geſchichte des alten Reichs das Bündnis 
zwiſchen kaiſerlicher Gewalt und Städten als Ausweg aus 
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drückenden Nöten nahegelegt; zu gelegentlicher Benutzung 
der Städte im diplomatiſchen und kriegeriſchen Hin und Her 
iſt es gekommen, zu einem großen Bündnis aber nicht. Es 
iſt, als hätten die alten Kaiſer das ihnen fremde und feindliche 
politiſche Prinzip in den Städten erkannt oder zumindeſt 
gefühlt. In den Glanzzeiten der Hanſa iſt es, als gäbe 6৪ 
ein zweifaches Deutſchland — ein fürſtlich-kaiſerliches und 
ein bürgerliches. Das bürgerliche politiſche Prinzip drang 
alsbald auch in die deutſche Staatlichkeit ein. Der Stände— 
ſtaat iſt Kompromiß zwiſchen fürſtlicher Fuͤhrung und bürger— 
lichem Parlamentarismus. 
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In Deutſchland hatte der bürgerliche Menſch ſein beſon— 
deres Schickſal. Seine Lebenslinie verlief nicht in un— 
aufhörlichem Zuge nach oben. Der rückſchauende Menſch 
unſerer Zeit ſieht das bürgerliche Weſen um die Wende 
des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts ſo reich ent— 
faltet und im Beſitz der Überlegenheit, daß er ſchließen 
möchte, es habe damals unmittelbar vor dem letzten ent—⸗ 
ſcheidenden Durchbruch zur großen Führung geſtanden. Aber 
es kam anders. Die raumhaften Bedingungen 
des deutſchen Lebens erfuhren eine verhängnisvolle Ver— 
änderung. Die Welt wurde größer. Der bürgerlich bedingte, 
händleriſche Unternehmungsgeiſt erſchloß die offene See als 
Verkehrsweg. Aus der Mitte des Weltver— 
kehrs rückte Deutſchland an ſein Rand— 
0৫661662016 Wirkung war eine Wirtſchaftskriſis, die ſich 
zum Verfall auswuchs. Zum erſten Male wurde Deutſch— 
lands Mittellage innerhalb ſeines Erdteils zum großen 
geſchichtlichen Verhängnis. Von dieſer Mitte aus hatte es 
den Erdteil beherrſcht. Jetzt wurde es die Walſtatt der 
Völker. Ein ſcheinbar ſinnloſes barbariſches Zwiſchenſpiel 
zerſtörte den Wohlſtand und damit die äußeren Voraus— 
ſetzungen der Entfaltung bürgerlichen Weſens. Hier zer— 
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ſchlug das am Raume haftende Schick— 
ſal ein hohes Entwicklungsgebilde und 
legte die Kräfte lahm, welche im Ablauf 
des geſchichtlichen Lebens dazu beſtimmt 
waren, die von ihrem Grunde her aufge— 
löſte und zerfallende mittelalterliche 
Welt nach neuen Geſetzen zu ordnen. 

Dieſer ſchwere Bruch ihrer Lebenslinie iſt das beſondere 
Schickſal der deutſchen Bürgerlichkeit. Hier beginnt das den 
Deutſchen ſpäter eigee Gefühl der Zurückge— 
bliebenheit und Unzulänglichkeit vor den 
Staatsvölkern des europäiſchen Weſtens. Der Mangel an 
Selbſtbewußtſein und die geiſtige Abhängigkeit von draußen, 
die ſo unausrottbare Züge deutſchen Weſens zu ſein ſcheinen, 
haben ihre Urſachen in der Entwicklung, die mit dem Nieder— 
bruch der deutſchen Kultur im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert begann. Zwar wurden auch die Anfänge 
deutſchen Arbeitertums in dieſem Niederbruch begraben. 
Doch dieſe waren für das große Geſchehen noch unerheblich, 
und ihr Verſchwinden war ohne Bedeutung. Die Vernichtung 
des Bürgertums aber war die eigentliche Kata— 
ſtrophe in dieſen Ereigniſſen; was am Ende des Dreißig— 
jährigen Krieges noch an Bürgerlichkeit vorhanden war, kam 
für die Wiederaufnahme der verſchütteten Entwicklung 5০০ 
erſt gar nicht in Betracht. 

Der abſolute Staat war entſtanden. Das war der Staat, 
der nicht aus dem Willen einer führenden Schichtung lebte, 
der ſeine Formen nicht aus einem volkhaften Lebensgrunde 
empfangen hatte. Dieſer Staat war ein Kunſtgeſchöpf. Er 
war das Werk der Verlegenheit, das einen Leerraum auszu— 
füllen hatte. Der vom adligen Menſchen gegebene Lebens— 
grund, aus dem die mittelalterliche Staatlichkeit gewachſen 
war, 60666 ſich in dieſen Werken erſchöpft. Die adligen 
Geſchlechter waren, wenn auch vermindert, noch vorhanden. 
Aber nicht mehr vorhanden war der geiſtig-ſeeliſche Lebens— 
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grund des adligen Menſchen, nicht mehr vorhanden war, 
wenn man es ſo ausdrücken darf, die Idee des Adels. Der 
Adel war nicht mehr die geiſtige Führung der Nation. 
Das Bürgertum hatte ſein Erbe antreten, hatte den Adel 
in der Führung der Nation ablöſen ſollen. Da war die 
Kataſtrophe hereingebrochen und hatte dieſes Bürgertum 
vernichtet. 

Jetzt fehlte die breite volkhafte Schichtung, deren Form— 
willen das neue Weſen der 66700110861 hätte beſtimmen 
können. Die Nation war ohne Führung. Dieſen Leerraum 
der Geſchichte füllten die Teilgewalten aus. Wir ſprechen 
heute verächtlich von der Kleinſtaaterei und anklagend von 
dem Eigennutz der Dynaſtien. Im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert aber war die Kleinſtaaterei, war der dynaſtiſch 
geformte Teilſtaat die einzige Form, in welcher deutſche 
Staatlichkeit überhaupt möglich war, weil aus der Tiefe 
des volkhaften Lebens kein großer geſtaltender Wille aufſtieg 
und auch nicht aufſteigen konnte. 
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Im abſoluten Staat verkörperte ſich noch einmal 012 
Führung der Einzelperſönlichkeit. Aber dieſe Führung hatte 
nicht mehr den metaphyſiſchen Grund, den die mittelalterliche 
Führung gehabt hatte. Sie beruhte nicht mehr auf der 
Vorſtellung göttlicher Begnadung und Berufung, ſondern 
auf der Staatsräſon. Die Vernunft forderte 
den Staat, und die Vernunft rechtfertigte den Zwang, 
durch welchen die Führung ſich behauptete. Zwar wurde 
gerade jetzt die Berufung auf Gottes Gnade füdrſtlicher 
Brauch, aber darin drückte ſich weniger ein echter Glaube, 
als das Bewußtſein aus, daß dieſer Staat nicht in der Tiefe 
volkhaften Lebensgefühls wurzelte. Dazu iſt es auch nie 
gekommen, immer iſt der abſolute Staat ein Zwang geblieben, 
der höchſtens durch die Gewohnheit gemildert wurde. 

Man darf, wenn vom abſoluten Staat die Rede iſt, nicht 
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nur an das friderlzianiſche Preußen denken. Preußen— 
Brandenburg hat, da ihm, als einem Koloniallande, die 
Einheit des Volkstums fehlte, nur einen bedingten Anteil 
an dieſer Entwicklung, und insbeſondere ſein Stadtbürger— 
tum hat vor dem Niederbruch der deutſchen Kultur nicht die 
Rolle geſpielt, wie ſonſt das Bürgertum im Reich. Dieſer 
Staat iſt, indem er durch ſeine Herrſcher von einer Grenzmark 
zur Großmacht erhoben wurde, Träger einer deutſchen 
Sendung geworden, er hat in Friedrich dem Großen einen 
Führer gehabt, der mehr als ein Feldherr und ein Staats— 
mann, der ein Führer der Zeit war und deſſen Perſönlich— 
keiltsruhm von uns als Volkstümlichkeit des Staates gedeutet 
zu werden pflegt. In Friedrich dem Großen hat der abſolute 
Staat einen nur einmal eingetretenen Grenzfall erreicht. 
Aber ſelbſt Friedrichs Genius konnte nicht die Leere füllen, 
die alle deutſche Staatlichkeit dieſer Zeit nur unter ſich hatte, 
auch Brandenburg-Preußen beruhte, außer auf der Perſön— 
lichkeit des Herrſchers, nur auf dem Zwange. Wenn Friedrichs 
Wort: er ſei es müde, über Sklaven zu herrſchen, wahr iſt, 
ſo geht daraus hervor, daß er ſelber dieſe Leere gefühlt hat. 

Nur die Äußerlichkeiten des abſoluten Staates trugen 
noch das Gepräge adligen Lebensgefühls. Im Zeremoniell, 
in der Hierarchie des Heeres und der Beamtenſchaft war noch 
die Linie adligen Weſens erkennbar. Die Ziele und Aufgaben 
der Politik aber waren aus bürgerlichen Wertgeſetzen ab— 
geleitet. Das iſt der Zwieſpalt dieſer Zeit. Der Merkantilis— 
mus iſt ein bürgerliches Wirtſchaftsprinzip. Er iſt der Wille 
zur Kapitalbildung. Für dieſes Ziel opferten die Fürſten ihre 
Soldaten, für dieſes Ziel ſtarb der Adel auf den Schlacht— 
feldern. Aber der Bürger, für deſſen Gedeihen dieſe Opfer 
fielen, war eine untergeordnete Kreatur. Der abſolute 
Staat iſt gleichſam die Schutzmauer, 
hinter der die Bürgerlichkeit aufs neue 
wächſt und erſtarkt. 
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Da hier vom Schickſal des deutſchen bürgerlichen Weſens 
die Rede iſt und weiter die Rede ſein wird, ſo ſei die Lage 
des Bürgers im abſoluten Staat von einigen Seiten betrach— 
tet. Sie läßt ſich durch das Wort Bevormundung ziemlich 
erſchöpfend kennzeichnen. Wirtſchaftliche Freiheit hatte zwar 
auch der alte Stadtbürger nicht beſeſſen. Der Handwerker 
und der Kaufmann der mittelalterlichen Stadt hatte ſich 
der Ordnung der Zünfte und Gilden fügen müſſen. Aber 
weder die einen noch die andern waren eine fremde Macht 
geweſen. In beiden hatte der Stadtbürger ſelber die Ordnung 
geſetzt. Mochte das Gebot der Zunft den einzelnen bedrückt 
haben, für die Geſamtheit war es nicht Druck, ſondern Aus— 
druck ihres Willens geweſen. Man kann Zünfte und Gilden 
als Fortbildungen der uralten Markgenoßſame auffaſſen, 
obwohl ſie es wahrſcheinlich nicht waren. Aber hier wie dort 
ſetzte eine Genoſſenſchaft ein Recht, dem ſich jeder Genoſſe 
zu fügen hatte. Es war die Selbſtverwaltung durch öffentlich— 
rechtliche Körperſchaften. 

Im abſoluten Staat war kein Raum für ſolche Selbſt— 
verwaltung. Die Zünfte wurden unter obrigkeitliche Vor— 
mundſchaft geſtellt und zu Hilfsorganen der Obrigkeit herab— 
gedrückt. Nicht ſie, ſondern die fürſtliche Staatsgewalt ſetzte 
die Ordnung. Die fürſtliche Kammer ſetzte Löhne und Ver— 
kaufspreiſe feſt, ſie beſtimmte, wieviel Geſellen und Lehrlinge 
gehalten werden durften, ſie beſtimmte die Feiertage und 
die Dauer der täglichen Arbeit. Auch die Marktpolizei ging 
den Zünften verloren, wie denn der Bürger in all dieſen 
Dingen eine Obrigkeit erhielt und es ſich abgewöhnen mußte, 
ſelber in den Angelegenheiten ſeines Erwerbes zu entſcheiden, 
vielmehr in eine überall fühlbare Abhängigkeit geriet und 
zur Dienſtbarkeit angehalten wurde. Nehmen wir dazu noch 
den Untergang der Stadtfreiheit, der den Bürgern zwar die 
Laſten ließ, aber ihnen die Macht nahm, ſo begreifen wir 
den Vorgang der Domeſtikation, der ſich 
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018: 9018০. War ১6: Stadtbürger ১৫৪ fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts ein (61606661006 freier Mann geweſen, 0 war 06: 
Bürger des ſiebzehnten Jahrhunderts ein unterwürfiger 
dienſtbarer Untertan. 

Selbſtverſtändlich verengte ſich dabei auch der Geſichts— 
kreis. Ein kleines, engumzirkeltes Leben war es, das dieſer 
Bürger führte. Was war der Bürgermeiſter einer freien 
Stadt einſt für ein Mann geweſen! Nürnberger Ratsherren 
hatten mit Fürſten um den Vortritt ſtreiten können. Ein 
Lübecker Bürgermeiſter hatte dem König von Dänemark den 
Krieg erklärt. Dieſe Leute hatten den Erdteil von Paris 
bis Nowgorod im Kopfe gehabt. Die Künſte hatten ihnen 
gedient. Die Wiſſenſchaft hatte in ihren Vorzimmern ge— 
ſeſſen. Der Bürger des ſiebzehnten Jahrhunderts dachte von 
Braunſchweig bis Schoͤppenſtedt. Geiſtiges Leben war ſpär⸗ 
lich geworden im deutſchen Bürgertum; wo es ſich noch regte, 
da flüchtete es ins Reich weltabgewandter Myſtik oder ſtieß 
auf verſtändnisloſe Ablehnung der Genoſſen. Hier entwickelten 
ſich das deutſche Pfahlbürgertum und die deutſche Humilität. 

Durch den Niederbruch der deutſchen Kultur ging mehr 
verloren als einige Jahrhunderte. Während die deutſche 
Bürgerlichkeit ſich im Schutze des abſoluten Staates langſam 
wenigſtens die äußeren Bedingungen ihres Daſeins wieder 
erarbeitete, war das engliſche Bürgertum zum Kampfe um 
die Führung der Nation aufgeſtanden und hatte ſich ſeinen 
Anteil an der Staatsgewalt geſichert. Von England wirkten 
Geiſt und Beiſpiel hinüber nach Frankreich, wo ſeit Hein— 
rich IV. die Politik bewußt auf die Entfaltung des Bürger⸗ 
tums zielte. In dieſen zwei großen Staatspölkern des 
Weſtens erfuhr der bürgerliche Geiſt ſeine volkhafte Aus⸗ 
prägung. Wir wollen nicht den Unterſchied leugnen oder 
auch nur verkleinern, der zwiſchen der Geiſtigkeit beider 
Länder beſteht. Aber dieſer Unterſchied berührt uns hier 
nicht. Für die deutſche bürgerliche Geiſtigkeit wurde es 


bedeutſam, daß ſich in England und Frankreich —— 
Winnig, Das Reich als Republik 
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beſtimmtes Leben ſtark und reich entfaltete, während ſich in 
Deutſchland kaum das erſte neue Wachstum unter den 
Trümmern des Kulturniederbruchs regte, und daß in beiden 
Ländern bürgerlicher Geiſt die nationale Führung ergriff, 
während das deutſche Bürgertum noch tief in der Unter— 
tänigkeit befangen war. 

Das Verhältnis zwiſchen deutſchem und weſtſtaatlichem 
Weſen hatte ſich zu ungunſten Deutſchlands gewandelt. Die 
Kulturüberlegenheit, die Deutſchland, wenn man von den 
Kolonialgebieten öſtlich der Elbe abſieht, im Mittelalter 
behauptet hatte, war jetzt auf die Weſtſtaaten übergegangen. 
Gleichzeitig hatten die Fortſchritte des Verkehrsweſens, ſo 
beſcheiden ſie, mit unſeren Maßſtäben gemeſſen, auch waren, 
die Beziehungen zwiſchen den Völkern vermehrt, der Aus— 
tauſch der geiſtigen Güter von Volk zu Volk, der zwar niemals 
gänzlich gefehlt hatte, begann ſich nun in einem größeren 
Rahmen zu vollziehen. Bei dieſem Austauſch war Deutſch— 
land weit mehr der nehmende als der gebende Teil. Während 
ein Einfluß deutſchen Geiſtesweſens auf die Staatsvölker 
des Weſtens kaum ſpürbar iſt, wird umgekehrt Deutſchland 
vom geiſtigen Leben der Weſtſtaaten in wachſendem Maße 
beeinflußt. Zwar ging dieſer Einfluß nicht ſo weit, daß es zu 
einer völligen Lähmung des deutſchen Wachstums und zu 
einer völligen Uberfremdung deutſchen Bildungsweſens ge— 
kommen wäre. Selbſt in der Zeit der ärgſten Dunkelheit 
leuchtet es hier und dort. Aber es entwickelt ſich doch das 
Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit und Zurückgebliebenhelt, 
und es entſteht aus dieſem Gefühl die Bereitſchaft, fremdes, 
weſtſtaatliches Geiſtesweſen aufzunehmen, und eine entſchie— 
dene Neigung, das fremde Gedankengut höher zu ſchätzen 
als das volkseigene. 
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Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts beginnt ſich 
ein ſtärkeres deutſches Eigenleben zu regen und zu entfalten. 
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Sein Verlauf braucht hier nicht im einzelnen verfolgt zu 
werden. In den Wiſſenſchaften, in der Dichtung, in der 
Muſik, in der Architektur und in den darſtellenden Künſten 
offenbart ſich der neuerwachte Ausdruckswille des bürger— 
lichen Menſchen, der in langſamer Ermannung die Betäubung, 
die ſeinem Niederbruch folgte, überwindet und aufs neue den 
Aufſtieg zur nationalen Führung beginnt. Aber als politiſches 
Weſen lebt der neuerwachte deutſche Bürger nicht aus eigenem 
Safte. 

Der abſolute Staat kehrte jetzt die Mängel hervor, die 
jeder Staatlichkeit anhaften, die nicht von unten gewachſen, 
ſondern von oben konſtruiert iſt. Der Konſtrukteur, der kon— 
ſtruierte, weil die Wachstumskräfte fehlten, glaubt auch 
ſpaͤter nicht an dieſe Kräfte, wenn ſie unter dem Schutze 
ſeiner Konſtruktion entſtanden ſind. Das Fürſtentum, das 
aus ſeinem Willen über einer kraft- und willensloſen Be— 
völkerung ſeinen Staat aufbaute, das aus dem Gefühl ſeiner 
tatſächlichen Überlegenheit lebte, verſchließt ſich gegen die 
natürlichen Ergebniſſe ſeiner Leiſtung. Jetzt hatte ſich unter 
dem Schutze des abſoluten Staates die Volkstumsſchichtung 
gebildet, welche die tragenden und geſtaltenden Kräfte eines 
Staatsvolkes beſaß. Jetzt war die Notzeit zu Ende, zu deren 
Ausfüllung die abſolute Fürſtengewalt berufen war. Wann 
jemals hätte eine Macht, die noch Macht war, in ihre Ab⸗ 
dankung eingewilligt? 

Von dieſem Augenblick an, wo die geſchichtlichen Voraus— 
ſetzungen einer Führung fortfallen, verliert die Führung ihr 
ſittliches Recht und ſchlägt um in reine Herrſchaft. Von dieſer 
Zeit an wird ſie von unten her in Frage geſtellt. Ihr Daſein 
hört auf, als ſelbſtverſtändlich angeſehen und hingenommen 
zu werden. Es wird mehr und mehr als fragwürdig emp— 
funden. Es rückt in den Kreis der Erörterung. Es wird 
Gegenſtand der Unterſuchung und der Kritik. Der politiſche 
Geiſt erwacht und beginnt die Formen und Lebensäußerungen 
der Staatlichkeit zu beanſtanden. Die zunächſt von Fall zu 
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Fall geübte Kritik dringt allmählich tiefer und ergreift das 
allgemeine Weſen der gegebenen 50001106616, ſie begnügt 
ſich nicht mehr mit der Forderung, dieſe und jene Mißſtände 
zu beſeitigen, ſondern erhebt ſich zum grundſätzlichen Wider— 
ſpruch. Damit beginnt die Staatskriſis, die große Kriſis 
des Staates, deren Grund dieſes Aufkommen einer neuen 
Schichtung iſt, die nach einer neuen Formung der Staatlich— 
keit drängt. Es iſt der Wille dieſer neuen Schichtung, das 
geſamte Leben nach ihren Wertgeſetzen zu beſtimmen und zu 
formen, ein Ausdruckswille, der notwendig alle Erſcheinungen 
ergreifen muß. 

Es iſt ein Kampf um das Weſen der Zeit. An ſeinem Ende 
ſteht dieſer Kampf um die Staatlichkeit. Hier iſt der neuen 
Schichtung die ſchwerſte Aufgabe geſetzt. Erſt wenn ihr Aus— 
druckswille den Staat ergriffen hat, iſt ihr Sieg vollſtändig. 
Auch dieſer Kampf iſt zunächſt ein Kampf mit geiſtigen 
Waffen. Er beginnt mit der Kritik der gegebenen Staatlich— 
keit und ſchreitet vorwärts zu neuen Formulierungen des 
Staatszweckes und zur Ausbildung einer Staatstheorie. Die 
neue Schichtung fühlt ſich als das Volk. Sie ſpricht im 
Namen des Volkes. Das Volk, das die Wertgeſetze und den 
Geiſt der neuen Schichtung angenommen hat, deſſen tägliches 
Leben in Fühlen und Denken, in Tun und Laſſen von dieſem 
Geiſte beſtimmt wird, ſieht in den Wortführern der neuen 
Schichtung ſeine elgenen Wortführer. Der Kampf um das 
neue Weſen des Staates iſt ein Kampf zwiſchen Führung 
und Volk. Die Loſungen der neuen Schichtung werden die 
Loſungen der Zeit. 

Um die alte Führung aber wird es einſam. Sie wird dem 
Volke fremd. Zwei Welten leben da nebeneinander, von 
denen keine die andere mehr verſteht. Die Kämpfer gegen die 
alte Führung wiſſen: „Mit uns zieht die neue Zeit!“ Die 
alte Führung hält ihre Macht feſt. Sie ahnt das Ende ihrer 
Tage. Sie fühlt, daß ihrer Herrſchaft der ſittliche Grund 
fehlt, ſie fühlt die Fremdheit und Feindſeligkeit, die zwiſchen 
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ihr und dem Volke als Spannung beſteht. Aber ſie blickt 
auf ihre Zwangsmittel und mißt ſie an der Macht der 
revolutionären Bewegung. Das iſt jenes alte Abwägen der 
Kräfte zwiſchen Gewalt und Idee. 

Nicht immer iſt die größere Macht bei der Idee. Aber ſie 
iſt es dann, wenn die Idee der Ausdruckswille einer neuen 
Schichtung iſt, der ſich im volkhaften Leben der Zeit bereits 
durchgeſetzt hat. Dann wird es immer einſamer um die alte 
Führung. Immer deutlicher und ſtärker wird ſie als Wider— 
ſpruch der Zeit empfunden. Das volkhafte Leben zieht ſeine 
Bahn, zieht an der Führung vorüber, die dieſen Zug nicht 
hemmen kann, das ganze Weſen der Zeit wächſt über die 
Führung hinaus, und dieſe muß es geſchehen laſſen. Sie ver— 
liert ihre Sicherheit, ſie verliert ihren Inſtinkt, aus dem ſie 
einſt ihre Haltung gewann, und Inſtinktloſigkeit und Unſicher— 
heit laſſen ſie in Fehler verfallen, die ihre Lage immer 
ſchwieriger machen und zugleich das Selbſtvertrauen und den 
Mut ihrer Gegner ſteigern, bis dann die Zeit erfüllt iſt, wo 
einer jener Zufälle, die nicht Zufälle ſind, den Sieg der neuen 
Schichtung herbeiführt. 


13 

Es gehört zu den verhängnisvollſten Wirkungen des deut—⸗ 
ſchen Kulturzuſammenbruchs, daß der deutſchbürgerliche Geiſt 
nach ſeiner Wiedererhebung im achtzehnten Jahrhundert nicht 
die Kraft fand, ſein eigenes politiſches Weſen auszubilden, 
ſondern dem Einfluſſe der großen Staatsvölker des Weſtens 
unterlag. Es iſt ein ſeltſames und in ſeinen Folgen tieftrauriges 
Phänomen, daß es dem deutſchen Bürgertum an dieſer Kraft 
gebrach. Es iſt umſo ſeltſamer, als die deutſche Dichtkunſt 
und die deutſche Philoſophie ſich den zunächſt gleichfalls 
drückenden Cinflüſſen volksfremden Weſens entrangen und 
aus eigener Kraft zur Ebenbürtigkeit mit den Engländern und 
Franzoſen emporwuchſen. Wenn die damalige Welt die Deut— 
ſchen das Volk der Dichter und Denker nannte (es war der 
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Engländer Bulwer, der 81669 Wort 50506, als er ſeinen 
Roman Maltravers „dem großen deutſchen Volke, eine 
Nation von Denkern und Dichtern“ widmete), ſo war für 
die Zeitgenoſſen in dieſer ehrenvollen Benennung zugleich 
der Mangel an politiſcher Begabung ausgedrückt. Man hat 
ſolchen Mangel oft als einen Vorzug ausgegeben. In Wahr— 
heit liegt in ihm unſer heutiges Unglück begründet, denn dieſer 
Mangel hat es verſchuldet, daß der deutſchbürgerliche Geiſt 
ſeine größte und entſcheidende Aufgabe nicht aus eigener 
Kraft zu löſen vermochte. 

Man dringt nicht bis zu den wirklichen Gründen vor, wenn 
man dieſen Mangel an politiſcher Form auf die Verengung 
des Geſichtskreiſes durch Kleinſtaaterei und fürſtlichen Abſo— 
lutismus zurückführt. Der deutſche Bürger des fünfzehnten 
Jahrhunderts hatte ganz gewiß politiſchen Weitblick, er 
meiſterte in den Städtebünden politiſche Aufgaben, an die 
der engliſche und franzöſiſche Bürger jener Zeit nicht heran— 
reichte, er war zu großzügiger politiſcher Planung und 0115 
lung fähig, obwohl ſeine heimatliche Welt die enge mittel⸗ 
alterliche Stadt war. Unter den alten deutſchen Bürger— 
meiſtern gab es großzügige Politiker, wobei man keineswegs 
nur an den Lübecker Jürgen Wullenweber zu denken braucht. 
Was den deutſchen Bürger zurückwarf, war jene gewaltſame 
Verſchüttung ſeiner Lebenslinie im großen Kulturniederbruch, 
war die Zertrümmerung ſeines dinglichen Lebensgrundes und 
ſeine erſt dadurch möglich gewordene Do— 
meſtikation unter dem fürſtlichen Abſolutismus. 

Die Richtung, in welcher bürgerliches Weſen ſeinen ſtaats— 
politiſchen Ausdruck zu ſuchen hatte, war durch den geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Lebensgrund des bürgerlichen Menſchen beſtimmt. 
Die Art dieſes Lebensgrundes war dem des adligen Men— 
ſchen nicht zufällig, ſondern naturgemäß entgegengeſetzt. 
Immer wird eine junge Schichtung der Gegenſatz der äl—⸗ 
teren Schichtung ſein. Denn dieſer Gegenſatz bildet die erſte 
Lebenserfahrung jeder jungen Schichtung, in dieſem ৪0৫15 
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ſatze erlebt ſie zuerſt die Welt, und er bleibt weiterhin der 
ſtärkſte aller auf ſie einwirkenden Reize. Es iſt oben davon 
geſprochen worden, wie die junge Schichtung zuerſt die 865 
bensformen der älteren, herrſchenden Schichtung übernimmt 
und in ſie 91061015006 Aber dieſe Annahme fremder Lebens— 
formen gilt nicht für die Dauer, ſondern nur für jene erſte 
Zeit, wo eine gleichſam kindhafte Schwäche der jungen Schich— 
tung beſteht. Das Kind gefällt ſich darin, es dem Alter gleich— 
zutun, der Jüngling beginnt ſeine Jugendlichkeit zu betonen 
und ſein Andersſein im Verhältnis zum Alter hervorzukehren. 
Dieſer Übergang zur Hervorkehrung des Gegenſatzes ০০1 
zieht ſich noch unbewußt, aber einmal tritt der Gegenſatz 
doch in das Licht des Bewußtſeins, und von nun an iſt es 
dieſer Gegenſatz, der den Ausdruckswillen der jungen Schich— 
tung beſtimmt. 

Es gibt kein Gebiet menſchlicher Lebensgeſtaltung, das 
nicht von dem gegenſätzlichen Ausdruckswillen der neuen 
Schichtung ergriffen würde. Er iſt eine gegenſätzliche Gſe— 
ſamt haltung, aus der die neue Schichtung lebt und die 
ringsum ein neues Schauen, Deuten und Formen der Welt 
ergibt. In der Geſamthaltung der adligen und der bürger— 
lichen Schichtung ſtehen ſih Jenſeitigkeitund Dies— 
[61610161626 0019 হা 11810792259 06001917114 
gegenüber. 20166 Begriffe, welche 616 die Bedeutung £ ৫ 
traler Grundfätze haben, ſollten ſich von unabſeh— 
barer ſchöpferiſcher Wirkungskraft erweiſen. Es war das 
Diesſeitige im Weſensgrunde des bürgerlichen Menſchen, 
das der Religion durch Reformation und Gegenreformation 
eine neue Geſtalt gab und damit erſt die inneren Vor— 
ausſetzungen für die Entfaltung wiſſen— 
ſchaftlichen Denkens ſchuf. Was das bedeutet, 
zeigt uns die Uberlegung, daß die Wiſſenſchaft die Mutter 
der Technik iſt, und daß erſt die Technik die Wirtſchaft 
der bürgerlichen Ziviliſation möglich machte. Ergreifen wir 
noch den Umſtand, daß aus der neuen Wirtſchaft der ſoziale 
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Charakter der Zeit gebildet wurde, ſo fühlen wir die zent 
Bedeutung der Diesſeitigkeit, die der bürgerliche Menſch 
Gegenſatz des jenſeitig gerichteten adligen Menſchen in 
Leben hineintrug. Aus dem gleichen Weſensgrunde 6] 
ſich das am dinglichen Nutzenhaftende We 
empfinden des bürgerlichen Menſchen, das die W 
geſetze und die Lebenshaltung der Ziviliſation formte. 
der Diesſeitigkeit iſt ein Opportunismus verbunden, der ni 
als Grundſatzloſigkeit aufzufaſſen iſt und nie als Grundſte 
loſigkeit gewirkt hat, ſondern ſelber einen Grundſatz darſte 
Er gab dem bürgerlichen Ausdruckswillen jene bewunderr 
würdige Vielſeitigkeit und Anpaſſungsfähi 
keit, auf der die bürgerliche Überlegenheit im Kampfeer 
den Widerſtänden beruht. 

Dieſe Grundſätze haben auch den ſtaatspolitiſchen Ge 
des bürgerlichen Menſchen beſtimmt. Indem ſich der bürgt 
liche Menſch von den jenſeitig gebundenen Vorſtellungened 
alten Schichtung löſte, konnte er unmöglich noch die göttlie 
Berufung und das daraus abgeleitete göttliche Recht d 
Fürſten anerkennen. Es lag im Weſen des bürgerlichen Geiſte 
Staat und Staatsführung als Ergebniſſe einer diesſeiti— 
menſchlich beſtimmten Entwicklung anzuſehen und ſie ar 
myſtiſch verſchwommener Ferne unter das Licht menſchlich 
Vernunft zu ſtellen. Vor der menſchlichen Vernunft, die ei 
Geſchöpf bürgerlichen Diesſeitsgeiſtes iſt, konnte die Führun 
des Staates durch eine Einzelperſönlichkeit, die vor keiner 
Menſchen, ſondern nur vor Gott verantworktlich ſein 16916 
nicht beſtehen. Eine ſolche Fführung war gegen die Vernunfi 
ſie war deren Verneinung und Herausforderung. Doch de 
bürgerliche Menſch lebt nicht mur aus dem Geiſte der Dies 
ſeitigkeit, er lebt zugleich aus der Haltung der Opportunität 
Dieſe Haltung machte es ihm möglich, auf die gänzlich 
Beſeitigung der fürſtlichen Führung zu verzichten, falls ſi— 
zu ſchwierig, zu gefährlich oder aus ſonſt einem Grunde nich 
opportun war, und eine Zwiſchenlöſung anzunehmen. Dami 


2১51 und Bürgertum 41 


wurde er nicht ſeinem Weſen untreu und verleugnete ſich 
nicht, ſondern drückte auch in ſolcher Haltung ſein wahres 
Weſen aus. Aus dieſen Vorausſetzungen entwickelte ſich die 
bürgerliche Staatslehre der weſteuropäiſchen Nationen. 
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In Deutſchland hat ſich das Bürgertum zu keiner eigenen 
Staatslehre durchringen können. So wenig es ihm gelang, 
ſeiner Religioſität einen einheitlichen Ausdruck zu geben, 
ſondern im Schisma ſtecken blieb, ſo wenig fand es die Kraft, 
ſeinen politiſchen Ausdruckswillen zu geſchloſſener Prägung 
emporzutreiben. Auch in dem Scheitern der 21006006005 
mation lag ein Verſagen der politiſchen Kraft des deutſchen 
Bürgertums. Auch hier gelang es den Staatsvölkern des 
Weſtens, die Kriſis zu ihrem Heile zu überwinden und durch 
Blut und Eiſen die Geſchloſſenheit des Bekenntniſſes zu er— 
zwingen. Den Deutſchen fehlte die Kraft dazu. 

Das gleiche Unvermögen ereignete ſich bei der Aufgabe 
der ſtaatspolitiſchen Erneuerung. Wie die Kirchenreformation 
in Deutſchland wohl geiſtig, aber nicht politiſch bewältigt 
wurde, ſo fand auch die Aufgabe der ſtaatspolitiſchen Er— 
neuerung wohl ihre Verkünder, aber nicht ihre Vollſtrecker. 
Selbſt ein ſo reiner Kämpfer wie der württembergiſche Staats— 
rechtslehrer Joh. Jak. Moſer, deſſen Martyrium auf dem 
Hohentwiel den Deutſchen Kaiſer und den König von Preußen 
in Bewegung ſetzte und in England und Dänemark offene 
Teilnahme hervorrief, konnte dieſe politiſche Schwäche nicht 
beheben, und ſeine Worte rauſchten wie die Kraniche des 
Ibykus über das deutſche Bürgertum hinweg. Juſtus Möſer 
wurde wohl ſeiner lebensvollen Sprache und ſeiner bedeuten— 
den Gedanken wegen viel geleſen und hochgeſchätzt, aber ſein 
Wirken zerrann im ſtehenden Waſſer der deutſchen Bürger⸗ 
lichkeit und trieb nichts weiter hervor als einige Blaſen 
äſthetiſierenden Geſchwätzes. 

So wenig man über das Ausſehen eines Klindes urteilen 
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kann, 909 [1006 geboren wurde, ſo wenig läßt ſich ſagen, 
welche Geſtalt die deutſche Staatlichkeit gehabt hätte, wenn 
ſie aus deutſch-bürgerlichem Geiſte erneuert worden wäre. 
Man kann nur vermuten, daß ſie auf die von der Geſchichte 
dargebotenen Fundamente, auf die unter dem fünrſtlichen 
Abſolutismus vielfach beſeitigten Landſtände zurückgegriffen, 
ſie neu belebt und entwickelt hätte. Auf dieſen Weg verwieſen 
die politiſchen Wortführer des Bürgertums. Hier war in 
der Tat der natürliche Anſatzpunkt gegeben, auch bot die 
Haltung der Fürſten Anläſſe genug, den Kampf aufzunehmen. 
An Reibungen und Kämpfen der Stände mit der Fürſten— 
macht hat es nicht gefehlt, wohl aber mangelte dem Bürger— 
tum die Kraft, dieſen Kämpfen Großzügigkeit und Tiefe zu 
geben und ſie einer nationalen Entſcheidung zuzutreiben. Die 
Nachwirkungen der Domeſtikation des deutſchen Bürgers 
lähmten Mut und Selbſtvertrauen. Gewiß reichte ſein Mut 
zu einer gelehrten Beſtreitung des Fürſtenrechts und auch zum 
Räſonnement, aber er reichte nicht zur kühnen Tat, die mit 
herriſcher Rückſichtsloſigkeit die Führung an ſich geriſſen 
hätte, um auf den geſchichtlichen Fundamenten das Inbild 
des bürgerlich beſtimmten Nationalſtaats zu verwirklichen, 
wie es 016 Staatsvölker des Weſtens getan hatten. 
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Aus ſolcher Ohnmacht ergab ſich eine Aufgeſchloſſen— 
heitfürdaspolitiſcheWeſendesWeſtens. 
Es ergab ſich daraus eine Anlehnung des deutſchen politiſchen 
Denkens an das fremde Vorbild. Eine beſondere Anziehungs— 
kraft eignete den Vorgängen in Frankreich, an deſſen gei— 
ſtigem Leben die deutſche Bildungsoberſchicht ſchon lange 
regen Anteil nahm. Die kraftvolle Rückſichtsloſigkeit der Fran— 
zöſiſchen Revolution fand umſo mehr die Bewunderung der 
deutſchen Schwäche, als ſie ſich in eine antikiſierende Geiſtig⸗ 
keit und Rhetorik kleidete, die auf die humaniſtiſche deutſche 
Bildung einen wirkungsvollen Zauber ausüben mußte. 
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Aus dieſer breiten Strömung der Sympathie mit den 
fremden Vorbildern entwickelten ſich ertremiſtiſche 
Richtungen, die ſich bis zur Verneinung und Ver— 
achtung ihrer Deutſchheit verloren und hierdurch jenen un— 
heilvollen Zwieſpalt zwiſchen den ſtaatspolitiſchen Forde— 
rungen der Zeit und dem lebendigen Nationalgeiſt ſchufen, 
einen Zwieſpalt, der ſich nicht wieder ſchließen ſollte. 
Vonhier amhaftete andem Gedankender 
ſtaatlichen Erneuerung der Geruch der 
Undeutſchheit. Er war kompromittiert. Ein Ge—⸗ 
danke, der auf die Erhöhung der Nation zielte, deſſen 
ſittliches Recht darin begruͤndet war, daß er dem Staate 
einen neuen, ſtärkern Machtuntergrund ſchaffen, daß er den 
Staat wiederum mit den wirkenden Kräften des volkhaften 
Lebens verbinden ſollte, dieſer Gedanke hatte durch ſolche 
Verirrung gegen ſich ſelbſt gefrevelt, er hatte ſich ſelbſt 962 
neint und hatte ſich den Weg zu den Kräften verſperrt, die 
ihn allein zur Verwirklichung emportragen konnten. Was 
nachher immer von der deutſchen Freiheitsbewegung getan 
wurde, um dieſe Verirrung zu berichtigen, ſo hell und rein 
die Flamme des Nationalgeiſtes aus der Bewegung empor— 
ſchlug, es blieb doch ſtets der Schatten dieſer Verirrung, 
und es blieb der Zwieſpalt, den ſie geſchaffen hatte und der 
dem deutſchen Bürgertum die Kraft nahm, die ihm von der 
Geſchichte geſetzte ſtaatspolitiſche Aufgabe zu löſen. Der 
deutſche National- und Verfaſſungsſtaat, deſſen Begründung 
dieſe Periode abſchließen ſollte, war nicht das Werk des 
Bürgertums, ſondern das Werk der alten Staatsführung, 
und man kann von ihm ſagen, daß es ebenſowohl mit dem 
Bürgertum, wie gegen das Bürgertum getan wurde. 
Gegen das Bürgertum: die Armee, mit der die Löſung 
erzwungen werden mußte, wurde gegen einen ebenſo klein— 
lichen wie beharrlichen Widerſtand des Bürgertums ge— 
ſchaffen. Mit dem Bürgertum: als dieſe Armee ihre Schlach— 
ten ſchlug, waren Blut und Geiſt des Bürgertums dabei. 
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Aber dieſer zweiten Rolle, die dem Bürgertum bei dieſer 
Löſung zugefallen war, entſprach auch die Art der Löſung. 
Der deutſche Staat blieb unter fürſtlicher Führung, die 
„Prärogative des Monarchen“ blieb beſtehen. Der bürger— 
liche Staatsgedanke erhielt ſeinen Ausdruck in einer Volks— 
vertretung, die gewiß nicht rechtlos war, 016 06601 1 10 10617 
eigenen Gefühl (das viel wichtiger war als ihre in 
der Verfaſſung umſchriebenen Rechte) aIs Macht zwei— 
ten Ranges lebte, wohin die entſcheidenden Tat— 
ſachen der Geſchichte ſie verwieſen hatten. 


16 


Wenn man das Innenleben der deutſchen Staatlichkeit 
von der Reichsgründung bis zum Ende des Jahrhunderts 
mit der Frage im Herzen prüft, ob mit dieſem Abſchluſſe 
die Staatskriſis beendet war, die der Aufſtieg der bürger— 
lichen Schichtung herbeigeführt hatte, ſo fordern die Ein— 
drücke ein Ja als Antwort. Im deutſchen Bürgertum über— 
wog die Zufriedenheit mit dem erreichten Zuſtande der 
Staatlichkeit. Was ſich an Widerſpruch hören ließ, war von 
einer hoffnungsloſen politiſchen Krähwinkelei eingegeben, es 
war nicht Ausdruck einer aufſteigenden Zeitidee, ſondern 
Nachhall der Räſonnements aus der Zeit der Domeſtikation. 
Zwar beſtand im ganzen Bürgertum der Wunſch, die all— 
gemach gewonnene wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Stel—⸗ 
lung möge auch in den repräſentativen Erſcheinungen des 
Staatslebens einen ſtärkeren Ausdruck finden, aber man ſah 
ſich auf dem beſten Wege dazu und war durchaus bereit, 
dies der ruhigen Entwicklung zu überlaſſen. Die ruhige Ent— 
wicklung ſchätzte man, ſie hatte ſich ſeit der Begründung des 
Reichs als fruchtbar erwieſen, und es ſchien ein Frevel, ſie 
zu ſtören. 

Trotzdem war dieſe Zeit nicht ohne innere Spannungen, 
ja dieſe Spannungen ſtiegen und breiteten ſich aus und 
ſollten bald alle politiſchen Räume füllen. Aber es war nicht 
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das Bürgertum, von dem ſie ausgingen. Eine neue 
Schichtung des Volkstums hatte ſich ge— 
bildet und drängte empor. 


Arbeitertum 


1 


Wie der Kulturniederbruch im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert das hochentfaltete bürgerliche Weſen verwüſtete, 
ſo verſchüttete er gleichzeitig die junge Lebenslinie des 
deutſchen Arbeitertums. Der im Leben des 
mittelalterlichen Handwerks ſchon ziemlich bemerkbare Hand⸗ 
werksgeſelle und das in den größeren Städten bereits zahl⸗ 
reiche Tagelöͤhnertum wurden mit in den Nlederbruch hinein— 
gezogen und bis auf ſchwache Reſte vernichtet. Soweit ſie 
der Vernichtung entgigen, wurde auch ihr Eigenleben zer— 
ſtört. Erſt im letzten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts 
wird die Lebenslinie des deutſchen Arbeitertums wieder ſicht— 
bar. Der Einzug der Maſchinentechnik und das Aufkommen 
einer neuen Betriebsform führt zu einem ſchnellen Anwachſen 
der Arbeiterzahl. Am Niederrhein, in den Tälern der Ruhr, 
der Wupper und der Sieg, im Fränkiſchen, in Thüringen, 
Sachſen und Schleſien entwickeln ſich die Sitze einer neuen 
Erwerbsart. Eine auf Maſſenerzeugung zielende Induſtrie 
tut ſich hier ঘি An dieſen Plätzen ſammelt ſich das erſte 
Menſchengut, aus dem ſich die neue Schichtung 
bilden ſoll. Es ſammelt ſich bald zu Tauſenden und Zehn— 
tauſenden und entwickelt ſich nach Zahl und Art zu einer 
neuen Erſcheinung. Es ſind die zweiten, dritten, vierten und 
fünften Söhne der Bauern und Kleinbürger, die zu der neuen 
Brotmöglichkeit drängen. Aus den Dörfern und Kleinſtädten 
kommen ſie in eine neue Welt. Sie löſen ſich heraus aus der 
Verbundenheit heimatlicher Lebensführung, aus dieſer Ver⸗ 
bundenheit durch familienhafte Beziehungen, durch Ver— 
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wandtſchaft, Nachbarſchaft und Freundſchaft, und gehen als 
Fremde in eine fremde Umgebung. Sie verlieren den Schutz 
der heimatlichen Gemeinſchaft, verlieren den Rückhalt einer 
ihnen vertrauten menſchlichen Umgebung und verlieren das 
Gefühl der Verantwortlichkeit, weil keiner um ſie iſt, dem 
ſie Verantwortung ſchulden. 

Hier vollzieht ſich die Entſtehung eines neuen menſchlichen 
Typs, ſie vollzieht ſich in Grauſamkeit und unter unmeß— 
baren Verluſten menſchlicher Werte. In dieſen Maſſen wird 
einneues Welterlebenis geboren. Dieſes Fabrik⸗ 
volk erlebt die Welt auf eine neue Weiſe. Hinter ihm liegt 
die alte Welt des Dorfes und der kleinen Stadt, eine enge 
Welt, deren tägliche Aufgabe der Kampf mit der Armut 
und dem Mangel war. Aber dieſer Armut fehlte der Gegen— 
ſatz des aufdringlich ſichtbaren Reichtums. Dieſe Armut war 
familienhaft und nachbarlich geteiltes Schickſal. Sie er— 
niedrigte nicht und ſie empörte nicht. Auch bei dieſer Armut 
war ein Stolz möglich. Sie war ohne Spannung, ſie gab 
nicht das Gefühl der Minderwertigkeit und gab keine Haß— 
gefühle. Sie war ein Weltzuſtand, eine Bewußtſeinsebene, 
auf der Ebbe und Flut der menſchlichen Gefühle als Luſt 
und Schmerz hin- und herſchwangen. Aus dieſer Geborgen— 
heit in Armut und Enge kamen die neuen Maſſen. Doch kamen 
ſie nicht als Maſſe, ſondern als einzelne oder Gruppen, und 
ſie trugen noch den Rhythmus der Heimat in ſich und waren 
Kinder vor dem Leben der Welt, zu der ſie gingen, um das 
Brot zu ſuchen. 


2 
Was ſie fanden, war die Welt der frühkapi— 
taliſtiſchen Wirtſchaft. Dieſe Welt iſt in jedem 
Lande, wo ſie einmal Wirklichkeit wurde, eine Hölle für die 
Arbeiter geweſen. Die reinſte Verkörperung des kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsgeiſtes ſteht nicht am Ende, ſondern am Anfange 
der bürgerlichen Ziviliſation. Nicht der Hochkapitalismus, 
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ſondern ১6: Frühkapitalismus drückt den Geiſt der dinglichen 
Nützlichkeit am rückſichtsloſeſten aus. Denn dies iſt die Zeit, 
wo er den geringſten Widerſtand findet. Die bürgerliche Frei— 
heit hat über den ſtaatlichen Zwang geſiegt. Die Wirt— 
ſchaft iſt Privatſache geworden. Die ſtaat— 
liche Bevormundung der Wirtſchaft iſt gefallen. Entlohnung 
und Beſchäftigungsdauer regeln ſich durch freien Vertrag. 
Kein Geſetz, keine Verordnung greift ein. Der Arbeiter ſteht 
als einzelner dem Unternehmer gegenüber. Die Verabredung 
der Arbeiter untereinander iſt mit Strafe bedroht. Ver— 
bindungen zum Zwecke der Einflußnahme auf die 66152 
bedingungen ſind nicht erlaubt. Eine öffentliche Meinung 
gibt es erſt in ſchwachen Anfängen, und dieſe urteilt wohl 
über die Kunſtſchätze Italiens und über die äſthetiſchen 
Werte antiker Versmaße, aber noch nicht über die ſozialen 
Zuſtände des eigenen Landes. Hier und dort regt ſich ein 
Mitgefühl, einzelne anklagende Stimmen werden laut. Aber 
ein ſoziales Gewiſſen vom Range einer ſittlichen Macht iſt 
noch nicht erwacht und wirkt noch nicht in das Leben hin— 
ein. Der 6106 der kalten Nützlichkeit beſtimmt noch allein die 
Zuſtände, unter denen die wachſenden Maſſen des Fabrik— 
volkes leben. Unmenſchlich niedrige Löhne, unmenſchlich lange 
Arbeitszeit und unmenſchlich elende Wohnungen drücken das 
Leben der Fabrikarbeiter auf eine Stufe herab, die uns heute 
nicht mehr glaubhaft erſcheinen würde, wenn wir nicht ſichere 
Zeugniſſe für ſie hätten. 

Dieſe Welt der frühen Fabrik war eine Welt für ſich. 
Das öffentliche Bewußtſein hatte ſie noch nicht in ſich আহি 
genommen. Man wußte, daß es dieſe Welt leiblicher und 
ſeeliſcher Verwahrloſung gab, daß dort Menſchen in Ver⸗ 
kommenheit, in Elend আট Laſtern lebten, aber man wapp— 
nete ſich gegen ſolches Wiſſen mit dem Gefühl, daß dieſe 
Dinge einer für ſich lebenden Welt angehörten. Sie war 
ein Sonderfall, dieſe Welt ſchmutziger Troſtloſigkeit, ein 
peinlicher Sonderfall in einer ſonſt dem Edelſten zuge— 


48 Volkstum und Staatlichkeit 


wandten Welt, und man konnte ſich mit ihrem Daſein ab⸗ 
finden, indem man ſich von ihr fernhielt. 


3 


Doch war es unausbleiblich, daß in 
dieſen akomiſierten Menſchenweſen die 
Sehnſucht nach einer neuen Gemeinſchaft 
erwachte. Die alte Gemeinſchaft des nachbarlich ver— 
bundenen Lebens auf der alten Heimatſcholle, in der alten 
Gaſſe war verloren. Aber der Menſch braucht Gemeinſchaft, 
und je grauſamer die Welt der Dinge iſt, umſo ſtärker wird 
ſein Drang zu menſchlicher Verbundenheit und Wärme. Es 
war unausbleiblich, daß ſich in dieſen formloſen Maſſen der 
Wille zur Form regte. Wie in Urnebeln die Bewegungen 
der Atome zu einer mächtigen Bewegung des Ganzen zu— 
ſammenwachſen, zu einer Bewegung, deren Ergebnis die 
Entſtehung einer neuen Welt aus dem Chaos iſt, ſo wuchs 
aus den Sehnſüchten und Widerſtänden dieſes atomiſierten 
Volkes eine neue Bewegung zuſammen. Das Geſetz 
ihrer Richtung mußte ſie aus dem Welt— 
erlebnisdes Arbeitersempfangen. 

Dieſes Geſetz konnte nur der äußerſte Wider— 
ſpruch der bürgerlichen Ziviliſation ſein. 
Wie einſt der bürgerliche Menſch aus ſeinem Welterlebnis 
ſeine Richtung empfangen hatte, die ihn zum äußerſten 
Widerſpruch der adlig geformten Lebensordnung beſtimmte, 
ſo wurde jetzt das Welterlebnis des Arbeiters in der 90112 
entfalteten Welt des bürgerlichen Menſchen beſtimmend für 
die Richtung, in welcher ſich die Lebenslinie des Arbeitertums 
vorwärtsrankte. 

Dieſes Welterlebnis aber war die er— 
barmungsloſe Herrſchaft einer dinglich 
begriffenen Nützlichkeit. Der Arbeiter erlebte 
ſich als eine wertloſe und rechtloſe Sache. Er ſah, wie der 
Geiſt dieſer Welt rückſichtslos über Menſchenglück und 
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Menſchenleben hinwegſchritt, wie Menſchen mitleidlos andere 
Menſchen opferten um des dinglichen Nutzens willen. In 
ſeinem einfachen Herzen lebte noch eine einfache urſprüngliche 
Moralität, wie ſie ſich unter Menſchen bildet, die in behütetem 
Frieden nahe beieinander leben als Kind, Mann und Greis, 
und die aus den Worten des Heilands wie aus dem Munde 
der Mutter das Geſetz der Liebe empfangen. Mit dieſer 61, 
fachen Moralität war er aufgewachſen, in ihr hatte er die 
Welt als ſittliche Autorität erlebt Jetzt aber erlebte er eine 
andere Welt. Dieſe Welt der Fabrik আহা) des frühkapitaliſti— 
ſchen Wirtſchaftsbetriebes wußte nichts von ſittlich begrün— 
deten Pflichten. Sie beugte ſich nur den Geſetzen, hinter denen 
der Zwang des Staates ſtand. Dieſe Welt war nicht ſittliche 
Autorität, ſie war ein Zwang, ſie war ohne Herz, und der 
ihr überantwortete Menſch befand ſich in der Gewalt einer 
entmenſchten Macht. 

Der Arbeiter, der ſich mit dieſem Welterlebnis ausein— 
anderſetzte, mußte es tun auf dem Grunde einer tiefen 
Empöſrung. Verachtung, Haß und Zorn mußten ihn 
vor dieſer Welt erfüllen. Er mußte ſie als unſittlich emp— 
finden. Aber er erlebte ſie zugleich als Macht, als eine ihm 
überlegene Kraft, die ihn zermalmte, wenn ſie ſich gegen ihn 
kehrte. Er erlebte ihren Geiſt als den Geiſt der Zeit und ihre 
Wertgeſetze als die Wertgeſetze der Welt ſchlechthin, auf 
die er überall ſtieß, wohin immer er ſich brotſuchend wenden 
mochte. Er konnte das Leben nur beſtehen, 
wennerſich dieſe Geſetze zu eigenmachte. 

So empfing die Bewegung der neuen Schichtung ihre 
Weſensart aus zwei Impulſen Der eine war die ſittlich 
begründete Ablehnung der Wertgeſetze und der daraus ab— 
geleiteten Lebensformen der bürgerlichen Ziviliſation. Der 
andere entſprang der Notwendigkeit, ſich unter der Herrſchaft 
dieſer Wertgeſetze im Leben zu behaupten. Aus dieſen 
Kräften ergaben ſich die zwei Lebensſtröme 061 
Arbeiterbewegung: derrevolutionäre Ge— 
Winnig, Das Reich als Republik 4 
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danke, der die bürgerliche Welt grundſätzlich verneinte, 
und die kämpferiſche Vertretung der dinglichen Ar— 
beiterforderungen. 


4 


Während der Kampf ums Brot immer eine Angelegenheit 
der Arbeiter ſelber blieb, fand ſich der revolutionäre Gedanke 
bald mit geiſtigen Strömungen zuſammen, die um die gleiche 
Zeit vom Bürgertum ausgingen. Dieſe Strömungen er— 
langten in der Folge einen ſolchen Einfluß auf die Arbeiter— 
bewegung, daß ſie ihr das geiſtige Geſicht gaben. In dieſem 
Vorgange, der zur geiſtigen Uberfremdung 
der Arbeiterbewegung führt, berühren ſich die 
beiden Schichtungen Bürgertum und Arbeitertum auf eine 
eigene Weiſe. 

Das Entſtehen politiſch-rradikaler Strömun— 
genim deutſchen Bürgertum liegt zum Teil 
in der großen Enttäuſchung begründet, die auf die Frei— 
heitskriege folgte, als es, ſtatt zu der verheißenen Staats— 
reform im Sinne der bürgerlichen Forderungen, zu jener 
„heiligen Allianz“ zwiſchen Rußland, Öſterreich und Preußen 
und zu den Karlsbader Beſchlüſſen kam, deren Zweck gerade 
die Verhinderung der vom Bürgertum angeſtrebten Staats— 
reform war. In dieſer Stimmung der Enttäuſchung und 
Verbitterung gedieh, insbeſondere in der bürgerlichen Jugend 
an den Univerſitäten, ein kämpferiſcher Radikalismus, der 
bald über ſich ſelber hinaus trieb. Doch es war nicht nur 
dieſe aus jener Enttäuſchung folgende Stimmung, die zu der 
Verbindung bürgerlicher Elemente mit der Arbeiterbewegung 
führte. Der politiſche Radikalismus ſchuf eine beſondere Emp— 
fänglichkeit für den philoſophiſchen Radikalis— 
mus, wie er von Bruno Bauer und Ludwig Feuerbach ver— 
treten wurde, der zwar eine logiſche Fortführung bürger— 
lichen Denkens war, aber eine Fortführung über die Grenzen 
hinaus, welche die Werkaufgabe des bürgerlichen Menſchen 
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ſeinem Denken ſetzte. Der Niederſchlag dieſer Hinneigung 
zum philoſophiſchen Radikalismus war eine zerſetzende টিটি 
aller Autoritäten der Zeit. Vor dieſer Kritik wurde die 
Religion zu einem zweckbewußten Betrug, die Nation zu 
einer ſpekulativen Erfindung der Fürſten, und die Moral 
zum Feigenblatt der Gemeinheit. Vor dieſem Radikalismus 
war nur eines wirklich: die Macht der nutzbaren Dinge. 
Alles andere war vor ihr Einbildung und Betrug: der ding— 
liche Nutzen allein beherrſchte das Leben, er allein war die 
Triebkraft der Geſchichte, er allein beſtimmte die Haltung, 
und nur er ſchuf Gemeinſchaften und Gegenſätze. Hier hatte 
die Diesſeitigkeit bürgerlichen Denkens ihre letzten Schlüſſe 
gezogen. Aber man begreift, wie eine ſolche Lebensdeutung 
auf den Arbeiter wirken mußte. In ihr gewann das Welt—⸗ 
erlebnis des Arbeiters Wortgeſtalt. So, wie die Welt hier 
gegeben und gedeutet wurde, ſo hatte der Arbeiter ſie erlebt 
Das Bürgertum verſchloß ſich dieſer radikalen Philoſophie, 
ſo wie es ſich dem politiſchen Radikalismus verſchloſſen hatte. 
Die Intellektuellen, die ſie verkündeten, die ſich zu ihr be— 
kannten, löſten ſich damit ab vom Boden ihrer Herkunft, ſie 
wurden für den Bürger unmöglich, wurden Außenſeiter, 
Abtrünnige und Entwurzelte, ſoweit ihr Radikalismus mehr 
als ein Gedankenſpiel ſein ſollte, ſoweit ſie ſich dazu ent— 
ſchloſſen, ihn zu leben. 

Noch einer dritten Erſcheinung muß in dieſem Zuſammen— 
hange gedacht werden. Die deutſche Bildung 
wuchs ſchneller als die deutſche Wirt— 
ſchaft. Die mit höherer Bildung ausgerüſtete Jugend 
vermehrte ſich raſcher als die Möglichkeiten, dieſe höhere 
Bildung zu verwerten. Im Verhältnis zur Volkszahl blieben 
Handel und Großgewerbe in Deutſchland noch lange ſchwach. 
Deutſchland blieb noch lange ein armes Land, und es fehlte 
ihm der große Reichtum, der dieſer wachſenden Schicht 
Intellektueller die Lebensgrundlage hätte bieten können. 
Wie ganz anders war Frankreich und vor allem England 
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geſtellt! Da bot der Reichtum dem Intellektuellen viele 
Moöglichkeiten zu einer Tätigkeit, die ſeinen Anſprüchen ent— 
gegenkam. Wer in England in den öffentlichen Dienſten, den 
freien Berufen, in Großgewerbe und Handel nicht Platz 
fand, dem ſtand die Rieſenleere der überſeeiſchen Räume 
offen, wo er ſein Glück finden konnte oder als Abenteurer 
unterging. Hier gab es keine unbeſchäftigte, umhergeſtoßene, 
arme Intelligenz, wie ſie ſich in Deutſchland bildete und dem 
Radikalismus in jeder Geſtalt ein lohnendes Werbefeld bot. 

Dieſer Intellektuelle prägte als Lite— 
rat und Agitator das geiſtige Geſicht 
der deutſchen Arbeiterbewegung und machte 
ſie zum Träger ſeiner Ideen, die, wie zu beachten bleibt, 
aus bürgerlich bedingtem Denken geboren waren. Was an 
politiſchen Forderungen und ſozialen Theorien in der deutſchen 
Arbeiterbewegung Leben gewann, war nicht aus dem Innern 
der jungen Schichtung entſtanden, ſondern es war von ent— 
wurzelter Bürgerlichkeit in ſie hineingetragen worden. Für 
den Weg der deutſchen Staatlichkeit ergeben ſich daraus 
einige nicht belangloſe Umſtände 


5 


Je mehr die Arbeiterbewegung wuchs, umſo ſtärker fühlte 
ſich das Bürgertum von ihr bedroht. Aber dieſe Arbeiter— 
bewegung 90666 von der radikalen Intelligenz die bürger— 
lichen Forderungen an den Staat übernommen, freilich in 
ihrer radikalſten, von dem franzöſiſchen Vorbild abgeleiteten 
Form. Aus Furcht vor der wachſenden Arbeiterbewegung 
wandte ſich nun das Bürgertum ſelber gegen dieſe Forde— 
rungen, die aus ſeinem eigenen Geiſte geſchöpft waren. Es 
iſt oben davon geſprochen worden, wie der Kampf des 
Bürgertums für den bürgerlichen Verfaſſungsſtaat durch die 
Verbindung ſeines radikalſten Flügels mit franzöſiſcher Poli— 
tik und franzöſiſcher Geiſtigkeit einen ſchwächenden Bruch 
erlitt. In dieſer Furcht vor der Arbeiterbewegung tritt ein 
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weiterer Umſtand auf, der ebenfalls den Kampf für den 
bürgerlichen Verfaſſungsſtaat ſchwächen mußte. Aber je mehr 
ſich das Bürgertum in dieſem Kampfe zurückhielt, umſo 
entſchloſſener griff ihn die Arbeiterbewegung auf, und es er— 
gab ſich die ſeltſame Lage, daß der Kampf um den bürger— 
lichen Verfaſſungsſtaat nicht vom deutſchen Bürgertum, 
ſondern von der Arbejterbewegung geführt wurde, wobei 
ſie erhebliche Teile des Bürgertums als Gegner vor ſich ſah. 

In dieſer Lage wirkte noch immer jene Unterbrechung des 
Wachstums weiter, von der oben ſo ausführlich zu handeln 
war. Das oft gedankenlos geſprochene Wort, man müſſe, 
um die deutſchen Zuſtände zu begreifen, bis zum Dreißig— 
jährigen Kriege zurückgehen, empfindet man umſo eindring-— 
licher als Wahrheit, je mehr man ſich mit der Herkunft des 
Heute beſchäftigt. Jene Unterbrechung des Aufſtiegs der 
deutſchen Bürgerlichkeit zur großen Führung durch den deut— 
ſchen Niederbruch iſt eine der folgenreichſten und verhängnis— 
vollſten Tatſachen der deutſchen Geſchichte — ſie iſt, von der 
Gegenwart aus beurteilt, verhängnisvoller als der Unter— 
gang des Kaiſertums der Hohenſtaufen, und verglichen mit 
ihr iſt ſelbſt der deutſche Sturz in der napoleoniſchen Zeit 
eine flüchtige Epiſode. Von dieſem Niederbruch an iſt alles 
in Deutſchland ſchief gewachſen. 

Denn es iſt ſchief und widerſinnig, daß der Arbeiter zum 
Vollſtrecker der bürgerlichen Forderungen wurde. Der Ver— 
faſſungsſtaat, ob in der Form der konſtitutionellen Mon— 
archie oder in der Form der parlamentariſchen Republik, 
iſt eine bürgerliche Staatlichkeit. Ein Äußerliches, der Beſitz 
oder die Wählerzahl, iſt hier, der bürgerlichen Denkgeſetzlich— 
keit entſprechend, für die Beziehung zum Staat maßgebend. 
Ob Klaſſenwahlrecht oder allgemeines gleiches Wahlrecht: 
beides iſt an einen Mengenbegriff gebunden und darum für 
das bürgerliche Denken grundſätzlich vernünftig — die Ent— 
ſcheidung zwiſchen ihnen trifft nicht ein Grundſatz, ſondern 
die Opportunität. 
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Die ſtaatspolitiſche Aufgabe des গু ছে 
beitertums iſt, ſofern man den Arbeiter nicht als den 
„Sonderfall des Bürgers“, ſondern als eine neue Volks⸗— 
tumsſchichtung anſieht, an derer Art. Aus ſeinem Ur— 
erlebnis der Welt hat der Arbeiter die Richtung ſeiner 
Innerlichkeit empfangen. Wie ſein Welterlebnis einmaliger 
Art war, ſo iſt auch ſeine Innerlichkeit von einmaliger Be— 
ſchaffenheit. Indem er aus ſeinem Welterlebnis die kämpfe— 
riſche Ablehnung der bürgerlichen Wertgeſetze ſchöpfte, wurde 
es ſein Beruf, Revolutionär zu ſein in Beziehung auf alles, 
was dieſe Wertgeſetze geformt haben. So iſt er Repo— 
lutionär auch in Beztiehung zu der heu— 
tigen Staatlichkeit. 

Darin liegt das Gefühl der Gegenwart begründet, daß 
die Republik nicht die Löſung der Staatskriſis iſt. Von der 
heutigen Staatskriſis kennen wir nicht einmal die Frage— 
ſtellung, geſchweige denn ihre Löſung. Sie iſt nicht die Kriſis 
von 1820, nicht die von 1646 oder 1063. Der Grund der 
heutigen Kriſis der deutſchen Staatlichkeit iſt nicht das Bürger— 
tum, ſondern das Arbeitertum. Der „Kampf um die Staats- 
form“, deſſen Geräuſch wir jeden Tag vernehmen, iſt nicht 
der Ausdruck dieſer Staatskriſis Dieſer Kampfiſft 
die Sache alter Menſchen. Als die Republik die 
Monarchie ablöſte, hat ſich ihr keiner in den Weg geſtellt, 
um für die Monarchie zu ſterben. Würde morgen die Mon— 
archie imſtande ſein, die Republik abzulöſen, ſo würde die 
Republik mit pathetiſcher Verwahrung das Feld räumen. 

In der heutigen Staatskriſis ringen 
andere Mächte als dieſe verſchiedenen 
Terminologien weſensgleicher Formen. 
Soweit ſich dieſer Kampf heute ſchon unſerem Erkennen er— 
ſchließt, ringt in ihm ein neues Wertempfinden um ſeine 
Geltung und ſeinen Ausdruck. Hier kündigt ſich ein Wille an, 
der ſich gegen den Mengenbegriff richtet und der Staatlich— 
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keit eine andere Grundlage 06667 101] 015 016 060 Beſitzmenge 
০96: der 20501600606, In 0166 Staatskriſis will 79 ein 
neues Zeitalter erheben, nämlich ein neues Wertempfinden, 
das ſeine Maße nicht auf der Ebene der dinglichen Nützlich— 
keiten findet, ſondern aus einem tieferen Grunde heraufholen 
will, von dort, wo ein neues Gewiſſen eine neue Sittlichkeit 
geſtaltet. 

Es iſt kein Zufall, daß die Deutſchen zur gleichen Zeit in 
die Tiefe dringen, wo eine neue Volkstumsſchichtung die 
Oberfläche in gewaltige Bewegung bringt. 


Zweites Kapitel 


Herkunft und Urſprung 


Der republikaniſche Gedanke in 20616001078 


1 


eht man ১৫] Wurzeln 06৪ 15101010060 Gedankens 

in Deutſchland nach, ſo wird man es getroſt auf ſich be— 
ruhen laſſen dürfen, ob ſchon das aIt e Bürgertum dieſen 
Gedanken gekannt und aufgenommen hatte. An ſich wäre es 
nicht verwunderlich, wenn wir ihm in den Kundgebungen 
der Humaniſten begegneten. Das geſchieht jedoch nicht. Aber 
fehlte dem alten Deutſchland der republikaniſche 
Gedanke, ſo beſaß es in den reichsunmittelbaren Städten 
ein Stück 87206110100 61: Wirklichkeit. Die 
Verfaſſung der alten deutſchen Stadt trug wenigſtens dort, 
wo das Geſchlechterregiment gebrochen wurde, was bis zum 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts faſt allgemein geſchehen 
war, die entſcheidenden Merkmale des bürgerlichen Ver— 
faſſungsſtaates. Die Obergewalt des Kaiſers tat dieſem Zu— 
ſtande bürgerlicher Freiheit keinen Eintrag Aber dieſe 
Bildungen des Mittelalters wurden von dem Kulturnieder— 
bruch verſchüttet. Von dem politiſchen Geiſte des alten 
Bürgertums führt keine verbindende Linie zu der politiſchen 
Geiſtigkeit, die das deutſche Bürgertum von der zweiten 
2016 des achtzehnten Jahrhunderts an zu entwickeln begann. 
Selbſt von der nicht unerheblichen politiſchen Literatur aus 
der Zeit der Reformations- und Bauernbewegung führt kein 
Faden hinüber zu den politiſchen Beſinnungen, die mit Pufen— 
dorf wieder beginnen. 

Doch welch gewaltige Aufgabe war jedem deutſchen poli— 
tiſchen Denken ſeit dem großen Niederbruch geſetzt! Der Ge— 
danke des bürgerlichen Verfaſſungsſtaates ſchloß notwendig 
den Gedanken des deutſchen Nationalſtaates in ſich ein. Wer 
die Aufgabe der deutſchen Staatlichkeit löſen wollte, mußte 
ſich dieſer ihre Doppelnatur bewußt ſein. Aber er 
kam auch nicht um die Erfahrung herum, daß die fürſtliche 
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Macht ſich der Löſung widerſetzte. Alles politiſche Denken geriet 
an dieſen kritiſchen Punkt, wo es erkannte, daß die Macht 
zur Löſung der ſtaatspolitiſchen Aufgabe allein bei den 
Fürſten lag, und daß gerade die Fürſtenmacht jeder 
Löſung widerſtrebte, mit der ſich das Bürgertum hätte zu— 
frieden geben können. An dieſem kritiſchen Punkte mußte ſich 
jedes bürgerliche politiſche Denken entſcheiden: es mußte ſich 
entweder auf den Standpunkt zurückziehen, daß nur eine 
langſame Entwicklung aus dieſer Lage herausführen könne, 
oder es mußte den revolutionären Kampf gegen die Fürſten— 
macht als eine geſchichtliche Notwendigkeit bejahen, weil 
anders der Widerſtand des Fuͤrſtentums nicht zu überwinden 
war. Die Entwicklung des politiſchen Geiſtes in Deutſchland 
iſt denn auch dieſen zwei Möglichkeiten gefolgt. 


2 


Nur war das Gefühl der politiſchen Schwäche im deutſchen 
Bürgertum viel zu ausgeprägt, als daß hier Gedanken an 
Revolution und Republik von ſelber hätten aufkeimen können. 
Dazu konnte es erſt kommen, Als das framzöſiſche 
Bürgertum ſich gegen den Staat der Bour— 
bonen erhob. Die Völker Europas blickten ſtaunend 
und bewundernd auf dieſen Vorgang, und nirgend mag man 
ihn mit größerer Teilnahme verfolgt haben als in der 
geiſtigen Oberſchicht des deutſchen Weſtens und Südens. 
Hier, in der Stickluft verrottender Herrſchaften, wo man 
nicht einmal an Keime einer neuen Staatlichkeit glauben 
konnte, und wo das Bürgertum den Gegenſatz zwiſchen 
ſeinem wachſenden Selbſtgefühl und der ihm im Staate zu— 
gewieſenen Rolle beſonders ſtark empfand, mußten die Er— 
eigniſſe in Frankreich wohl eine gewiſſe Wirkung auf die 
geiſtige Haltung der Bevölkerung ausüben. 

In Norddeutſchland war das weit weniger der Fall. Dort 
hatte ſich in dem viel geſcholtenen Preußen eine Staatlich— 
keit ausgebildet, wie man ſie im Süden und Weſten nicht 
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kannte Aus 06 Schrecken erregenden Tüchtigkeit 06৪ Sol— 
datenkönigs und dem durchgeiſtigten Heldentum Friedrichs T. 
war ein Staat hervorgegangen, den der letzte Bürger und 
Bauer als eine lebendige und überlegene Wirklichkeit emp⸗ 
fand. Es war ein Staat entſtanden, der nicht nur den geiſt— 
lichen und weltlichen Herrſchaften im deutſchen Süden und 
Weſten, ſondern ebenſo dem bourboniſchen Frankreich unend— 
lich an innerer Würde und Wertigkeit überlegen war. Zum 
erſten Male ſeit Luthers Zeiten war hier wieder ein Deutſch— 
tum zum Range einer großen Idee aufgeſtiegen. In dieſem 
Preußen konnten die Gedanken der Franzöſiſchen Revolution 
keine Bedeutung gewinnen. Bismarcks Wort, die Fran— 
zöſiſche Revolution ſei eine Erhebung für das preußiſche 
allgemeine Landrecht geweſen, drückt jedenfalls die Wahrheit 
aus, daß Preußens Rechtszuſtand dem Rechtszuſtande Frank— 
reichs weit voraus war, und daß die Revolution in Frankrelch 
vieles nachholte, was Preußen ſeit Jahrzehnten beſaß. 
War das vorrevolutionäre Frankreich, gemeſſen mit dem 
Maße des bürgerlichen Staatsideals, der rückſtändigſte Staat 
des Feſtlandes, ſo war Preußen der vorgeſchrittenſte. Das 
ſtärkſte Echo fanden die Ereigniſſe darum nicht in Nord— 
deutſchland, ſondern im deutſchen Süden und Weſten, in 
jenem Wirrſal einiger hundert weltlicher und geiſtlicher Herr— 
ſchaften, das ſeit langem Deutſchlands Ohnmacht und Schande 
war. Darum wird es verſtändlich, daß Schiller die Fran— 
zöſiſche Revolution begrüßte — dieſes ſtolze Gemüt, das die 
Demütigungen nie verwinden konnte, die es auf der Fürſten— 
ſchule der ſchwäbiſchen Deſpotie empfangen hatte. Auch 
Fichte und Kant haben ſich, wie man welß, den ſo— 
genannten Ideen der Franzöſiſchen Revolution zugänglich 
gezeigt. Es lohnt ſich indeſſen nicht, hiervon viel Weſens 
zu machen. Warum ſollen wir uns ſcheuen, offen auszu—⸗ 
ſprechen, daß Kants ſtaatspolitiſche Gedanken von der 
geſchichtlichen Wirklichkeit eine erſchütternde Berichtigung 
erfuhren? Es wird von ihm erzählt, er habe bei der Nach— 


62 26৮৮706827১ Urſprung 


0106 5০67 der Ausrufung ১60 Republik in Frankreich unter 
Tränen erklärt, nun könne er, wie Simeon, ſagen: „Herr, 
laß deinen Diener in Frieden fahren, nachdem ich dieſen Tag 
des Heils geſehen!“ Dieſes Heil der Republik führte zum 
Napoleoniſchen Kaiſertum. Kants Schrift „Zum ewigen Frie— 
den“ war angeregt durch den Frieden zu Baſel, durch den 
ſchmählichſten Frieden, den Preußen jemals geſchloſſen hat, 
und der mit zwei Jahrzehnten voller Blut und Brand geſühnt 
werden mußte. Von Fichte bleibt feſtzuhalten, daß er nach 
dem Erlebnis des preußiſchen Zuſammenbruchs zu einer völlig 
neuen Anſchauung vom Staat kommt, die nicht durch die 
Ideen der Franzöſiſchen Revolution, ſondern durch den rück— 
ſichtsloſen Machtwillen der franzöſiſchen Politik und die 
Schläge der franzöſiſchen Waffen beſtimmt iſt. 
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Ganz anders war die Wirkung der Franzöſiſchen Revolution 
in jenem Gemengſel von Territorien im Weſten und Süden, 
die ein Hohn auf das Staatsideal der Zeit waren, in dieſen 
weltlichen und geiſtlichen Herrſchaften, in denen der Bauer 
geſchunden und der Bürger verachtet wurde, und die, alles 
in allem, in ihrer politiſchen und menſchlichen Charakter— 
loſigkeit den Verweſungsvorgang der alten Staatlichkeit und 
ihrer Führung ſichtbar machten. Hier waren es nicht einige 
entbundene Geiſter, die das neue Weſen im Weſten begrüßten, 
ſondern es war die Maſſe des Landvolkes, die von dieſen 
Ereigniſſen eine Erlöſung erhofften, und es waren breite 
Schichten des ſtädtiſchen Bürgertums, die ſich offen oder ge— 
heim den Gedanken der Franzöſiſchen Revolution zuwandten. 

Von dieſer Wirkung berichtet der weimariſche Herzog 
Karl Auguſt in einem Briefe, den er im März 1793 von 
Laufenfelden, wo er im Kriegslager war, an Goethe ſchrieb: 
„Ich kanm es nicht leugnen,“ ſchreibt der Herzog, „daß ein 
Aufenthalt von verſchiedenen Monaten in hieſiger Gegend, 
wo ich mehr als tauſend Menſchen aller Stände geſprochen 
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habe, mich überzeugt hat, daß die Gefahr wirklich ſehr groß, 
und daß es ein wahres Glück war, daß dieſer tolle Krieg 
unternommen wurde ... Forſter und Konſorten in Mainz 
beweiſen, wie heftig jene Sympathien auf Leute ihres Ge— 
lichters wirkten ... Die jungen warmen Köpfe ſind aufs 
erbaͤrmlichſte benebelt, den Beweis fand ich haufenweiſe in 
Frankfurt, wo doch alle jungen reichen Kaufleute und ſelbſt 
viele im mittleren Alter die franzöſiſchen Zerſtörungen aufs 
eifrigſte in Deutſchland wünſchten, bis daß ſie gebrandſchatzt 
wurden . - Es iſt wirklich authentiſch, daß es in unſerem 
Vaterlande weit hinein böſe war, daß ein Feuer unter der 
Aſche glimmte und am Ende Ausbrüche zu befürchten 
waren.“ 

An ſolchen Ausbrüchen hat es nicht gefehlt. Links und 
rechts des Rheines iſt es zu Aufſtänden gekommen, bei denen 
nach franzöſiſchem Vorbilde und als Ausdruck der Sympathie 
für die Revolution der Freiheitsbaum gepflanzt wurde. In 
Mainz hatte Georg Forſter unter dem Schutze fran— 
zöſiſcher Bajonette die rheiniſche Republik ausgerufen. Das 
alles konnte ſich ereignen in dieſen Ländern, wo rohe Willkür 
das Landvolk zur Rebellion trieb und wo der neue Staats— 
wille des Bürgers von dem unſaubern und unfähigen De— 
ſpotismus einer längſt entarteten Führung niedergehalten 
wurde. Es iſt die größte Schande unſerer jüngeren Geſchichte, 
daß Volk und Führung nicht imſtande waren, mit den ver— 
faulenden Trümmern einer einſt ſinnvollen Ordnung aufzu— 
räumen, und daß fremde Gewalt hier tun mußte, wozu es 
den Deutſchen an Kraft gebrach. Franzöſiſcher Machtwille 
räumte mit dieſen Trümmern auf, franzöſiſcher Machtwille, 
der ſich aus dem unfähigen deutſchen Wirrſal leiſtungsfähige 
Vaſallenſtaaten ſchaffen wollte; der, um das Reich zu zer— 
ſchlagen, aus dem ſelben Reiche die Kräfte dazu ziehen mußte, 
weil ſeine eigenen nicht genͤgten Das Endergebnisdie— 
ſer Hingabe an die Ideen der Franmzöſi— 
ſchen Revolution war nicht das in Frei— 
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heit erneuerte Reich, ſondern der Rhein— 
bund. 

Was mit der Aufrichtung des Freiheitsbaumes begonnen 
hatte, endete mit der Aufrichtung der Fremdherrſchaft. Halb 
Deutſchland huldigte dem Kaiſer der Franzoſen als ſeinem 
Schutzherrn, im Herzen von Deutſchland regierten Präfekten 
und Matres, und das öſtliche Deutſchland war politiſch ent— 
mündigt worden und lag in den Banden der Tributpflichtig— 
keit. Die franzöſiſchen Ideen hatten geſiegt. 

So iſt das Aufkommen des republikaniſchen Gedankens in 
unſerem Lande augenſcheinlich und urſächlich mit unſerer 
politiſchen Unkraft und mit unſerer Unterwerfung unter 
fremden Willen und fremde (60016 verbunden. Nicht aus 
dem politiſchen Geiſte der Deutſchen wurde der republikaniſche 
Gedanke geboren, er iſt in Frankreich entſtanden, wurde von 
Frankreich propagandiſtiſch nach Deutſchland hineingetragen 
und von deutſcher Schwäche angenommen. Dieſe Herkunft 
laͤßt ſich nicht leugnen und ſie haftet der weiteren Entwicklung 
an. Wo immer ſeitdem der republikaniſche Gedanke in Deutſch⸗ 
land aufgetreten iſt, laͤßt ſich dieſe Herkunft erkennen — 
immer haben ſeine Vertreter im Banne des franzöſiſchen 
Vorbildes geſtanden, immer haben ſie in geiſtiger Anlehnung 
an Frankreich gekämpft, und immer hat Frankreichs 20095 
wollen ihren Kampf begleitet. Nie iſt der republikaniſche 
Gedanke in Deutſchland in der Verbindung mit national— 
politiſchem Machtwillen aufgetreten, wohl aber iſt er immer 
mit der Haltung nationalpolitiſcher Entſagung und Schwäche 
verbunden geweſen. 
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Als nach der großen Enttäuſchung, die den Freiheitskriegen 
folgte, die deutſche Jugend in politiſcher Empörung auf— 
flammte, als ſie vor hundertelf Jahren auf der Wartburg 
das ſchwarzrotgoldene Banner entrollte, da forderte ſie nicht 
nur ein freies, ſondern zugleich ein ſtarkes und einiges Deutſch⸗ 
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land, da forderte ſie nicht die Republik, ſondern aus einem 
echten und tiefen Gefühl für das Geſchichtliche die konſti— 
tutionelle Monarchie. Der republikaniſche Gedanke blieb auch 
da den entbundenen und abirrenden Geiſtern vorbehalten, die 
mit টি ০ [60116 und ſeinem engen Kreiſe der „Jenenſer 
Unbedingten“ beginnen und nach mannigfacher Abwandlung 
in den Literatoren und Dichtern enden, die in der Bewegung 
der vierziger Jahre den radikalſten Flügel bilden. Zwiſchen 
dieſen und der dem eigenen Volkstum verbundenen deutſchen 
Freiheitsbewegung ſpannt ſich weit ein trennender Raum. 
Man braucht nur einige Namen zu nennen, um dieſen Ab⸗ 
ſtand deutlich zu machen Hoffmannvon Fallers— 
leben, der fahrende Sänger der deutſchen Freiheit, dichtet 
in der Zeit ſeiner Achtung das Lied der Deutſchen: 26119, 
land, Deutſchland über alles Gottfried Keller, der 
Schweizer Demokrat, ruft dem revolutionären Wien zu: 


Einmal noch durch deutſche Lande 
Führ' ein deutſches Kaiſerbild, 
Reich zu ſchaun im Goldgewande, 
Und wir grüßen fromm und mild! 
Dieſer Traum wird auch verwehen 
Und am alten Sternenzelt 

Endlich unter die Sterne gehen, 
Zu der toten Götterwelt; 

Und wo flimmernd Schwan und Leier 
Und das Bild des Kreuzes ſprühn, 
Wird dereinſt im ſtillen Feuer 
Karoli magm Krone glühn. 


Hier lebt der volkhaft verbundene und von der nationalen 
Geſchichte genährte deutſche Freiheitsgeiſt, es lebt hier der 
Wille zur neuen Staatlichkeit, der in allem Sturm und Drang 
die Ehrfurcht vor der Geſchichte ſeines Volkes bewahrt. Den 
andern Geiſt ſehen wir etwa in den Aufſätzen Arnold 
58107 65 ausgeprägt, oder, noch deutlicher, bei Heinrich 
Winnig, Das Reich als Republik 5 
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Heine, der für die volkhafte Form der deutſchen Freiheits— 
bewegung nur ſein bösartiges Geſpötte übrig hat — etwa 
in ſeinem Gedicht „Präludium“, wo er die ſchwarzrotgoldenen 
Farben der deutſchen Freiheitsbewegung als „Affenſteiß— 
kouleuren“ beſchimpft. Im übrigen fühlen ſich die deutſchen 
Republikaner auch in dieſer Zeit zu Frankreich hingezogen, 
und mancher von ihnen wählt Paris als ſeine wäahre 
Helmat. 

Was aus dieſem Geiſte an republikaniſcher Bewegung 
entſtanden war, ging in der Deutſchen Revolution von 1648 
zugrunde. Die Republikaner ſcheiterten nicht am Wider— 
ſtande der Fürſtenmacht und wurden nicht das Opfer der 
wiedererſtarkten Reaktion, ſondern ſie ſcheiterten am Wider— 
ſtande der Freiheitsbewegung ſelbſt, die nichts von ihnen 
wiſſen wollte, und ſie wurden militäriſch überwältigt, als 
die Deutſche Revolution auf der Höhe ihrer Macht ſtand. 

Auf die Löſung der ſtaatspolitiſchen Aufgabe blieb dieſes 
Republikanertum ohne Einfluß, abgerechnet jenen nach— 
teiligen Einfluß, der ſich aus der Herabwürdigung des 
demokratiſchen Gedankens zu einem Werkzeuge franzöſiſcher 
Machtpolitik ergab. Dieſe Löſung, die nicht von unten, ſon— 
dern von oben erfolgte, erfüllte die beiden ſtaatspolitiſchen 
Forderungen, in denen die deutſche Politik des neunzehnten 
Jahrhunderts gipfelte. Sie brachte die Reichseinheit 
und brachte den bürgerlichen Verfaſſungs— 
ſtaat. Freilich entſprach die Loſung den Kräften, deren 
Werk ſie war. Sie war in jeder Hinſicht einepreußiſche 
Löſung. Unter preußiſcher Führung ſtand das erneuerte 
Reich. Aus dem Weſen des preußiſchen Staates empfing 
dieſes Reich ſeine Verfaſſung. In dieſer preußiſchen Löſung 
und preußiſchen Führung vollendete ſich der ſeit dem großen 
deutſchen Niederbruch veränderte Entwicklungszug der deut— 
ſchen Geſchichte. Das alte Reich hatte ſeinen Schwerpunkt 
am Rhein und an der Donau. Dort ballten ſich ſeine Macht 
und ſein Reichtum. In dieſer Lage war es noch an die Habs— 
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burger übergegangen. Dann war von beiden Elementen 
der Staatlichkeit die Kriſis über das Reich gekommen. Die 
menſchliche Bedingtheit veränderte ſich durch den Nieder— 
gang der ſchöpferiſchen Macht des Adels und durch den Auf— 
ſtieg des bürgerlichen Weſens. Das raumhaft gegebene 
Schickſal, haftend an der Mittellage des deutſchen Siedlungs— 
gebiets, hatte durch die Verlagerung der Weltverkehrswege 
ein anderes Geſicht erhalten. Des Reiches Kraftfeld an Rhein 
und Donau verarmte und verödete. Das Kaiſertum der Habs— 
burger wandte ſich ſüdwärts und oſtwärts. Dort, in fremden 
Volkstümern, ſchuf es für ſich neue Herrſchaft. Das Reich hörte 
auf, Zweck zu ſein, es wurde ein Mittel habsburgiſcher Haus⸗ 
politik. Aus der Verarmung und Verödung wurde Schwäche 
und Verfall, und der Verfall wurde zuletzt Niederbruch. 
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Die deutſche Staatengeſchichte wird im weſentlichen von 
zwei Stammestümern getragen, von Franken und Sachſen. 
Nur ſie ſind im großen Sinne ſtaatsſchöpferiſch geweſen. 
Die Siedlungsgebiete des fränkiſchen Stammes lagen im 
Zentrum des Niederbruchs. Die Furchtbarkeit des deutſchen 
Schickſals, die mit der Kriſis am Ausgange des Mittelalters 
begann, traf in allem die fränkiſchen Siedlungsgebiete am 
härteſten. Sie waren dem Einbruche des fremden Macht— 
willens am ſtärkſten ausgeſetzt. Die Folge war die national— 
politiſche Entmannung und Entmachtung des deutſchen 
Weſtens, ein Zuſtand völliger ſtaatspolitiſcher Ohnmacht, 
der durch die Aufgelöſtheit in einige hundert Kleinherrſchaften 
ausgedrückt wurde. 

Im brandenburgiſch-preußiſchen Staat ſchufen Menſchen 
ſaäͤchſiſcher Herkunft die Keimzelle einer neuen deutſchen Staat— 
lichkeit. Dieſer Staat erſtand unter Bedingungen, für die es 
in der deutſchen Geſchichte kein ebenbürtiges Beiſpiel gibt. 
Der brandenburgiſch-preußiſche Staat wuchs nicht aus ein— 
geſeſſenem Volkstum auf, ſondern wurde von niederſächſiſchen 


68 Herkunft 87811505878 


Rittern und Bürgern auf einem fremden Volkstum errichtet. 
Anders als dem 90656100100 Kaiſertum im Süden und 
Oſten gelang es den ſächſiſchen Eroberern und Koloniſatoren, 
die von ihnen überwundene Altbevölkerung öſtlich der Elbe 
mit ihrer Herrſchaft völlig zu verbinden. Doch dieſer Urſprung 
der deutſchen Herrſchaft gab ihr unverwiſchbare weſenhafte 
9106, Ein allezeit wacher kämpferiſcher Behauptungswille 
zeichnete dieſe Herrſchaft aus und beſtimmte ihre Haltung. 
Das Bürgertum der neugegründeten Städte hatte nicht den 
Lebensgrund einer ungebrochenen Tradition unter ſich. 
Mochten die Handwerker und Kaufleute auch das Recht 
ihrer Heimaten in dieſe Städte verpflanzen, ſo konnte doch 
ſolche Ubernahme rechtlicher Formeln die Eigengeſetzlich— 
keit nicht aufheben, die ſich aus der Herkunft dieſer neuen 
Staatlichkeit ergab. Das Bürgertum des oſtelbiſchen Ko— 
lonialgebietes brachte es nie zu jener Selbſtherrlichkeit, zu 
der ſich die altdeutſchen Städte durchkämpften. Mit einem 
Worte: bürgerliches Weſen ſtand hier durchaus im Hinter— 
grunde, die Kraft dieſer Staatlichkeit lag im Landvolke, in 
der mühſeligen Arbeit des Bauern, in der Wehrhaftigkeit 
eines waffenfrohen Adels. 

Man muß immer deſſen bewußt ſein, was hier geſchah: 
hier, auf dieſem ärmſten Boden des Reichs, wuchs eine 
Grenzmark zur Großmacht auf. Gewiß lag dieſe Staatllich— 
keit fern von den Brennpunkten des Kampfes zwiſchen Habs⸗ 
burgern und Bourbonen, und hierin darf man ebenſo eine 
Gunſt des raumhaft bedingten Schickſals ſehen wie darin, 
daß der polniſch-litauiſche Staat der Jagellonen von innen 
heraus zerfiel. Aber 561 alledem bleibt dieſes Wachstum 
doch ein ſo merkwürdiges und beiſpielloſes Phänomen, 
daß es nur durch die ungewöhnliche Leiſtung der Führung 
erklärbar wird. Preußen iſt, was es wurde, durch ſeine 
Führung geworden. Es gibt allerdings heute eine Be— 
trachtungsweiſe, 661 der ſelbſt dieſe Leiſtung zum Vorwurf 
wird: gelegentlich eines Streites um die Bedeutung Fried— 
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richs 171. grollte ein demokratiſcher Hiſtoriker 207 0160: 
Fridericus habe ſein Preußen „ungefragt zur Großmacht 
emporgequält“. Selbſt wenn ſolche geſindehafte Betrachtung 
der Geſchichte einmal maßgebend werden ſollte, wird ſie 
doch wenigſtens die Tatbeſtände achten, und das wird immer 
noch genügen. Preußens Fürſten und Preußens Adel haben 
geſchaffen, was Preußen inmitten des in Schlamperei und 
Deſpotie verſinkenden Reichs zu einem Fremdkörper machte: 
die preußiſche Staatsgeſinnung und den preußiſchen Lebens— 
ſtil. Kampf, Entbehrung und Gehorſam wurden der Inhalt 
preußiſchen Weſens. Armut und Heroismus wurden der In— 
begriff des Preußentums. Als 92660 alle Kraft und 
Mämnlichkeit, alle Unbedingtheit und Strenge, die überhaupt 
im deutſchen Volke vorhanden und möglich war, in Preußen 
geſammelt, ſo nahm ſich Preußen zur Zeit Friedrichs 00. 
neben dem buntſcheckigen Reiche aus. Was dann auch das 
neunzehnte Jahrhundert an dieſem Staate änderte — die 
preußiſche Tradition hatte es doch nicht austilgen können. 
Dieſe Tradition, nicht als ſchwächliches Umſinnen der 
Vergangenheit, ſondern als ein in jede Handlung ein— 
fließendes Gefühl für die Pflichten, welche die Vergangenheit 
der Gegenwart ſetzt, verband Staatlichkeit und Königsmacht 
unlösbar miteinander. Das Königtum war in dieſer Tradition 
mehr als ein Zierat, es war der Inbegriff des ſtaatsſchöpferi— 
ſchen Willens, die höchſte Verdichtung des Staatsgedankens, 
der allein echte Ausdruck des Staatsgefühls. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß das Reich in vielfacher 
Hinſicht ein vergrößertes Preußen wurde, und daß auch im 
Verfaſſungsſtaate das Kaiſer- und Königtum die erſte 
Macht blieb. 

Wer aber dachte, als dieſe Löſung gelungen war, noch an 
die Republik?ꝰ 

Als die deutſchen Heere aus Frankreich zurückkehrten und 
das neue Kaiſertum mitbrachten, da ſchien die monarchiſche 
Form der deutſchen Staatlichkeit für unabſehbare Zeiten 
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feſtzuſtehen. Doch es ſchien nur ſo. Die alte Problematik war 
durch die preußiſche Löſung überwunden, dieſe alte Proble— 
matik, die der bürgerliche Menſch in die deutſche Staatlich— 
keit hineingetragen hatte. Von unten her drang eine neue 
Problematik in das deutſche Leben ein, nur war ihr Sinn 
noch umſtritten, und was ſie für den Staat bedeutete, entzog 
ſich noch lange der Erkenntnis. Der weitere Verlauf der 
Dinge wurde vorerſt von dieſer neuaufſteigenden Problematik 
wenig beeinflußt, er brachte die volle Entfaltung der mit der 
preußiſchen Löſung gegebenen Möglichkeiten und ſchob das 
Menſchlich-Zufällige in den Vordergrund. 
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Um die Jahrhundertwende 006 6৪ in Deutſchland 86176 
republikaniſche Bewegung. Es gab eine Ablehnung der Perſon 
des Kaiſers, und es gab in der ſozialiſtiſchen Bewegung ein 
Bekenntnis zur republikaniſchen Staatsform. Aber dieſes 
Bekenntnis gehörte zu jenen lebensfernen Grundſätzen, die 
nur als logiſche Schlüſſe da ſind, ohne der Wirklichkelt Auf— 
gaben zu ſtellen. Es gab Oppoſition gegen die Perſon des 
Kaiſers, aber es gab kein tätiges Republikanertum. 

Mit dieſer Oppoſition gegen die Perſon des Kaiſers hatte 
es ſeine beſondere Bewandtnis. Als Wilhelm V. den Thron 
beſtieg, hatte das Volk noch keine ausgebildete und feſte 
Vorſtellung von ſeiner Perſönlichkeit. Der „Prinz Wilhelm“ 
war den breiteren Volksſchichten eine ferne Zukunft geweſen, 
die erſt im Jahre 1886 näherzurücken begann. Seine Teil— 
nahme am politiſchen Leben hatte das Volk nur wenig berührt. 
Was da als (59161 und Widerſpiel in der Oberſchicht der 
Berliner Geſellſchaft vor ſich gegangen war, hatte das Volk 
kaum erreichen können. Wenn ich auf meine eigenen frühen 
Erinnerungen zurückgehe, ſo ſtoße ich auf Befürchtungen, die 
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mit Beziehung auf den Prinzen Wilhelm im Jahre 1887 
geäußert wurden. Man ſtand damals unter dem Eindrucke 
einer vorübergegangenen Kriegsgefahr, und wenn man die 
Beſonnenheit und Weisheit des alten Kaiſers lobte, die den 
Krieg verhindert habe, ſagte man zugleich, es ſei das 
Schlimmſte zu erwarten, wenn „der junge Prinz Wilhelm“ 
einſt zur Regierung komme. Das war das Gerede „kleiner 
Leute“, die Unterhaltung von Kleinbürgern und Volks— 
ſchullehrern. 

Es iſt zu bekannt, als daß man länger dabei zu verweilen 
brauchte, wie auf Bismarcks Entlaſſung eine dem Kaiſer 
abträgliche Stimmung entſtand. Sie war größtenteils menſch⸗ 
lich begründet. Das Gefühl des einfachen Deutſchen nahm 
für den großen alten Staatsmann und gegen den jungen 
Kaiſer Partei: jener hatte ein weltgeſchichtliches Werk voll— 
bracht, dieſer ſollte erſt zeigen, ob er dem Rechte der Thron⸗ 
folge das Recht der großen Leiſtung hinzufügen werde. Es 
war in jener Zeit beliebt, mit Zweifel und ſorgemwoller 
Gebärde vom jungen Kaiſer zu ſprechen. 

Zu dem Unwillen über die Behandlung Bismarcks kamen 
mancherlei andere Beſorgniſſe und Anſtände. Man konnte 
es wohl verſtehen, daß der Kaiſer den Wunſch hatte, ſeine 
junge Herrlichkeit vor der Welt zu zeigen, aber man fand, 
daß er darin zu weit gehe. Seine Beſuche deutſcher und aus— 
wärtiger Höfe befremdeten wegen ihrer Häufigkeit und wegen 
des Prunkes, der dabei entfaltet wurde. Man prägte ein 
Wort über die drei Kaiſer: der greiſe, weiſe, Reiſe-Kaiſer, 
das dem neuen Kaiſer nicht gerade ſchmeicheln ſollte. Man 
erinnerte gegenüber dem nun beliebten Prunken an die alt— 
preußiſche Einfachheit, die der Majeſtät des alten Kaiſers 
ſo wohlgeſtanden hatte. Schon früh bildete ſich der Eindruck 
der Unſtete und Plötzlichkeit als wenig erfreulicher Züge im 
Weſen des neuen Kaiſers. Beanſtandungen anderer Art rief 
des Kaiſers Haltung zur Arbeiterfrage hervor. Kapitaliſtiſche 
Kreiſe glaubten zeitweilig an einen ſozialen Radikalismus 
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Wilhelms MW., den ſie als Ausfluß eines perſönlichen Po— 
pularitätsbedürfniſſes deuteten. Der Gegenſatz zu Bismarck 
mochte geeignet ſein, ſolche Annahme zu ſtützen. So gab es 
in den erſten Regierungsjahren Wilhelms U. manche 
kritiſche Meinung über ihn und zwar vornehmlich in den 
Schichten, die ſich von jeder Anwandlung republlkaniſcher 
Gedanken weit entfernt hielten. 


2 


In der ſozialiſtiſchen Bewegung grollte noch der Zorn 
über die Härten der ausnahmegeſetzlichen Zeit nach. Darum 
begrüßte man hier die Entlaſſung des alten Kanzlers, der 
die Verantwortung für die Ausnahmegeſetzgebung trug, und 
betrachtete das Aufbranden des Unwillens gegen den Kaiſer 
mit kühler Ironie. Zwar kam es nur ganz vereinzelt dazu, 
daß man ſich angeſichts dieſes Unwillens offen für den Kaiſer 
ausſprach. Aber man hegte doch hier und dort die Hoffnung, 
mit dem „neuen Kurſe“ in ein beſſeres Verhältnis zu kommen. 
Das kam beſonders in den Reden und Schriften des 
bayeriſchen Reichsftagsabgeordneten Georg v. Vollmar 
zum Ausdruck. In einer Schrift Vollmars über „die nächſten 
Aufgaben der Sozialdemokratie“, die im Herbſt 1892 er— 
ſchien, war zu leſen: „Es ſind neue Männer an die Spitze 
getreten, und mit ihnen ſind, trotz vielſeitigem Sträuben 
gegen Neues, eine nicht geringe Anzahl von Umgeſtaltungen 
eingetreten, die für uns nicht gleichgültig ſtnd. Nachdem 
dieſe Phaſe nun faſt anderthalb Jahre beſteht, iſt es an der 
Zeit, dieſelbe forſchend zu überblicken und zu prüfen, inwie— 
weit ſie zu Veränderungen in unſerer politiſchen Stellung— 
nahme Anlaß gibt.“ Vollmar wollte „dem guten Willen 
die offene Hand“ bieten. Erfuhren dieſe Anregungen Vollmars 
auch eine ziemlich ſchroffe Ablehnung durch die Parteimehr⸗— 
heit, ſo waren ſie doch der Ausdruck einer zweifellos vor— 
handenen Stimmung. 

In der Entlaſſung Bismarcks ſah man das Abrücken von 
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der Pollitik der Unterdrückung, die ſich in der Ausnahme— 
geſetzgebung verkörpert hatte. Man ſpielte mit der Vor— 
ſtellung von einem jungen Herrſcher, der, des beſten Dranges 
voll, einen Weg zum Herzen des Arbeitervolkes ſuchte. Wenn 
man ſolcher Vorſtellung auch keine Worte zu leihen wagte, 
ſo betrachtete ſie doch das verſchwiegene Gefühl als eine 
Möglichkeit. Dieſer junge Kaiſer hatte ſich nicht nur des 
alten Kanzlers, des „Hausmeiers“, entledigt, der ihm bei 
ſeinem Hinwollen zum Arbeitervolk im Wege ſtand. Er hatte 
auch die Vertrauensleute der ſtreikenden Ruhrbergleute emp— 
fangen. Streikende Arbeiter hatten vor dem Kaiſer ſprechen 
können! Der Kaiſer hatte die Initiative zur Förderung des 
Arbeiterſchutzes ergriffen. Nicht bei den Arbeitern, ſondern 
bei den Beſitzenden fiel das Wort vom Arbeiterkaiſer — 
und es war nicht als Lob gemeint. Klang es nicht deutlich 
genug, wenn die „Kölniſche Zeitung“ im Jahre 1893 zu 
Bismarcks Ruhme ſchrieb: „Wir müſſen es als das größte 
Verdienſt des Fürſten Bismarck anſehen, daß er, der große 
Staatsmann, uns Jdealrepublikaner zu Ver— 
nunftmonarchiſten gemaächt 90৫69 

Dieſes Verhältnis umſchimmert die erſten Jahre der Re— 
gierung Wilhelms IVI. Es iſt der Situation beim Auftreten 
Laſſalles nicht unähnlich. Dreißig Jahre früher 60666 
das Bürgertum gleichfalls im Streit mit der Krone gelegen. 
Da war das Bündnis der Krone mit der Arbeiterſchaft als 
97001122616 aufgetaucht. Die Wirklichkeit hatte einen an— 
deren Weg gewählt. Manche glaubten und etliche glauben 
heute noch. weil Laſſalle ſeiner Sendung durch den Tod পারে 
riſſen wurde. Doch dürfte dies ſchwerlich den wahren 
Grund treffen, denn als in den erſten Jahren der Regie— 
rung Wilhelms 17, die gleiche Möglichkeit in der Luft zu 
liegen ſchien, zerfloß auch dieſe wie ein Wolkengebilde. 

Ja, die Situation änderte ſich bald und gründlich. Im 
Herbſt 1894 wurde Caprivi, der Nachfolger Bismarcks, ent⸗ 
laſſen. Am 6. Dezember des gleichen Jahres, bei der erſten 
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Sitzung des Reichstages in ſeinem neuen Hauſe am Königs— 
platz, blleben die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten beim 
Hoch auf den Kaiſer ſitzen — eine ſinnloſe Demonſtration, 
eine Herausforderung, und doch, wie es nachher hieß, nur 
ein Verſehen. Im Marz 1895 ein neuer Zuſammenſtoß. Alle 
Feinde Bismarcks, Zentrum, Welfen, Polen und Sozial— 
demokraten, vereinigten ſich zu einer Mehrheit, die dem 
20620160027 Kanzler den Glückwunſch zu ſeinem Geburts— 
tage verweigerte. Der Kaiſer beantwortete den Beſchluß mit 
einem Entrüſtungstelegramm, was der Sozialdemokratie An— 
laß zu einem Antrage gab, in dem die kaiſerliche Kritik 
zurückgewieſen wurde. 

Im gleichen Jahre, bei der Feier der fünfundzwanzigſten 
Wiederkehr des Jahrestages von Sedan, fährt die 5০212 
demokratie mit einer antipatriotiſchen Kundgebung dazwiſchen. 
Der Kaiſer erhebt ſich zu ſcharfer Rede: „Jene Rotte von 
Menſchen, die nicht wert iſt, den Namen Deutſche zu 
tragen —“ 

Nun iſt alles vorbei. Dem Arbeitervolke iſt der Weg zum 
Kaiſer, und dem Kaiſer iſt der Weg zum Arbeitervolke dicht 
und feſt verrammelt. Jetzt ſind ſie Feinde. Was auch die 
Zukunft noch bringen mag: es liegt etwas zwiſchen ihnen, 
was viel ſchwerer wiegt 015 der Unterſchied des politiſchen 
Glaubens und Wollens. Jeder hat das Ehrgefühl des andern 
angetaſtet. Was nun noch kommt, ſind Gewichte, die ſich an 
Gewichte hängen. Es kommt die Umſturzvorlage, es kommt 
die Verurteilung des alten Liebknecht wegen Majeſtäts— 
beleidigung. Es kommen noch etliche Reden. 


3 


Jene Oppoſition der politiſch führenden Schichten aber 
erlahmt, ſie löſt ſich allmählich auf. Bismarck iſt ein alter 
Mann. Der Kaiſer iſt der Kaiſer. Jener iſt Vergangenheit, 
dieſer iſt Gegenwart. Übrigens hat ſich der Kaiſer mit dem 
alten Manne verſöhnt. Es iſt zuletzt dieſes: eine Ober— 
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ſchicht kann nicht in der Oppoſition ver— 
harren. Die Bismarcks Entlaſſung verdroſſen 9০66, die 
ihm zuliebe dem Kaiſer grollten, die mit jedem Worte zu 
Bismarcks Preiſe Tadel und Vorwurf gegen den Kaiſer 
richteten, — ſie waren doch Teile der Oberſchicht. Sie waren 
die Grundherren, die Herren der Induſtrie und des Han⸗ 
dels, ſie waren Herren im Reiche des deutſchen Geiſtes. 
Sie konnten einmal Verdroſſenheit zeigen, ſie konnten ihre 
Wünſche bemerkbar machen, ſie konnten Tadel und হটাত 
wurf äußern, aber ſie konnten nicht dauernd beiſeite ſtehen. 
Das ginge gegen den Geiſt und gegen den Stil einer füh— 
renden Schichtung. Darum ſuchten ſie ihren Frieden mit 
dem Träger der Krone. Das hatten die Liberalen der Pauls— 
kirche und der Konfliktszeit getan. Das taten nun auch die 
Bismarckfrondeure. 

Es war ein ganz ſelbſtverſtändlicher, ein unvermeidbarer 
Vorgang. 

Begünſtigt wurde er durch äußere und innere Entwicklungs— 
linien. Wir ſchreiben das Jahr 1896. In Berlin iſt die große 
Gewerbeausſtellung, die ein Wachſen und Reifen von Technik 
und Wirtſchaft, das চিট in der Stille vollzogen, überraſchend 
zur Schau ſtellt. Die deutſche Wirtſchaft reckt ſich auf. Die 
deutſche Technik enthüllt ihr KHnnen Vor wenig mehr als 
zehn Jahren hatte man die Erzeugniſſe der deutſchen Wirt— 
ſchaft von der Weltausſtellung in Chicago mit der Zenſur: 
„billig und ſchlecht“ nach Hauſe geſchickt. Jetzt ſieht es anders 
aus. Jetzt braucht man keine Schiffe mehr in England zu 
beſtellen. Jetzt kann, wer die beſten Waren, ſeien es Näh— 
nadeln und Stahlfedern oder Dreſchſätze und Drehbänke, 
kaufen will, in Deutſchland bedient werden. Jetzt beginnt 
jene Zeit eines wirtſchaftlichen Aufſchwunges, den kein anderes 
Land in ſolcher Schnelligkeit erlebt hat. Den einfachen Leuten 
blieb damals der Atem fort. Es war ein Wachſen und 
Wuchern ohne Beiſpiel. Ich wanderte damals als junger 
Maurergeſelle durch Deutſchland und ſah die Handelsſtädte 
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im Norden und die Induſtriegebiete des Weſtens. Die deutſche 
Wirtſchaft war ein Rauſch von Lebendigkeit, von Fortſchritt 
und Neuerung. Wir wurden ſchnell ein reiches Land. 

Was iſt Völkerſchickſal — Politik oder Wirtſchaft? 

Der deutſche Menſch jener Zeit, von der wir hier ſprechen, 
glaubte und ſuchte ſein Schickſal in der Wirtſchaft. Weil 
dieſe Wirtſchaft ein atemberaubender Fortſchritt war, darum 
gab es für ihn keine Problematik des Lebens. Er kannte keinen 
Zweifel, er kannte nur dieſen unerhörten Aufſchwung der 
Wirtſchaft, dieſes wuchernde Anwachſen der materiellen 
Lebensgüter zu ſtrotzender Fülle. Aber auch dieſer Vorgang 
verlor ſeine Unerhörtheit, er wurde ſehr bald eine Selbſt— 
verſtändlichkeit. Nur die ſehr alten Leute, die vor den Haus— 
türen ſaßen und ſich ſonnten, ſagten manchmal kopfſchüttelnd: 
wohin ſoll dies noch führen? Den anderen waren ſolch bäng— 
liche Zweifel fremd. Ein ſchrankenloſer Optimismus erfaßte 
das Volk, er erfaßte auch den Kaiſer, der aus der Fülle dieſes 
neuen deutſchen Lebensgefühls heraus dem Volke zurief 
Herrlichen Zeiten führe ich euch entgegen! Ein Hamburger 
Großkaufmann verkündete: Die beſte Politik iſt eine gute 
Wirtſchaft. 

In dieſem neuen deutſchen Lebensgefühl fanden ſie ſich zu— 
ſammen, die zeitweilig gegeneinander gegrollt hatten — der 
Kaiſer und die herrſchende Schichtung. Die Sorgen, die Bis— 
marcks Entlaſſung verurſacht hatte, die ſich genährt hatten von 
den tadelnden und warnenden Äußerungen des Alten, dieſe 
Sorgen wurden unwohrſcheinlich, und man ließ ſie fahren. 
Es gibt eine Erzählung. Als der alte Bismarck bei einem 
Beſuche Hamburgs von der Elbhöhe আট das Arbeitsgewim— 
mel im Hamburger Hafen ſah, habe er bewundernd 0৫00 
dies iſt eine neue Zeit. Das war es: eine neue Zeit war an— 
gebrochen — der große alte Mann hatte ihr Kommen nicht 
ſehen können — es war richtig, daß er hatte abtreten müſſen. 
Er war der rechte Führer der Väter geweſen, der Führer 
zur deutſchen Einheit —, die neue Generation hatte neue 
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Ziele, und ihr Führer war der Kaiſer. So fanden ſie ſich, der 
Deutſche Kaiſer und der deutſche Bürger. 


4 


Es wird den, der auf das große Erleben unſerer Generation 
ſchaut, immer wieder locken, in die vielſchichtige Innerlichkeit 
৭119৫175910, einzudringen. Es iſt eine Menge Falſches und Häß⸗ 
liches über ihn geſagt worden, und es mag uns, ſeinen Zeit— 
genoſſen, überhaupt nicht möglich ſein, ihm gerecht zu werden. 
Jeder geiſtbewegte Menſch iſt in der Zuſammengeſetztheit 
und Widerſprüchlichkeit ſeines Weſens den andern ein Ge— 
heimnis. Es macht ja das Weſen jedes bedeutenden Menſchen 
aus, daß es vielſchichtig iſt, daß es eine Vielheit entwicklungs⸗ 
fähiger Anlagen in ſich trägt, von denen jede auf ihre beſon— 
dere Art das Leben erfaßt und auf das Leben einwirkt. Die 
Größe, die das Leben bezwingt, und die Vollendung, die 
allein zur großen Werkleiſtung fuͤhrt, iſt dadurch bedingt, 
daß eine der Anlagen zur Dominante, gleichſam zum ordnen⸗ 
den Prinzip wird, die alle andern Anlagen ſich dienſtbar 
macht und die in ihnen wirkenden Kräfte in die eine Richtung 
hineinwirken läßt. Es kommt vielleicht der Wahrheit am 
nächſten, wenn man von Wilhelm 1 ſagt, daß von allen 
ſeinen Anlagen keine zur Dominante wurde, ſondern daß 
von ihnen allen jede für ſich das Leben erfaßte und es zu 
deuten und zu formen trachtete, ſo daß keine Geſchloſſenheit 
entſtehen konnte und all ſein Reichtum ſich vergeblich aus— 
gab. 

Es iſt ganz offenbar, daß ein ſolches Weſen einen ſtarken 
Eindruck auf die Umwelt auszuüben vermag, daß gerade das, 
was ſein letzter Mangel iſt, als Vorzug und Begnadung gilt. 
Man lieſt heute mit beſonderem Verſtändnis, was Karl 
Lamprecht [ঢা Jahre 1913 in ſeinem „Verſuch emer 
Charakteriſtik“ des Kaiſers 00055" „Das Ziel ſtets im Auge, 
wechſelt er raſch in der Wahl der Wege, auf denen eine 
Erreichung möglich erſcheint, und mit dem Wechſel der Wege 
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fallen nicht ſelten alte Beziehungen, Anknüpfungen, Per—⸗ 
ſonen tauchen neue empor. Es iſt der Zug der kaiſerlichen 
Politik, der am eheſten auffällt, in oft unglaublich kurzen 
Zeiträumen wandeln ſich die ſekundären Konſtellationen, die 
zu den allgemeinen und primären Zielen führen ſollen, und 
die außerordentlich entwickelte Aſſoziationsfähigkeit der 
kaiſerlichen Natur, ein echtes Zeichen reiſſamer Veranlagung, 
fördert immer neue Kombinationen zutage. Dabei ſollen die 
Ziele raſch verwirklicht werden, und ſo verbindet ſich mit 
ihnen jene böige Form der Willensmeinung, jene Impulſivi⸗ 
taͤt, die den Zeitgenoſſen ebenfalls als ein Charakterzug des 
Kaiſers gilt. Ergeben ſich aus dieſem Nebeneinander von 
Eigenſchaften nicht ſelten eigenartige Komplikationen der 
inneren wie äußeren Politik, ſo beruht doch auf 
ihnen auch wieder die ſtarke Wirkung 
der Perſönlichkeit des Kaiſers in Nation 
und Umgebung.“ 

Das iſt richtig geſagt, doch lag dieſer Erfolg des Kaiſers 
auch darin begründet, daß er danach trachtete, als ein 
moderner Menſch zu gelten und Aufgeſchloſſenheit für den 
neuen Rhythmus des deutſchen Lebens zu zeigen. Darum 
hatte er ſeine größten perſönlichen Erfolge und ſeine zahl— 
reichſten Bewunderer in den Kreiſen der Wirtſchafter und 
weiter unter all den Menſchen, deren Weſen dem Idealtypus 
der Zeit, dem unbeſchwerten, optimiſtiſchen, flachen genießeri— 
ſchen Erfolgling nahekam oder zuſtrebte. Man ſtand unter 
dem Eindrucke, daß des Kaiſers Hinwendung zu dieſer 
Lebensſphäre und ihrem Wertempfinden ſtärker war, als 
ſeine Herrſcherpflichten ihm nahelegten. Man fühlte ins— 
beſondere, daß von dieſer Sphäre und ihrer Überſchwenglich— 
keit her Einflüſſe auf den Kaiſer wirkten, die der preußiſchen 
Tradition entgegenliefen. Dieſes Gefühl verdichtete ſich all— 
mählich zu einem Bewußtſein, das ſich zwar nur höchſt ſelten 
zu äußern wagte und kaum zu weiterem als zu einem ſtillen 
Vorbehalt und einer ſchweigenden Gegnerſchaft führte, das 
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aber dadurch bedeutſam wurde, daß es dem Kaiſer gerade 
Kräfte entfremdete, die ihm nach Stand und Überlieferung 
beſonders naheſtanden. Einiges Licht über dieſe Stimmungen 
und Verſtimmungen verbreiten gewiſſe kleine Schriften, die 
von 1896 an anonym erſchienen und bei aller Gehaltenheit 
der Sprache doch deutlich genug den Abſtand betonen, der 
ſich zwiſchen dem Kaiſer und dieſen Kreiſen, die im alten 
Landadel und in der höheren Beamtenſchaft zu ſuchen waren, 
aufgetan hatte. Kennzeichnend für dieſe Strömung ſind zwei 
Schriften des Grafen Reventlow: „Der Kaiſer und 
die Monarchiſten“, 1912, und: „Monarchie?“, 1926. Man 
wird dieſer Gegnerſchaft nicht dadurch ihre Bedeutung 
nehmen können, daß man ſie als „reaktionär“ begründet 
bezeichnet. Sie richtete ſich gegen Weſensäußerungen des 
Kaiſers, über deren Schädlichkeit heute ein Zweifel nicht 
mehr erlaubt iſt. 

Im ruhigen Lauf der Dinge hatte dieſe aus nationaler 
Beſorgtheit entſtandene Fronde freilich nicht viel zu bedeuten, 
und das Bild des Verhältniſſes zwiſchen Volk und Kaiſer 
wird durch ſie nur wenig beeinträchtigt. 


5 


Noch einmal forderte der Kaiſer den Zorn des Arbeiter— 
volkes heraus, als er im Jahre 1898 ein Geſetz an— 
kündigte, das die Streikandrohung mit Zuchthausſtrafe 
belegen ſollte und im folgenden Jahre dem Reichstage 
als Entwurf zuging. Die Empörung über dieſen Schritt war 
nicht nur Zeitungslärm und Agitatorengeſchrei, ſie war echt 
und tief und von einer Stärke, wie ich ſie nur ſelten kennen— 
gelernt habe. 

Es ſteht mir ein nächtlicher Weg in Erinnerung. Wir 
kamen Sonnabends von der Arbeit im Harz und kehrten 
lohnteilungshalber unterwegs ein. Ich ergriff die Zeitung 
und las die Ankündigung des Entwurfs, die zuſammenfaſſend 
über die Beſtimmungen berichtete. Ich legte die Zeitung auf 
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den Tiſch und ſagte: Jetzt ſind wir alle Aſpiranten auf 
Wolfenbüttel. Die Kameraden verſtanden mich nicht. Ich 
las vor und ſagte über den Urſprung des Geſetzes, was ich 
wußte. Es antwortete erſt keiner, wir blickten uns nur an und 
brachen auf, aber ich ſah, wie einigen vor Zorn die Tränen 
in die Augen হেনা, Wir gingen ganz ruhig aus dem Dorfe 
hinaus. Als wir das Dorf hinter uns hatten und durch das 
Wildgatter in den Wald eingetreten waren, da löſten ſich 
die Empfindungen. Das iſt nun faſt dreißig Jahre her, aber 
ich erinnere mich noch faſt jedes Wortes, das wir in den 
Wald hineinſchrien. Ich will heute nichts mehr davon wieder— 
holen, denn die Zeit hat geſühnt und verſöhnt. 

Der Entwurf wurde nicht Geſetz, und die Erregung ver— 
klang. Was dann weiter geſchah, Reden und wieder Reden, 
das wurde zwar von der Parteipreſſe in ihrer Art breit— 
getreten, aber es hatte doch nur geringe Wirkung. Der 
Arbeiterſinn ſtrebte in anderer Richtung vorwärts. Die Be— 
wegung war gewachſen und wuchs von Tag zu Tag. Am 
ſtärkſten aber wuchſen die Gewerkſchaften. Sie wuchſen an 
äußerem Umfange und wuchſen an Selbſtbewußtſein, an 
Willenskraft und an Unabhängigkeitsſinn. Bei dieſem ſtürmi— 
ſchen Wachſen verminderte ſich der Einfluß der Partei— 
literaten, und der arbeitertümliche Geiſt kam mehr als früher 
zur Geltung. Es iſt dies denn überhaupt die Zeit, wo in der 
Arbeiterbewegung die arbeitertümliche Linie in ihrem Kampfe 
gegen das ſchichtungsfremde Literatentum bedeutend an Boden 
gewinnt. 

Der Gegenſatz zwiſchen Arbeitertum und Literatenherr— 
ſchaft in der ſozialiſtiſchen Bewegung tritt allmählich ins 
Licht des Bewußtſeins und führt in den Gewerkſchaften zu 
einer gewiſſen Eigenwüchſigkeit des politiſchen Urteils. Es 
bildet ſich ein gegen die Parteiliteraten gerichtetes gewerk— 
ſchaftliches Selbſtbewußtſein. Die Scheu des Bildungsloſen 
vor dem Federfuchſer beginnt ſich umzuwandeln in den Stolz 
des Bodenſtändigen vor dem Wurzelloſen. 
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Es iſt 6176 ſehr bedeutſame Entwicklung, die ſich damit 
anbahnt, ſie kann uns jedoch in dieſem Buche nicht weiter 
beſchäftigen. Es ſoll nur geſagt ſein, daß in dieſer Entwick— 
lung kein eigentlicher Raum für dauernde perſönliche Haß— 
gefühle gegen den Kaiſer war. Zwar war hier auch kein 
Raum für perſönliche Zuneigung, ſondern es vollzog ſich eine 
Verſachlichung des Verhältniſſes zum Träger der Krone als 
dem Symbol der gegebenen Staatlichkeit. Die Tiefenſchicht 
in dieſem Verhältnis war die Ablehnung dieſer ſtaatlichen 
Lebensform, aber eine Ablehnung ohne aktuelle Spitze, 61612 
mehr Ablehnung aus dem natürlichen und ſelbſtverſtändlichen 
Gefühl einer jungen Schichtung, die als Ausſtrahlung des 
in ihr keimenden geſchichtlichen Formprinzips von dem 9৫০ 
fühl getragen iſt, daß ſie dieſe Staatlichkeit dereinſt in Geiſt 
und Form zu erneuern berufen ſein wird, wenn ſich die Zeit 
erfüllt hat. 

Auf dieſem Grunde entſtand die Stimmung, die zu einer 
Verſachlichung des Verhältniſſes zum Träger der Krone 
drängte. Das in Bewegung geratene Arbeitervolk bewegte 
ſich hinwärts zum Staat, zu dem geſchichtlich gegebenen 
Gegenſtande ſeiner Beſtimmung, und ſein Verhältnis zum 
Staat wie zu ſeiner oberſten perſönlichen Spitze war von 
dieſer Bewegungsrichtung geordnet. Dies Verhältnis war 
ſowohl Gegnerſchaft wie Annäherungswille und entſprach 
dem ſchöpferiſchen Revolutionärtum, aus dem das Weſen 
einer neuen Schichtung beſteht. Was der Kaiſer dem Ar— 
beitervolke angetan hatte, Schimpf und Drohung, war 
nicht vergeſſen worden. Alle dieſe redneriſchen Ausfälle von 
„der Rotte von Menſchen, die nicht wert iſt, den Namen 
Deutſche zu tragen“, von der „hochverräteriſchen Schar“, 
die hintergründige Mahnung an die Garderekruten, daß ſie 
auf des Kaiſers Befehl ſelbſt auf Vater und Mutter zu 
ſchießen hätten, alle dieſe Ausbrüche ungezügelter Leiden— 
ſchaftlichkeit waren unvergeſſen, aber es war auch die Er— 


regung verklungen, mit der man auf ſie geantwortet hatte. 
Winnig, Das Reich als Republik 6 
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Man hatte nun ſo viel ſtarke Worte vom Kaiſer gehört, 
und je mehr ihrer wurden, umſo geringer wurde ihr Gewicht 
und ihre Wirkung. Es war in dieſem Verhältnis in der Tat 
etwas von jenem Gefühl, daß man die Reden des Kaiſers 
nicht als ganz vollwichtig annehmen dürfe Man fühlte. das 
war die eine Seite ſeines Weſens, die Seite, die des Kaiſers 
Freunde manchmal zur Verzweiflung brachte, zu der aber 
der Arbeiter allmählich zu lächeln lernte. 

In der ſozialdemokratiſchen Preſſe kam zwar von dieſem 
Gefühlsumſchwung nichts zum Ausdruck, aber man darf 
eben nicht vergeſſen, daß dieſe Preſſe nlemals ein ganz reiner 
Spiegel der Arbeiterwelt geweſen iſt. Sie war es zu keiner 
Zeit weniger als in den letzten zehn Jahren, die dem Kriege 
voraufgingen. Damals herrſchte in ihr die Art des vom 
Bürgertum herübergewechſelten heimatloſen und entwurzelten 
Intellektuellen, der naturgemäß von Haßgefühlen lebte und 
ſeinen Haß in die Arbeiterwelt hineinwarf, um ihn danach 
als das Gefühl des Arbeitervolkes auszugeben In dieſer 
Preſſe konnte der wirkliche Gefühlszuſtand des Arbeitervolkes 
nicht ſeinen Ausdruck finden. 

Dieſe Entwicklung drückte den ſchattenhaften Republika— 
nismus in der Arbeiterbewegung vollends in den Hinter— 
grund. Der republikaniſche Standpunkt wurde höchſtens bei 
gewiſſen Erklärungen im Reichstage oder bei ähnlichen An— 
läſſen in চিট platoniſcher Weiſe in Erinnerung gebracht: 
„Bei unſerem grundſätzlichen Standpunkte“ — ſo hieß es 
gewöhnlich, und man wußte, daß es die Art der Sozial— 
demokratie war, dann হো ihre Grundſätze zu erinnern, wenn 
ſich nichts damit ausrichten ließ. In dieſem Falle war ſie 
ſo feſt wie irgendwer in Deutſchland überzeugt, daß es 
ein gänzlich ausſichtsloſes Beginnen ſein würde, für eine 
deutſche Republik Propaganda zu treiben. Eine ſolche Propa— 
ganda kam ihr gar nicht in den Sinn. Als der gute fran— 
zöſiſche Bürger Jaurös auf einem internationalen Sozia— 
liſtenkongreß zu Anfang dieſes Jahrhunderts den deutſchen 
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Sozialiſten ein wenig die Hölle heiß machte wegen ihrer 
„preußiſchen Subordination“, da erhob ſich Bebel zur Ant— 
wort und hielt eine Rede, deren bezeichnendſte Stellen das 
parteiamtliche Protokoll deutſcher Ausgabe leider unter— 
ſchlagen hat. Bebel forderte dort Achtung vor der deutſchen 
Geſchichte. Ein Staat wie Preußen ſei nur einmal in der 
Welt, dieſes Preußen ſei durchaus die Schöpfung ſeiner 
Fürſten und ſeines Adels, und nur dieſem Preußen habe es 
gelingen können, den Deutſchen zu ſchaffen, was die Fran— 
zoſen nie entbehrt hätten: die nationale Einheit. Im übrigen 
könne er ſich Monarchien denken, in denen für den Arbelter 
beſſer zu leben ſei als in manchen Republiken. Der Sinn 
dieſer Rede Bebels war ganz eindeutig die Ablehnung der 
damals zum erſten Male an die deutſche Sozialdemokratie 
herangebrachten Forderung, ſich zum Vorkämpfer des 19০ 
lichen Republikanismus aufzuwerfen. 

Als einen Beweis der abſoluten Unlebendigkeit des 
republikaniſchen Gedankens in der Arbeiterwelt jener Zeit 
darf man wohl auch ein Buch erwähnen, das Karl 
Frohme, ein früherer ſozialdemokratiſcher Reichstags— 
abgeordneter, im Jahre 1904 unter dem Titel „Monarchie 
oder Republik?“ erſcheinen ließ. Das Buch war einfach un— 
verkäuflich, obwohl es eine fleißige und geſinnungstüchtige 
Arbeit eines bekannten Führers war. Die ganze Auflage iſt 
ſchließlich freundſchaftshalber von einem Verbande über— 
nommen worden, der noch jahrelang bei ſeinen Mitgliedern 
damit herumgehökert und ſie zu guter Letzt verſchenkt hat. 
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Waͤhrend ſich ১০৪ Verhältnis der deutſchen 30661606967 
gung zur Perſon des Kaiſers in der geſchilderten Art verſach— 
lichte, vollzog ſich in einem anderen Telle des Volkes ein Stim— 
mungswandel entgegengeſetzter Art, der ſich mit jener vorer— 
wähnten verhaltenen Abneigung und Ablehnung in den Kreiſen 
des Landadels und der hohen Beamtenſchaft berührte. Er ging 
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vom Alldeutſchen Verbande aus und warf dem Kaiſer Weich— 
heit und Feigheit, Wanken und Schwanken in außenpolltiſchen 
Angelegenheiten vor. Hier bildete ſich eine Gegnerſchaft von 
großer Schärfe, die den Kaiſer umſo mehr beunruhigte, als 
ſie bis in ſeine nähere und nächſte Umgebung vorzudringen 
verſtand Den äußeren Anlaß zu ihr bot der Verlauf der 
erſten Marokkokriſis. Deutſchlands politiſch-militäriſche Si— 
tuation war in dieſer Kriſis ſo ſtark, wie ſpäter niemals 
wieder. Rußland war in der Mandſchurei von Japan beſiegt 
worden und kämpfte mit der Revolution. Italiens Ent— 
fremdung vom Dreibunde war noch nicht ſo weit vor— 
geſchritten, daß ein Übertritt auf Frankreichs Seite zu 
beſorgen geweſen wäre. Wieweit das franzöſiſch-engliſche 
Einvernehmen ging, iſt nicht klar, doch kam es erſt im Jahre 
1906 zur Zuſammenarbeit der beiderſeitigen Generalſtäbe. 
Hätte Deutſchland den Krieg zur Löſung der Kriſis vor— 
gezogen, ſo wäre die Entſcheidung ſchwerlich anders als zu 
ſeinen Gunſten ausgefallen. Deutſchland hätte den Krieg 
haben können. Die vom Kaiſer gebilligte Politik wählte den 
moglich ſcheinenden Weg der Verſtändigung, nachdem die 
franzöſiſche Regierung den gefährlichen Brandſtifter und 
Provokateur Delcaſſé hatte fallen laſſen. Die Hoffnung 
auf Verſtändigung trog. Auf der ſpäteren Konferenz in 
Algeckras trat das durch Verſprechungen abtrünnig gemachte 
Italien für die Vorſchläge des Dreiverbandes ein Dieſe 
Ereigniſſe wie auch der weitere Verlauf, der Deutſchlands 
Anſprüche auf Anteil an Marokko beiſeite ſchob und ihm 
einen Landfetzen im Innern Afrikas als Ausgleich brachte, 
darf als bekannt angenommen werden. 

Die Alldeutſchen waren trotz einiger Feuilletonſchwätzer 
der Berliner Aſphaltjournaliſtik damals die einzigen Deut— 
ſchen, die ſich ernſthaft mit der Außenpolitik beſchäftigten. 
Während das im übrigen ahnungsloſe Deutſchland begreif— 
11082006116 mit der von der kaiſerlichen Politik bevorzugten 
Löſung durchaus zufrieden war, ſahen die Alldeutſchen in ihr 
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einen entſcheidenden, nie wiedergutzumachenden Fehler, für 
den ſie dem Kaiſer die Verantwortung beimaßen. Sie ſahen 
hier ein ganz perſönlich bedingtes Verſagen der kaiſerlichen 
Führung, kennzeichneten den Kaiſer als einen vom 501, 
ſal zum Schwächling geſtempelten Menſchen und wurden 
nicht müde, ſeine weitere Politik Zug um Zug unter ihre 
ſcharfe Lupe zu nehmen. 

Ihrer realpolitiſchen Art entſprechend trugen ſie ihre Ein— 
ſichten und Abſichten nicht auf die Gaſſe, die damals zwar 
nicht dümmer, aber doch weniger mächtig war als heute, 
ſondern gruben ſich an die entſcheidenden Stellen heran. 
Ihre Abſicht war, den Kaiſer durch den Druck einer dafür 
gewonnenen Umgebung zur Abdankung zu bewegen. Zeit— 
weilig waren ihnen gewiſſe Literatenkreiſe in der ſozial— 
demokratiſchen Preſſe dienſtbar geworden. Die „Münchener 
Poſt“ ließ ſolche Einflüſſe erkennen. Der Kaiſer wehrte ſich 
gegen ihre Tätigkeit auf ſeine Art durch Reden: „Schwarz— 
ſeher dulde ich nicht!“ — „Wem es hier nicht gefällt, der 
mag den Staub von ſeinen Schuhen ſchütteln.“ Aus der ſtür— 
miſchen Kriſis, die der Veröffentlichung des Interviews in der 
engliſchen Zeitung „Daily Telegraph“ folgte, ging er mit 
einer nicht geringen Einbuße an perſönlichem Anſehen hervor. 
Es iſt aus den ſeither erſchlenenen Memoirenwerken aus der 
Umgebung des Kaiſers bekannt geworden, daß er ſich damals 
ernſthaft mit dem Gedanken eines Thronverzichts beſchäftigt 
hat. Doch er widerſtand dem Drucke und erholte ſich von den 
Schmerzen jener Tage. Die Alldeutſchen haben danach ihre 
Arbeit nicht eingeſtellt, aber ſie ſind dem Kaiſer niemals 
wieder ernſtlich gefährlich geworden. Man hat die Kom— 
mandierung des Kronprinzen nach Danzig mit den Maß— 
nahmen zur Abwehr der Alldeutſchen in Verbindung gebracht. 
Im Jahre 1911 brandete der Zorn der alldeutſch gerichteten 
Gegnerſchaft noch einmal auf. Aber die Regierung wich nicht 
zurück. Über den Vorſitzenden des Alldeutſchen Verbandes 
wurde die Briefſperre verhaͤngt. 
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Von dieſen Vorgängen iſt noch vieles dunkel, doch beſteht 
kaum ein berechtigtes Bedürfnis nach ihrer vollen Auf— 
klärung. Politiſche Wirkungen hat der Kampf der All— 
deutſchen gegen den Kaiſer nicht gehabt. Sie haben in dieſem 
Kampfe immer auf die Anrufung der Offentlichkeit verzichtet, 
und dieſer iſt, was ſie an echten oder unechten Gründen 
gegen den Kaiſer hatten, niemals bekannt geworden. Der 
deutſche Zeitungsleſer ſtieß zuweilen auf eine Bemerkung über 
„alldeutſche Umtriebe“, ohne zu wiſſen, was damit gemeint 
war. Nur unter einer Amnahme wäre der alldeutſchen Gegner— 
ſchaft ein höheres Gewicht beizumeſſen, als es hier geſchieht, 
nämlich dann, wenn man glauben wollte, daß dieſe von den 
Alldeutſchen vertretene Beurteilung der Perſönlichkeit des 
Kaiſers den Umſtand erklären könne, daß die Monarchie in 
den entſcheidenden Tagen keinen Menſchen ſah, der für ſie 
zu ſterben entſchloſſen war. 


7 

Der Eindruck der Gefährlichkeit dieſer alldeutſchen Gegner— 
ſchaft darf jedoch nicht die Tatſache verdunkeln, daß die 
breiten Schichten des Volkes ſich an die Sonderheiten des 
Kaiſers gewöhnt hatten und mit ihm zufrieden waren. Über 
die in der Arbeiterbewegung vorhandenen Gefühlszuſtände 
iſt hier nichts weiter zu ſagen. Dagegen muß man noch einen 
Blick auf die Haltung der bürgerlichen Krelſe werfen, die 
hinter den bürgerlichen Oppoſitionsparteien ſtanden. 

Das Zentrum hat ſich in ſeinen Urteilen über den Kaiſer 
immer Zurückhaltung auferlegt. Es hat der Politik des 
Kaiſers verſchiedentlich wertvolle Dienſte geleiſtet. Seit Bis— 
marcks und Windthorſts Ausſcheiden aus dem parlamentari— 
ſchen Kampfe hatte ſich eine Annäherung des Zentrums an 
die Politik des Kaiſers vollzogen. Schon bei der Milltär— 
vorlage des Jahres 7699 kam es dieſer Politik mit dem An— 
trag Huene zur Hilfe. Bei den ſpäteren Militärforderungen 
hörte die Zentrumsoppoſition faſt ganz auf, und auch bei 
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den Flottenvorlagen konnte die Regierung bald auf das Zen— 
trum rechnen. Nebenbei war es Graf Balleſtrem, ein Zentrums⸗ 
mann, der als Reichstagspräſident einen Glückwunſch an den 
Kaiſer „in Ehrfurcht erſterbend“ unterſchrieb. Als das Zen— 
trum im Jahre 1906 durch die Ablehnung des von der 
Regierung geforderten Kolonialſtaatsſekretariats unverſehens 
in eine ſcharfe Oppoſitionsſtellung geriet, benutzte es ſehr bald 
die Gelegenheit, wieder den Anſchluß an die Regierungs— 
politik zu nehmen. Die Mannigfaltigkeit der politiſchen und 
ſozialen Typen in der Zentrumspartei geſtattete eine politiſche 
Vielſeitigkeit und Anpaſſung. Das Zentrum war als Re— 
gierungspartei und als Oppoſitionspartei möglich und be— 
wegungsfähig und es hat dieſen Vorteil benutzt, wie die Lage 
es gebot. Aber ſeine Wegrichtung während der Regierung 
Wilhelms D. ging hinwärts zum Kaiſer — das iſt ganz deutlich. 

Nicht anders verhielt es ſich mit den linksliberalen Parteien. 
Dieſe ſtanden zunächſt in unentwegter Oppoſition gegen die 
Politik des Kaiſers. Im Jahre 1893 ſpaltete ſich die Rickert— 
gruppe ab, um für die Militärvorlage zu ſtimmen. Der Reſt 
unter Eugen Richter hielt noch an der Oppoſition feſt. 
Es war keine irgendwie imponierende Oppoſition. Ohne Ver— 
ſtändnis für die neugewordenen inneren und äußeren Not— 
wendigkeiten der deutſchen Politik, klein in jeder Hinſicht, war 
ſie ein peinliches Gebilde im deutſchen Parteiweſen. Die Ent— 
wicklung ging 11561 ſie hinweg. 

Die Geſtalt FriedrichTaumanns taucht hier auf. 
Sein großes Vorhaben: den ſozialen Inhalt der Zeit mit 
ihren nationalpolitiſchen Forderungen zu verbinden, war 
geſcheitert. Er ſelbſt ſprach als ſeine Erkenntnis aus, daß der 
national-ſoʒziale Gedanke keine parteibildende Kraft habe. 
Seine Organiſation löſte ſich auf, die Nationalſozialen gingen 
in die alten Parteien, einige in die Sozialdemokratie, wo ſie, 
wie Maurenbrecher und Gerhard Hilden— 
brand, nur kurze Gäſte waren, oder, wie der ſchon früher 
06600666661 00062 & 6 606, zu einer ſehr beiläufigen und 
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unfruchtbaren Rolle ſich verurteilt ſahen. Naumann aber 
ging, ohne die Linie ſeines Weſens zu verlegen, zu einer der 
linksliberalen Parteien. 

Hier hat er als ein großer Anreger gewirkt und die Um— 
bildung des deutſchen Liberalismus, die von den entſcheiden— 
den Tatſachen der Zeit gefordert wurde, ſtärker als irgend ein 
anderer gefördert. Zwar blieb Friedrich Naumann auch im 
liberalen Parteigehege immer ein eigener, aber er hat doch 
manches von ſeinem Weſen in das Weſen der Partei hinein— 
tragen können. Er war eine der ſeltenen Perſönlichkeiten, die 
zu groß und zu umfaſſend für die Partei ſind und in den 
kleinen Parteidingen nicht zur Geltung kommen können, aber 
durch die Lauterkeit und Kraft ihres Weſens ihre Partei 
zwingen, ihnen im großen zu folgen. 

Als es nach den Wahlen von 1907 zur Einigung der links— 
liberalen Parteien kam, da vollzog ſich dieſe im Bannkreiſe 
der Gedanken, die Friedrich Naumann in ſeinem Buche 
„Demokratie und Kaiſertum“ dargeſtellt hatte. Hier bekannte 
ſich Naumann zum deutſchen Kaiſertum. Es war kein Lippen⸗ 
bekenntnis, und Naumann war kein „Vernunftsmonarchiſt“, 
ihm war das deutſche Kaiſertum keine Sache der Zweck— 
mäßigkeit, ihm war es die Verkörperung des politiſchen 
Schöpfertums der deutſchen Seele. Es war ihm als Wirk— 
lichkeit und Gedanke gleich groß. Sein Gefühl für das 
Weſenhafte der Geſchichte machte ihn zum ſtärkſten, das 
heißt überzeugendſten Vertreter des deutſchen Kalſerge⸗— 
dankens. Die Geſchichte hatte deutſche Größe noch nie anders 
dargeſtellt als in der Form des Kaiſertums. Der Reichs— 
gedanke bedurfte dieſes Symbols, wenn anders er ſich gegen 
den Partikularismus durchſetzen wollte. Naumann war weit 
davon entfernt, die Bedeutung des deutſchen Kaiſergedankens 
nur für die Vergangenheit gelten zu laſſen, ſondern gerade 
die Gegenwart, die im Arbeitervolke eine neue, über das 
Partikulare hinausgewachſene Schichtung beſaß, gab erſt 
dem Kaiſertum die vollen, großen Möglichkeiten. 
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Es iſt richtig, daß Naumann nur den einen Zweig der 
deutſch⸗bürgerlichen Lebenslinie verkörperte. Aus ihm ſprach 
beſte deutſche Bürgerlichkeit, die vom Safte des elgenen 
Volkstums lebte, deren politiſches Denken und Fühlen von 
der deutſchen Geſchichte Form und Richtung empfing. 

Neben dieſem Zweige gab es einen andern. Das war der, 
der den Stolz auf ſeine Deutſchheit verloren hatte, das war 
der „geiſtige“ Deutſche, dem Geiſtiges nur dann echt und 
preiswürdig ſchien, wenn es nicht aus Deutſchland kam, der 
ſich jedem fremden Einfluſſe willig darbot, und der in allen 
fremden Volkstümern eine Fülle des Reizenden, Tiefen, Herr— 
lichen, in ſeinem eigenen Volkstum aber nur Langweiliges, 
Banales, Niedriges fand. In dem Bilde des Ziviliſations— 
literaten hat Tho mas Mann die Art dieſes Zweiges 
deutſcher Bürgerlichkeit unübertrefflich geſchildert. Dieſer 
Typus gewann im letzten Vorkriegsjahrzehnt an Bedeutung. 
Er erkannte ſeine von Haus aus gegebene Weſensverwandt—⸗ 
ſchaft mit der Intelligenz im Parteiſozialismus. Es kam 
allmählich zu einem gewiſſen Zuſammenſpiel der ſozialiſtiſchen 
und bürgerlich-radikalen Journallſtik. 

Für die Lage und für die Entwicklung kennzeichnend war 
es, daß der geſamte Linksliberalismus nationalpolitiſch in 
die Linie Friedrich Naumanns hineinwuchs. Im Jahre 1906 
war dieſer Vorgang abgeſchloſſen. Von da an iſt der „ent—⸗ 
ſchledene Liberalismus“, wie er ſich zuweilen nannte, ein 
entſchiedener Vertreter der Reichspolitik, ein Bekenner des 
deutſchen Kaiſertums und ein Freund der Perſon 211 
helms 17, 

Dieſe Feſtſtellung könnte überraſchen, zumal die Nach— 
kriegsausgabe des entſchiedenen Liberalismus nicht nur ein 
eiferndes Republikanertum zur Schau ſtellt, ſondern über 
das ganze kaiſerliche Deutſchland und insbeſondere über 
die Perſon des früheren Kaiſers den Stab bricht. Trotz— 
dem iſt dieſe Feſtſtellung richtig. Bei den Reichstagswahlen 
im Januar 1907 ließ der Linksliberalismus mit ſeiner Pro- 
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paganda |: die kaiſerliche Politik alle anderen Parteien 
hinter ſich. Wer dieſen Wahlkampf teilnehmend erlebt hat, 
wird ſich deſſen erinnern. Bei der Verhandlung über die 
letzte große Heeresvermehrung vor dem Kriege gehörten 
die Linksliberalen zu den überzeugteſten Vertretern der 
Vorlage und kämpften gegen jeden Abſtrich. Und als im 
Jahre 1913 das Regierungsjubiläum des Kaiſers zu 
feiern war, da feierte auch der Linksliberalismus den Kaiſer 
und feierte ihn mit nicht geringerem Schwunge als die 
echteſten Royaliſten etwa von der Färbung der Kreuz— 
zeitung. 

Es hat ſeinen beſonderen Reiz, in jenen alten Zeitungen 
zu blättern und nachzuleſen, was man dem Kaiſer etwa zu 
ſeinem fünfzigſten Geburtstage oder zu ſeinem fünfund— 
zwanzigjährigen Regierungsjubiläum an Lobſprüchen dar— 
reichte. Zwar liegt der Reiz weniger in dieſen Lobſprüchen, 
als in einem Vergleich jener ÄAußerungen mit der Behandlung, 
die dem geſtürzten Kaiſer ſpäter an gleicher Stelle 
zuteil ward. Von der Perſönlichkeit Wilhelms L. 
ſagte die „Voſſiſche Zeitung“, „daß kein Fürſt von regerem, 
heißerem Pflichtgefühl beſeelt“ ſei, und daß er „allezeit ein 
Sehnen empfunden“ habe, „die Liebe des Volkes zu gewin— 
nen“. In ein beſonders ſchmeichelhaftes Licht wurde das 
Verhältnis des Kaiſers zur Kunſt gerückt: die Künſtler, ſo 
hleß es, könnten ſich „beglückwünſchen, in unſerem Kalſer 
einen ſolchen Freund der Kunſt und der Künſtler zu be— 
ſitzen“. Nicht ungünſtiger urteilte die „Berliner Volkszei— 
tung“, wenn ſie ausſprach, „daß der Kaiſer es mit ſeinen 
Herrſcherpflichten ungemein ernſt nimmt, daß er eine bei— 
nahe raſtloſe Tätigkeit entfaltet“. Das gleiche Blatt lobte 
die Liebenswürdigkeit des Kaiſers und bewunderte beſon— 
ders den „Zug offener Männlichkeit“ an ihm, „der in un— 
ſerer Zeit der allgemeinen Verweiblichung unſeres ganzen 
öffentlichen Lebens auf unſere volle Wertſchätzung An— 
ſpruch macht“. Ähnlich urteilte auch die „Frankfurter 2৫৭ 
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tung“, welche ৮816 0066 Abſicht und den ehrlichen Willen“ 
Wilhelms 11. „unter allen Umſtänden rühmen und aner— 
kennen“ wollte und in Abwehr der Schmeichler beteuerte, 
der Kaiſer ſei „ein Mann von Qualitäten“, eine „nicht ge— 
wöhnliche Perſönlichkeit, eine Begabung, die über das Mittel 
hinausgeht“. 

Auch wo dieſe Preſſe, von der man ſich bewußt bleiben 
muß, daß ſie die bürgerliche Oppoſition verkörperte, über die 
Politik des Kaiſers ſprach, kam ſie zu vorwiegend 
günſtigen Urteilen. Zahllos wie die Nadeln an einem Tannen— 
baum ſind die Lobſprüche über Wilhelms 11. Friedenspolitik. 
„Kein Menſch diesſeits und jenſeits der Grenzen“, verſicherte 
die Voſſiſche Zeitung, „wird dem Kaiſer die Anerkennung 
vorenthalten, daß er ein Hort des Friedens geweſen iſt,“ 
und dieſes Lob wiederholte ſich in allen Abwandlungen, ſo— 
gar der „Vorwärts“ machte es ſich zu eigen. Aber man lobte 
an der Politik Wilhelms V. auch andere Vorzüge. „Die 
großen Leitgedanken des Arbeiterſchutzes,“ ließ ſich das „Ber— 
liner Tageblatt“ vernehmen, „die an der Schwelle der Re— 
gierung des jetzigen Kaiſers ſtanden, ſind im weſentlichen 
verwirklicht worden. Der Begriff des ſozialen Kaiſertums 
hat in dieſem Vierteljahrhundert Fleiſch und Blut erhalten.“ 
Daneben ſtellte die Voſſiſche Zeitung feſt, daß die deutſche 
Volkswirtſchaft wiſſe, „was ſie dem Kaiſer zu danken hat“. 
Der Kaiſer habe „vom Beginn ſeiner Regierung an ſeinen 
Stolz darein geſetzt, ſich als Kind ſeiner Zeit zu fühlen und 
die ſchaffenden Kräfte, die ſich allenthalben regten, zu fördern 
und zu ſtärken“. Außerdem habe „der Kaiſer insbeſondere 
die Induſtrie, die Technik und das Verkehrsweſen zur hohen 
Blüte gebracht“, die „porbildliche Ausdehnung der Marine“ 
ſei des Kaiſers Werk, und „das höhere wie das Volksſchul— 
weſen“ habe ſich „unter dem Zepter Wilhelms II. zu un— 
geahnter Höhe entwickelt“. Trotz all dieſer Leiſtungen ſei der 
Kaiſer „kein Autokrat, kein Hierarch und ſchließlich auch kem 
abenteuerluſtiger Eroberer“. „Da iſt überall nichts von dem 
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nachtragenden Eigenſinn eines auf ſeine Macht pochenden 
Autokraten.“ 

Genug dieſer im Grunde unerfreulichen Erinnerungen! 
Aber ſie gehören zum Bilde jener Zeit, und das Bild wäre 
nicht vollſtändig, wenn dieſe Lobſprüche fehlten. Es liegt 
etwas Gezwungenes und Unwahres in ihnen, aber zugleich 
haben ſie den Boden der Tatſachen unter ſich. Der letzte 
Deutſche hatte allmählich gemerkt, wie glatt dem Kaiſer 
auch ein unverſchämtes Lob einging, wie ſein Geltungs— 
wille ihn beſtimmte, auf jede ihm günſtige AÄußerung zu 
achten. In dem Deutſchland Wilhelms 11, war die Schmei— 
chelei zu einem unentbehrlichen Mittel der allerſeits gleich 
hoch geſchätzten Realpolitik geworden. Hinter ſolcher Schmei— 
chelei ſtand oft genug eine verſchwiegene ſpöttiſche Gering— 
ſchätzung. Aber ſie war Prlivatſache. Die offizielle Haltung 
war die der ſchmeichelnden Bewunderung, und hierin liegt die 
eigentliche, die größte Verſündigung, deren ſich die Ober— 
ſchicht gegen den Kaiſer ſchuldig gemacht hat. Anderſeits aber 
hatte man wohl Grund zu ſolchem oberflächlichen Optimis— 
mus, und hatte Grund, den Kaiſer zu loben. 

Man hat von der „Veräußerlichung“ als von einem der 
ſtärkſten Merkmale der Regierungszeit Wilhelms 10, ge— 
ſprochen. Es mag hier unerörtert bleiben, mit welchem Rechte 
die Gegenwart jenen Zuſtand rügen darf. Es trifft indeſſen zu, 
daß unſere Lebensführung in den zwei oder drei letzten Vor— 
kriegsjahrzehnten in ſchneller Folge einem neuen Wert— 
empfinden unterworfen wurde. Das heißt nichts anderes, als 
daß die bewegenden Kräfte des Zeitalters ihre ſtärkere und 
allgemeinere Ausprägung fanden. Die ſich mehr und mehr 
vordrängenden Erſcheinungen: der ſteigende Luxus in der 
Lebensweiſe, die Zunahme der Vergnügungen und ihre Ent— 
wicklung zum Gepränge und zum Rummel, die Verflachung 
des Denkens und des öffentlichen Lebens, die Umwertung 
des Geldes zu einer ſozuſagen ſittlichen Größe, die allgemeine 
Hinwendung zu einem ſeelenloſen Erwerbsgetriebe — alle 
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91606 Erſcheinungen gehörten dem Grunde an, 0119 dem 
dieſes Zeitalter lebt. Da alle Schichten von dieſer Veräußer— 
lichung ergriffen wurden, kam ſie nicht zum allgemeinen 
Bewußtſein. Manchmal aber wurde man ihrer unverſehens 
inne. Als ich zum erſten Male durch Goethes Wohnhaus 
in Weimar ging, bemerkte ich die Einfachheit des Arbeits— 
zimmers, in welchem dieſer auf der Höhe ſeiner Zeit wandelnde 
Mann ſeine Tage verbracht hatte, und ich verglich ſie mit der 
Ausſtattung, die etwa ein Hamburger Bauunternehmer oder 
Getreidemakler ſeiner Wohnung gab. Da wurde 1 des 
Weges bewußt, den wir gegangen waren. 

Deutſchland war ſo bürgerlich wie nie zuvor. Deutſchland 
war ein Induſtrieland geworden. Es war aus einem 011১2 
nerlande ein Gläubigerland geworden. Um Hunderte von 
Millionen wuchs Jahr um Jahr das Volksvermögen. Es 
war die goldene Zeit des Bürgertums. Der deutſche Impe— 
rialismus, wie man die 16610661006 11091561070 der deutſchen 
Wirtſchaftsgrundlagen nannte, war allerdings ſeinem Weſen 
nach eine Sache des ganzen Volkstums, das längſt über die 
Kraft ſeines Staatsgebietes hinausgewachſen war. Aber er 
war am unmittelbarſten eine Sache des Bürgertums, das 
hier neuen Raum für gute Geſchäfte fand. Dieſer erzwungene 
Übergang zu den weltpolitiſchen Methoden der Weſtmächte, 
dieſe innige Berührung mit dem Leben der von den Weſt— 
mächten durchdrungenen Welt, zog unzweifelhaft auch eine 
Annäherung der innenpolitiſchen Methoden an die der Weſt— 
mächte nach ſich. Die Dinge waren im Fluß, wenngleich 
es ein ziemlich träger Fluß war, in dem ſie dahintrieben. 
Wir waren auf dem Wege zum „engliſchen Syſtem“, bei 
dem der Souverän ein ſchöner alter Zierat iſt, ein ehrwürdiges 
Symbol der Geſchichte eines großen Volkstums, und bei dem 
die vom Parlament gewünſchten Miniſter regieren. Mit dieſer 
Vorſtellung hatte man zwar an Eduard VI. eine harte Nuß 
zu knacken. Aber immerhin, das „engliſche Syſtem“ war 
„Würde des Volkes“, und zu dieſem Syſtem ſchien der Weg 
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der deutſchen Entwicklung zu gehen. Deſſen war man ganz 
gewiß. 215 Verbürgerlichung der Formen trat ja am Kaiſer 
ſelbſt zutage. Er zeigte ſich zwar nur im Kleide des Soldaten. 
Aber im Weſen war er weniger Soldat als Bürger. Warum 
ſollte ausgerechnet der Bürger ſich dieſer Zeit und ihrem 
erſten Exponenten verſagen? Die Entwicklung des Links— 
liberalismus war ſo natürlich, wie nur ein politiſcher Vor— 
gang ſein kamn. 
8 

Die bürgerliche Zuverſicht zu einer „zeitgemäßen“ Fort— 
entwicklung des Verfaſſungsweſens hatte auf Arbeiterſeite 
ein Widerſpiel. Die junge Arbeiterſchichtung, die heute noch 
kein ſelbſteigenes politiſches Syſtem hat, ſtand auch damals 
innerlich ratlos vor den Verfaſſungsfragen, ſobald ſie auf 
das Was? hinausliefen. Von Haus aus war ſie in Beziehung 
auf die Form der Stagtlichkeit, die ſie vorfand, revolutionär 
aus geſchichtlichem Zwange. Sie wußte, was ſie nicht wollte, 
aber ſie wußte nicht, was ſie zu wollen habe. Laſſalle hatte 
ihr in der Schrift, mit der ſeine Beziehungen zur Arbeiter— 
bewegung anheben, das allgemeine Wohlrecht als die ihr 
gemäße Verfaſſungsforderung genannt. Sie 60৫66 die Forde— 
rung aufgenommen Marx ſtand dem allgemeinen Wahlrecht 
kritiſch gegenüber. Im Norddeutſchen und darauf im Deut— 
ſchen Reichstage war die laſſalliſche Parole ſchon Wirklich— 
keit geworden. Als man es hatte, ſah man, daß damit 
vorerſt wenig gewonnen war. Aber darüber kam man hinweg, 
indem man ſagte: Agitieren und wieder Agitieren, bis wir 
die Mehrheit der Stimmen und Mandate haben! Das 
eigentliche Problem ſtand noch im Hintergrunde, man ſah es 
zwar nicht, aber feinfühlige Menſchen fühlten, daß es da war. 
Es wurde auch zuweilen benannt. Aber es war nicht dringlich. 
Das Problem enthielt die Frage: Welches ſtaatspolitiſche 
Syſtem iſt dem Weſen der Arbeiterſchichtung angemeſſen? 
Dabei handelte es ſich um etwas, das viel wichtiger iſt als 
die Frage: Monarchie oder Republikꝰ 
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Als zu einer Zeit, es mag um die Jahrhundertwende 
gelegentlich der von Bernſtein verurſachten Programm— 
debatten geweſen ſein, der Gedanke aufkam, das politiſche 
Syſtem eines von Arbeitern geführten Staates müſſe der 
Parlamentarismus ſein, da war dies völlig neu und wurde 
als eine bürgerliche Parole zurückgewieſen. Doch die Frage 
war nicht dringlich und blieb auf ſich beruhen. 

In Preußen kam allmählich die Frage des Wahlrechts in 
Fluß. Lange hatte man die Beteiligung an den Wahlen zum 
preußiſchen Landtage abgelehnt, weil unter dem geltenden 
Wahlgeſetz kein Erfolg zu erhoffen war. Nach den Reichs— 
tagswahlen von 1903 brach man mit dieſer Politik der Ent⸗ 
haltſamkeit. Man ging zu den Wahlen, doch blieb ein 
Mandatserfolg aus. Es wurde jedoch eindringlich betont, 
daß die ſtärkſte Partei Preußens nicht im Landtage ver— 
treten war. 

Von nun an ruhte die Wahlrechtsfrage nicht mehr. Die 
Sozialdemokratiſche Partei hielt beſondere preußiſche Ta— 
gungen ab, arbeitete mit Maſſenverſammlungen und Straßen— 
demonſtrationen. Im Jahre 1908 errang ſie bei den Wahlen 
ſogar ein paar Mandate. Der Erfolg war in Groß-Berlin 
erzielt worden, und die Gewählten, unter denen ſich Karl 
Liebknecht und Adolf Hoffmann befanden, entſprachen der 
deſolaten Menſchlichkeit, die den Berliner Maſſenverſamm— 
lungen das Gepräge gab. Bei den Wahlen vom Jahre 1912 
verdoppelte ſich die Zahl der Mandate, und unter den Ge— 
wählten ſaßen neben dem Berliner Typ hochachtbare Ar— 
beiterführer. 

Man hat es oft als eine unfaßbare Verblendung angeſehen, 
daß in der Frage des preußiſchen Wahlrechts nichts geſchah. 
Ein merkwürdiger Reformvorſchlag der Regierung im Jahre 
1910 verſank vor dem allgemeinen Unwillen. Dann war es 
wieder ſtill. In der Arbeiterbewegung aber ſchwelte ein 
dumpfer, gerechter Zorn, der wie ein Pfahl im Fleiſche wirkte. 
In dieſer Rückſchau darf man die Frage aufwerfen: lag 
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der für alles Denken unbegreiflichen und unheilvollen Hal— 
tung der Regierung nicht die gleiche Ratloſigkeit zugrunde 
— oder ſpielte ſie wenigſtens nicht ſtark mit hinein — die 
gleiche Ratloſigkeit vor der Frage der politiſchen Organik, 
die auch der Zuſtand der Arbeiterbewegung vor dieſer Frage 
war? Es iſt nicht nur ein leeres Schlagwort, wenn man 
Preußentum und 59810112775 als Parallelen ausſpricht. Ge— 
bundenheit durch den Geiſt, nicht durch Mehrheitsbeſchlüſſe: 
Pflicht vor dem Ganzen, nicht Freiheit des atomiſtiſchen 
Individuums ſind hier wie dort letzter Willensinhalt. Beiden 
iſt ihrem Weſen nach der Parlamentarismus eine Fremdheit. 

Darum war der Wahlrechtskampf doch kein Kampf auf 
Leben und Tod. Es lebte in der Arbeiterbewegung ein Gefühl 
für die dunkle Problematik des Kampfes, und man empfand 
ſie als eine gemeinſame Problematik, als eine Aufgabe, die 
man mit der preußiſchen Staatlichkeit teile. Und doch wieder 
bäumte ſich der Geltungswille der jungen Schichtung gegen 
das Geldſackwahlrecht auf und riß die Maſſen auf die Straße 
zur zornigen Demonſtration. 

Im letzten Grunde und an der Oberfläche iſt das Leben 
einfach, aber dazwiſchen, wo es mit der Zeit ringt, liegen 
ſeine dunkeln Fragen, vor denen oft die größte Staatskunſt 
nichts anderes tun kann als: warten. 


Krieg und Zuſammenbruch 


Der Zuſtand, in welchem uns der Krieg überraſchte, zeigte 
an der Oberfläche jenen Optimismus, der aus wirtſchaftlichen 
Erfolgen gekommen war, und in der Tiefe eine Spannung, 
die von der Bewegung des Arbeitervolkes ausging und von 
der niemand wußte, wie ſie ſich löſen würde. Ich ſtand damals 
mitten in der Gewerkſchaftsebewegung und nahm gelegentlich 
zu den größeren Fragen der Arbeiterbewegung das Wort. 
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Ich darf ſagen, daß ich dieſer Spamnung in der Tiefe allmäh— 
lich bewußt wurde und über ihre Bedeutung für die Nation 
nachdachte. Den erſten Anſtoß dazu gab mir der ruſſiſch— 
engliſche Vertrag über Perſien vom Jahre 1907; ich ſprach 
damals in meinem Gewerkſchaftsblatte vom Weltverteilungs⸗ 
ſyndikat der Entente und erörterte die Frage, was der Sieg 
dieſer von England geführten Politik für den deutſchen 
Arbeiter bedeuten würde. Mehr und mehr empfand ich die 
ſozialiſtiſche Parteipolitik, die ſich der deutſchen Machtaus— 
dehnung widerſetzte und ihr durch Ablehnung der Rüſtungen 
die Mittel verweigerte, als doktrinär verengt und den 
Arbeiterintereſſen zuwiderlaufend. Die ökonomiſche und 
kulturelle Hebung der Lebenslage des deutſchen Arbeiters 
ſtand in einem zu deutlichen Zuſammenhange mit den Welt— 
markterfolgen der deutſchen Wirtſchaft, als daß man es 
dauernd hätte überſehen können. Das gewaltige Anwachſen 
der deutſchen Arbeiterſchichtung ſtellte der deutſchen Politik 
eine neue Aufgabe. Dieſes Wachstum hatte ja längſt die 
Grenze überſchritten, die ſich mit der Nährkraft des volks— 
eigenen Bodens noch vertrug. Weltwirtſchaft, das heißt 
Maſſenausfuhr deutſcher Arbeitserzeugniſſe, war jetzt eine 
Notwendigkeit geworden. Wurde uns dieſer Weg verſtopft, 
ſo mußten einige Millionen deutſcher Arbeiter entweder 01155 
wandern oder durch Verelendung ausgetilgt werden. 

Erwägungen ſolcher Art gingen ſeit etwa 1905 in den 
deutſchen Gewerkſchaften um, konnten ſich aber nur langſam 
ausbreiten und beſchränkten ſich auf einen verhältnismäßig 
kleinen Führerkreis. 

Die nationalpolitiſche Haltung der deutſchen Arbeiter— 
bewegung war in ihrer Tendenz beſtimmt worden, als ſolche 
Zuſammenhänge noch nicht vorhanden geweſen waren. Die 
deutſche Arbeiterbewegung hatte durch ihre aus der bürger— 
lichradikalen Intelligenz ſtammenden Lehrer und Führer jene 
doktrinären und unfruchtbaren Parolen übernommen, die aus 
der Geiſtigkeit des ſtaatsverneinenden bürgerlichen Radikalis— 
Winnig, Das Reich als Republik 7 
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mus ſtammten. Das waren Parolen, die nichts von der 
ſchickſalhaften Verbundenheit des Arbeiters mit ſeiner Staat— 
lichkeit wußten und dem Arbeiter den Weg zu ſeiner geſchicht⸗— 
lichen Beſtimmung verſperrten. 

Gegen dieſe nun ſchon zur Tradition gewordenen Parolen 
anzukämpfen, war eine ſchwere Aufgabe. Das innere Wachſen 
und Reifen des Arbeiters war noch nicht ſo weit gediehen, 
daß er ſolche weltweiten Zuſammenhänge erfaſſen konnte. 
Er traute ſich in dieſen Fragen noch kein ſelbſtändiges Urteil 
zu und blieb, ehe er ſich neuen Standpunkten zuneigte, deren 
Richtigkeit ihm noch fraglich ſchien, lieber bei den alten 
Parolen. Das arbeitertümliche Führertum in der Gewerk—⸗ 
ſchaftsbewegung war ſtolz auf ſeine organiſatoriſchen Lei— 
ſtungen; an ſo große Dinge, wie ſie in jener Frageſtellung 
enthalten waren, wagten ſich nur ſeine vorgeſchrittenſten 
Vertreter heran. Unberührt von jeder Augenblickslage blieb 
überdies das geſchichtliche Revolutionärtum der neuen 
Schichtung. Der revolutionäre Beruf des Arbeiters ſtand 
feſt — man hätte der Arbeiterbewegung jeden höheren Sinn 
genommen und ſie zu einer kleinlichen Angelegenheit herab— 
gewürdigt, wenn man dieſen Beruf geleugnet hätte. Wie 
aber wollte man ihn bejahen und gleichzeitig fordern und 
rechtfertigen, daß ſich der Arbeiter der nationalpolitiſchen 
Aufgaben der deutſchen Staatlichkeit bemächtige? 

Dieſen Leerraum gedanklich zu über— 
brücken, das war die Aufgabe, die injener 
Lagegeſtellt war. Erſt wenn man ſie gelöſt hatte, 
war es möglich, den Arbeiter in die nationale Front einzu— 
gliedern und das dynamiſche Element ſeiner Bewegung im 
Staate ſelbſt wirkſam zu machen. 

Zur Löſung dieſer Aufgabe war die ar— 
beitertümliche Führung noch nicht im— 
ſtande. 
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Umſo überraſchender war die Haltung des deutſchen 
Arbeiters beim Ausbruche des Krieges. Es liegt hier ein 
Irrtum vor, der berichtigt werden muß. Faſt allgemein 
glaubt man, dieſe Haltung ſei durch die Erklärung der 
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion am 4. Auguſt 1914 
herbeigeführt worden. Das iſt falſch. Dieſe Haltung brach 
vielmehr mit Urgewalt aus den Arbeitermaſſen hervor. Das 
war ein Vorgang von einer 0696, die man herabſetzen 
würde, wenn man den Vorgang erklären wollte. Hier läßt 
ſich gar nichts erklären, ſondern man hat einfach anzuer— 
kennen, daß ſich mit dem ganzen Volke auch der Arbeiter 
erhob, und daß dieſer Arbeiter über alle Doktrinen und alle 
Tradition der ſozialiſtiſchen Bewegung hinweg die Sache des 
Staates ergriff. Das tat er, ohne erſt eine Parole abzuwarten. 
Schon am 1J. Auguſt war das geſchehen. Am 2. Auguſt 
tagten bereits die Vorſtände der freigewerkſchaftlichen Ver— 
bände in Berlin und ſtellten ſich mit ihren Beſchlüſſen auf 
die Seite des Staates, der jetzt in den Kampf um Sein oder 
Nichtſein hineinging. 

In der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion war ſelbſt 
der ſtaatsfreudigſte rechte Flügel unter der Führung von 
Ludwig Frank keineswegs von vornherein entſchloſſen, 
für die Bewilligung der Kriegskredite zu ſtimmen, ſondern 
dachte an eine motivierte Stimmenthaltung. Erſt unter dem 
Eindrucke jener Haltung der Arbeitermaſſen kam es zu der 
bekannten Erklärung. Abgeordnete, die ihre Reiſe nach Berlin 
in der Auffaſſung angetreten hatten, daß die Ablehnung der 
Kriegskredite gar nicht in Zweifel zu ziehen ſei, wurden unter 
den Reiſeeindrücken anderer Meinung. In Berlin aber erfuhr 
man die Beſchlüſſe der Gewerkſchaften, man hörte, daß die 
Gewerkſchaften im Lande ihre eigenen Häuſer den Militär— 
behörden oder dem Roten Kreuz zur Verfügung ſtellten, 
und vor allem ſah man dieſes Berlin ſelber, dieſes aufgeregte, 
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radikale Berlin, das jetzt gänzlich verwandelt হয) der Mittel⸗ 
punkt einer gewaltigen nationalen Erhebung war. Das 
Volk ſprach, und die Partei fügte ſich. 

Dies war eine Wende der deutſchen Geſchichte, das fühlte 
jeder, der dem Leben nicht gänzlich entfremdet war. Zwiſchen 
Arbeitern und Unternehmern wurde die Streitart begraben. 
Die Gewerkſchaften verboten jeden Streik und ergriffen 
ſelber die Initiative zur Bildung von Arbeitsgemeinſchaften. 
Sie übernahmen die Unterſtützung der zuerſt beträchtlichen 
Maſſen von Arbeitsloſen, wofür ſie nahezu hundert Millionen 
Mark aufwendeten. Dieſe Haltung war eine gänzliche Über— 
raſchung, ſie ſtand im Widerſpruch zu allem, was vorher 
gedacht und geſagt war. Jene Spannung der Tiefe — ſie 
hatte ſich in dieſer Erhebung entladen. 

Als Wilhelm 11, dieſes unerhörte Ereignis ſah, ſagte er: 
„Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutſche.“ 
Das war wenig, wenn man es auf dem Hintergrunde der 
geſchichtlichen Geſamtlage ſah. Noch nie, ſo alt das Reich 
war, hatte es gegen eine ſolche UÜbermacht Krieg geführt. 
Noch nie hatte ein deutſcher Kaiſer um ſolche Entſcheidungen 
ringen müſſen, wie ſie in dieſem Kriege geſtellt waren. Aber 
auch noch nie hatte ein deutſcher Kaiſer eine ſolche Kraft des 
Volkes in höchſter Einigkelt den Feinden entgegenwerfen 
können. Und dieſe Einigkeit — kam ſie nicht unerwartet wie 
ein Geſchenk des Himmels? Hatte hier nicht das Volk, von 
welchem drei Viertel zu der unerlöſten Maſſe des Arbelter— 
volkes gehörten, die Welt durch eine Tat erſchüttert — und 
mußte dieſe Tat nicht durch eine andere gerechtfertigt, be— 
ſiegelt, feſtgehalten werden? Wilhelm 0, erwiderte auf dieſe 
Tat mit einem Worte, das eine Selbſtverſtändlichkeit aus— 
ſprach und in dem zweimal Ich ſtand. 


3 


Die Franzoſen ſprechen ſeit 1914 gern von polltiſchen 
Wundern. Zum erſten Male taten ſie es, als ſie die Einmütig— 
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keit des deutſchen Siegeswillens vor ſich ſahen. Sie war 
eine große Enttäuſchung für die Welt rings um uns. 

Schlagartig antwortete man in Frankreich auf dieſe Ent— 
taäͤuſchung mit der republikaniſchen Propaganda. Dieſe Pro— 
paganda hatte ja ihre Geſchichte. Mit ihr hatte man den 
Rheinbund geſchaffen und das alte Reich zerſtört. Die „Ideen 
der franzöſiſchen Revolution“ waren ſo oft wirkſame Pioniere 
der franzöſiſchen Heere geweſen. Auch diesmal ſtellte man 
ſie in den Dienſt des Krieges. In den erſten Auguſttagen 1914 
ſchickten die franzöſiſchen Sozialiſten folgenden Aufruf an das 
deutſche Volk in die Welt: 

„Die franzöſiſche Republik kaäͤmpft für die Freiheit 
Europas. 

Die Exiſtenz des Deutſchen Reiches iſt eine Gefahr für 
die Freiheit aller Völker. 

Europa muß das Deutſche Reich zerſtören, jene mon⸗ 
ſtröſe Militärmacht, welche die univerſelle Verſtklavung an— 
ſtrebt. 

Das franzöſiſche Volk bekämpft nicht das deutſche Volk. 

Es ſpricht zu dem deutſchen 2০5" Erhebe dich gegen 
deine Tyrannen, [ঢা Namen deiner eigenen Freiheit und 
der Freiheit aller Völker. 

Proklamiere die Republik in Berlin, in Dresden, in 
München, in Stuttgart, in Karlsruhe. 

Wenn einmal das Deutſche Reich durch die doppelte 
Anſtrengung des franzöſiſchen Volkes und des deutſchen 
Volkes zerſtört iſt, dann ſind der Friede und die Freiheit 
geſichert. 

In einem Deutſchland, das frei geworden iſt und ent— 
ledigt ſeiner Tyrannen, wird das deutſche Volk, auf den 
Ruinen des militäriſchen Kaiſerreiches, eine friedfertige 
Konföderation freier Republiken aufzurichten wiſſen; der 
ſächſiſchen Republik, der bayeriſchen Republik, der würt— 
tembergiſchen Republik, der badiſchen Republik und der 
preußiſchen Republik. 
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Und zu beiden Ufern des Rheins werden Franzoſen und 
Deutſche ſich als Brüder die Hände relchen. 

Die Völker ſind für uns Brüder und die Tyrannen die 
Feinde.“ 


Weder die Methoden noch die Ziele der republikaniſchen 
Propaganda hatten ſich während der hundert Jahre geändert, 
auch jetzt: in Frankreich Einheit der nationalen Verteidigung, 
in Deutſchland Revolution und Auflöſung des Reichs in ſeine 
Beſtandteile. 

Dieſer Aufruf verklang nun freilich ungehört. Aber ihm 
folgten Propagandamaßnahmen anderer Art. Bald waren 
die neutralen Kleinſtaaten ringsum mit Propagandaſtellen 
beſetzt. Faſt überall fanden ſich einige deutſche Lumpazi, 
Deſerteure und Phraſeure, die ſich von Frankreich kaufen 
ließen. Dieſe Art der Propaganda war vornehmlich fran— 
zöſiſche Methode. England und Belgien wählten zumeiſt 
andere Wege. Der Hauptſitz der franzöſiſchen Propaganda 
war die Schweiz, wo der ſozialiſtiſche Nationalrat Doktor 
Brüfſtlein als Vertrauensmann der franzöſiſchen Re— 
gierung die Inſtruktionen und Gelder gab. Dort ſaßen die 
Grelling, Roeſemanmund Stilgebauer, die 
für franzöſiſches Geld ihre Pamphlete ſchrieben und auf 
Schleichwegen in das Reich ſandten. Eine in ähnlichem Sinne 
arbeitende Propagandaſtelle befand ſich in Holland, wo ein 
Deſerteur namens Minter, ein früherer ſozialiſtiſcher 
Journaliſt, für Frankreich wirkte. Einen guten Ratgeber 
hatte die franzöſiſche Regierung an dem elſäſſiſchen ſozial— 
demokratiſchen Reichstaggabgeordneten WeilI, der ſich bei 
Ausbruch des Krieges in Paris befand und ſich der franzö— 
ſiſchen Regierung zur Verfügung ſtellte. Manche Kriegs— 
gefangene haben ſchmerzlichen Anlaß, ſeiner zu gedenken. 

Zunächſt verpuffte dieſe Propaganda ohne merkbare 
Wirkung. Eine ſolche konnte ſich erſt einſtellen, als der Boden 
in Deutſchland einigermaßen günſtig dafür geworden war. 
Solange ihr die Stimmung in Deutſchland ſelber nicht ent— 
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gegenkam, konnte dieſe Propaganda nicht gefährlich werden. 
Zunächſt nährte ſich nur das Gemüt der raditalen Intelligenz 
an den Propagandaſchriften, jener Intelligenz, aus welcher 
der Typus der Ziviliſationsliteraten ſtammt und der auch ein 
Teil der ſozialiſtiſchen Intellektuellen zuzurechnen iſt. 201 
dieſer Intellektuellen Haaſſe, Kautsky und Bern— 
16617, machten ſchon im Juni 10715 den Verſuch, durch eine 
gemeinſame Kundgebung unter dem Titel „Das Gebot der 
Stunde“ den deutſchen Arbeiter von der nationalpolitiſchen 
Aufgabe abzuziehen. Der Verſuch blieb ohne nennenswer— 
ten Erfolg. 

Die Stimmung, die der feindlichen Propaganda entgegen— 
kam, entſtand allmählich im Laufe des zweiten Kriegsjahres. 
Sie entſtand in der Hauptſache unter dem Drucke der zunehmen— 
den Entbehrungen. Auch die Enttäuſchung, welche in der Dauer 
des Krieges lag, ſchuf einen ſeeliſchen Druck, dem ſich keiner 
entziehen konnte. Der Gedanke an die Blutopfer, die der 
Krieg verſchlang, bohrte täglich in deutſchen Hirnen. Das 
alles iſt verſtaͤndlich, weil es menſchlich iſt. Dieſer ſeeliſche 
Druck von tauſend Tagen und Nächten, der auf einem hungern— 
den Volke laſtete, machte die Gemüter empfänglich für die 
Frage nach dem Woher? und Wofür? 

In dieſer Zeit hatte ſich auch die feindliche Propaganda 
von den erſten täppiſchen Verſuchen zu feſten Methoden durch— 
gearbeitet. 

Sie hatte die Frage der Schuld am Ausbruche des Krieges 
exörtert und mit der Feſtſtellung beantwortet, daß Deutſch⸗— 
land ſchuldig ſei. Deutſchland ſei der Angreifer — damit 
berührte ſie humanitäre Empfindlichkeiten, an denen in 
der deutſchen Gefühlseigenart kein Mangel iſt. Dieſe 
Geiſtesverfaſſung: ich will keinen Krieg, aber wenn ich an— 
gegriffen werde, wehre ich mich — die den Kompromiß 
zwiſchen pazifiſtiſcher Ideologie und politiſchem Tatſachen— 
ſinn darſtellt, wurde durch die Feſtſtellung der deutſchen 
Schuld am Kriegsausbruche in der Bejahung des Sieges— 
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willens wankend. Dieſe Methode brachte die „gerecht— 
denkenden“ Deutſchen gegen Deutſchlands politiſche Führung 
auf. Deutſchland trug die Schuld an der grauenhaften 
Menſchenvernichtung! Und dieſe Schuld wuchs von Tag zu 
Tag, ſie war eine Blutſchuld, die das verdammende Urteil 
herausforderte. 

Eine andere Waffe der feindlichen Propaganda war die 
Frage: Was will Deutſchland — und was wollen die Ver— 
bündeten durch dieſen Krieg erreichen? 

Darauf antwortete man: „Deutſchland will die Weltherr⸗ 
ſchaft. Es will die unangreifbare Vorherrſchaft in Europa 
und von dieſer Vorherrſchaft aus die Herrſchaft über den 
Erdkreis gewinnen. Es iſt die brutale Macht, die furchtbare 
Verkörperung des Gewaltprinzips. Vor ſeinem brutalen 
Machtwillen iſt nichts heilig, kein Vertrag, kein Menſchen— 
glück. Sehet, wie es die Neutralität Belgiens zerbrochen 
hat — dieſe Neutralitaͤt, die Deutſchland ſelber vertrags— 
mäßig verbürgt hatte! Sehet die Entfeſſelung des Krieges, 
der Millionen von Menſchen vernichtet! Dieſes Prinzip der 
Gewalt und der Rechtsverachtung iſt der unheimliche Feind 
der ganzen Ziviliſation, und es iſt heilige Menſchheitsauf—⸗ 
gabe, es niederzuringen. 

Wir, die Verbündeten,“ ſo antwortete die Propaganda 
weiter, „ſind die Vertreter und Vertei diger des Rechts gegen 
die Gewalt. Wir verteidigen das Recht der Menſchheit auf 
Glück und Freiheit. Wir wollen Freiheit und Gerechtigkeit 
auch fuür das deutſche Volk. Denn nicht gegen dieſes Volk 
kämpfen wir, ſondern gegen ſeine Regierung. Das deutſche 
Volk iſt groß und edel und liebt die Freiheit und die Gerechtig— 
keit wie die Völker der Verbündeten, gegen die es jetzt in 
barbariſcher Weiſe wütet. Aber das deutſche Volk iſt ge— 
knechtet von einer Herrenkaſte, von Militariſten und Impe— 
rialiſten, Junkern und Großkapitaliſten, an deren Spitze der 
Kaiſer ſteht. Es entbehrt der Freiheit, welcher ſich die Völker 
der Verbündeten längſt erfreuen. Wo iſt in Deutſchland 
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Demokratie? Wo gilt in Deutſchland der Wille des Volkes? 
Das Volk gilt in Deutſchland nichts, ſondern es gilt nur der 
Wille der Herrenkaſte und der Wille des Kaiſers. In dleſem 
Kriege geht es um die Entſcheidung, ob die Menſchheit in 
der Freiheit oder unter dem Joche des Abſolutismus herrſchen 
ſoll. Für den Abſolutismus ſeiner Herrenkaſte blutet, opfert, 
hungert das deutſche Volk, für ſeine Knechtſchaft führt es die 
Waffen und verwüſtet die Länder ſeiner friedlichen und freien 
Nachbarvölker. Das deutſche Volk hat Frieden, Freiheit und 
Brot, ſobald der Kaiſerismus‘ niedergezwungen iſt.“ 

Die Leiter der feindlichen Propaganda hatten nicht ohne 
Erfolg die oppoſitionelle deutſche Literatur ſtudiert. Sie 
ſprachen in Ausdrücken, die dem Leſer der ſozialiſtiſchen Preſſe 
wohlvertraut waren, und brachten Begriffe ins Spiel, deren 
ſich die ſozialiſtiſche Propaganda ſeit Jahrzehnten bedient 
hatte. 

4 

Wie oft iſt es mir begegnet, daß mir ein Kamerad Erzeug— 
niſſe der feindlichen Propaganda zeigte und dazu ſagte: „Sie 
haben Recht — ſo haben wir ſelber früher geſprochen.“ 
In ſolchen Geſprächen wurde es einem offenbar, wie groß 
die gedankliche Arbeit war, die hier geleiſtet werden 
mußte — die gedankliche Arbeit, die den Leerraum zwiſchen 
dem revolutionären und dem nationalpolitiſchen Beruf des 
Arbeitervolkes gefüllt hätte. Es war eine Arbeit, an der ſich 
ſchon ſo viele verſucht hatten, vergeblich verſucht hatten, und 
die unmöglich ſchien. 

Es muß zugeſtanden werden, daß dieſe Aufgabe, die durch— 
aus geiſtiger Art war, nicht gelöſt wurde. Vom Bürgertum 
aus warf ſich 6 9 09 Mann dem Anſturm der weſt— 
lichen Geiſtigkeit entgegen. Seine „Unpolitiſchen Betrach— 
tungen“ ſind (in ihrer urſprünglichen Faſſung) die ſtärkſte 
politiſch-geiſtige Leiſtung, die wir während des Krieges er— 
lebt haben. In der Arbeiterbewegung fehlte eine ebenbürtige 
geiſtige Potenz. Hier wäre lediglich Paul Lenſch zu 
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nennen, der ſich in jähem Wandel des Problems bemächtigte. 
Er ſah den Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und den Weſt— 
mächten als einen Gegenſatz der ſozialen Organik. Im Weſten 
ſah er den Kapitalismus individualiſtiſch ausgeprägt, in 
Deutſchland ſah er die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsform vom 
Eigenwillen des Staates ſtark beeinflußt und unterſchied hier— 
nach das engliſche Geſellſchaftsſyſtem vom deutſchen, wobei 
das deutſche die höhere Form darſtellte, die über das Preußen— 
tum zum Sozialismus ſtrebte. So ſtellte er für Deutſchland 
eine geſchichtliche Sendung feſt, die es in dieſem Kriege zu 
erfüllen habe und die darin gipfele, das organiſche Geſell— 
ſchaftsſyſtem Deutſchlands vor der Bedrohung durch den 
indipidualiſtiſchen Kapitalismus der Weſtmächte zu retten und 
ſeine Überlegenheit zu beweiſen. 

Dieſe geiſtreiche, in mehreren Schriften und Aufſätzen, am 
ausgebildetſten in dem Buche „Drei Jahre Weltrevolution“ 
entwickelte Hypotheſe erweckte begreiflicherweiſe viel Intereſſe, 
aber eine tiefere Wirkung blieb ihr verſagt. Sie war der einzige 
großzügige Verſuch, die nationalpolitiſche Haltung des deut— 
ſchen Arbeiters aus (620110009৫7 Geiſte zu begründen. Was 
außerdem zur Löſung dieſer Aufgabe geſchah, war weit be— 
ſcheidener ſchon in der Anlage. ১ 0০:০১ Dapid behan— 
delte die Frage der Schuld am Kriegsausbruche und kam mit 
den damals gegebenen Mitteln zu einer überzeugend wirkenden 
Rechtfertigung der deutſchen Politik. Auch Profeſſor Hein— 
rich Cunow und Haentſch, der ſpätere preußiſche 
Kultusminiſter, brachten Schriften heraus, die beſtimmt 
waren, das ſozialiſtiſche Gewiſſen mit der nationalen Haltung 
zu verſöhnen Von mir erſchienen mehrere Schriften, die 
ſich bemühten, die Notwendigkeit der nationalpolitiſchen Be— 
hauptung vom Standpunkte des deutſchen Arbeiters ſozlal— 
wirtſchaftlich zu begründen. Sie ſind mit ihren großen Auf— 
lagen nicht ohne Einfluß auf die Haltung der Gewerkſchaften 
geweſen. 

Aber das, was hier eigentlich zu leiſten war, wurde nicht 
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geleiſtet. Die neue Schichtung hatte mit ihrem inneren 
Wachstum noch nicht den Punkt erreicht, wo ſie die Aufgabe 
der Nation als ihre eigene hätte erfaſſen können. Als ich im 
September 1916 auf der Reichskonferenz der Sozialdemo— 
kratiſchen Partei den Satz ausſprach: Die deutſchen Armeen 
kämpfen nicht für die Krone der Hohenzollern, ſondern für 
die Lebensmöglichkeit des deutſchen Arbeiters, da antwortete 
mir aus den Reihen der Oppoſition ein lautes Hohngelächter. 

Es kam bekanntlich nach dieſer Konferenz zur Abſpaltung 
der Oppoſition, die ſich unter dem Namen „Unabhängige 
ſozialdemokratiſche Partei“ ſelbſtändig machte. Damit hatten 
die auf die Zerſtörung des Behauptungswillens gerichteten 
Beſtrebungen einen parteimäßig organiſierten Mittelpunkt 
erhalten. In dieſer Abſtoßung hätte ein großer Vorteil liegen 
können, wenn der zum kämpfenden Staate haltende Teil der 
ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung imſtande geweſen wäre, die 
äußere Trennung auch innerlich zu vollziehen. Aber dazu 
fand er auch jetzt nicht die Kraft. Wohl fehlte es nicht an 
Kundgebungen, die beſtimmt waren, den Widerſtandsgeiſt 
der Arbeiter zu ſtärken. Doch dieſen Kundgebungen mangelte 
die ſelbſtſichere Unbedingtheit, ſie bewegten ſich auf der Ebene 
der Zweckmäßigkeitserwägungen und konnten darum wohl 
Diskuſſionserfolge erzielen, aber nicht überzeugen, erfüllen und 
fortreißen. Sie konnten nicht den Widerſpruch auflöſen, in dem 
die ſtaatsbejahende Haltung zu der revolutionären Ideologie 
ſtand, wie ſie die Arbeiterbewegung aus der Hand der bür— 
gerlich-radikalen Intelligenz empfangen hatte. Dieſer Wider—⸗ 
ſpruch blieb, und er war die Stärke der Gegenſeite, die ihre 
Selbſtändigkeit zu einer den Widerſtandswillen zermürbenden 
Propaganda ausnutzte, welche täglich kühner um ſich griff. 


5 


Dieſer inneren Unzulänglichkeit der Arbeiterbewegung ſtand 
eine inſtinktloſe Führung der Relchspolitik zur Seite. Die 
Haltung der Reichsführung während des Krieges iſt ein 
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Schulbeiſpiel für das Unſicherwerden der Führung in den 
Zeiten eines großen 01560007069. Es iſt kein Vorwurf gegen 
die deutſche Politik der Kriegszeit weniger berechtigt als 
der, daß ſie die geſchichtliche und taktiſche Lage der deut— 
ſchen Staatlichkeit nicht gekannt habe. Sie hat ſie beſſer 
gekannt als ihre Kritiker. Man möchte ſagen, ſie habe ſie 
zu gut gekannt. Aber gerade aus dieſem Wiſſen um die 
große Problematik der Zeit ergab ſich ihre Unſicherheit. 
Ihr Wiſſen beſchwerte und lähmte ſie, es erleuchtete ſie nicht. 
Sie ſah in der Arbeiterbewegung die große aufſteigende 
Macht, welche die Zukunft entſcheiden mußte. Sie wollte 
dieſe Macht für den Staat gewinnen. Aber ſie ſah auch die 
Macht der alten Oberſchicht und kannte den Widerſtand, der 
ſich mit engſtirniger Unbeugſamkeit den Notwendigkeiten 
widerſetzte, die von unten her geboten wurden. Um beide 
Mächte wiſſend lavierte die Führung des Reichs zwiſchen 
ihnen, darauf vertrauend, daß die Not helfen werde, den 
Widerſtand der alten Oberſchicht zu überwinden. Aus dieſer 
Lage ergab ſich die Politik, die als ſtaatsmänniſch weiſe 265 
wägung der widerſtreitenden Kräfte und der Notwendig— 
keiten und Möglichkeiten gedacht war, die aber zu einer 
Politik der Halbheiten wurde, deren große Züge immer zu 
ſpät kamen An der deutſchen Führung 52006961666 ſich 
das goethiſche Wort: Wer in ſchwankender Zeit ſchwankend 
geſinnt iſt, der vergröͤßert das Übel, ſtatt es zu heilen. 

Die gleiche Inſtinktloſigkeit zeigte die deutſche Führung 
in der Art, wie ſie ſich draußen gegen die feindliche Pro— 
paganda wehrte. Sie glaubte der Welt beweiſen zu können, 
daß wir keine Barbaren ſeien, daß man uns mit der Bezeich— 
nung Hunnen Unrecht tue, daß wir weder moraliſch noch 
kulturell mindern Wertes ſeien. In dieſer ſchönen Abſicht 
lähmte ſie die Kriegführung, ließ Vorteile aus der Hand 
und nahm Nachteile in Kauf, und konnte naturgemäß nur 
erreichen, daß die wahnhaft gegen uns eingenommene Welt 
uns umſo mehr haßte, je mehr wir ihren Haß ins Unrecht 
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ſetzten. Hätten wir dieſer Propaganda kein Wort entgegen— 
geſetzt, aber den Krieg gewonnen, ſo 98666 uns die Welt 
laͤngſt von der Kriegsſchuld und den Greueln freigeſprochen. 

So war die Haltung unſerer politiſchen Führung nicht 
dazu angetan, die feindliche Propaganda um ihre Wirkung 
zu bringen, weder drinnen noch draußen. Die ganze deutſche 
Zwieſpältigkeit trug ſie in ihrer eigenen Bruſt. Wie es dem 
deutſchen Geiſte ſchwer geworden iſt, vor den Einflüſſen von 
Oſt und Weſt ſeine eigene Art zu finden und zu behaupten, 
ſo ſtand auch die politiſche Führung des Reichs in dieſer 
Kriſis unter dem Drucke der gegenſätzlichen Gewalten. Sie 
wußte um die Eigengeſetzlichkeit der deutſchen Lebensform 
und fand Anlaß, ſie zu betonen, aber zugleich fühlte ſie die 
Macht der Vorſtellung, die in den Staaten des Weſtens 
das Vorbild für Deutſchland ſah. Zwiſchen beiden Erwägungen 
ſchwankend fand ſie nicht die Kraft zum Entſchluß und zur 
Tat. Sie bot den Anblick des Mannes, der zwiſchen 8561 
Stühlen die Wahl hat. Es gab die Möglichkeit der ma— 
tionalen Diktatur, und es gab die andere der 
nationgalen Demokratie. In jeder lag eine Idee, 
die ſtark genug geweſen wäre, das Reich über die Kriſis 
hinwegzuführen. Die Führung des Reichs lebte ohne Idee. 


6 


Allmählich wuchs in Deutſchland ein Zweifel an der Dauer— 
barkeit der gegebenen Staatsform auf. Seit der Revolution 
von 1848 war in Deutſchland nicht über Monarchie und 
Republik diskutiert worden. Als die feindliche Propaganda 
bei Beginn des Krieges den republikaniſchen Gedanken nach 
Deutſchland hineinwarf, blieb er liegen wie ein alter Bettler— 
ſchuh. Keiner achtete dieſer Dinge. Vielleicht hat man in der 
Oberſchicht mehr darauf acht gegeben. Das Volk hat ſich 
nicht einen Augenblick darum gekümmert. Allmählich ſchob 
ſich eine Fraglichkeit in die Vorſtellungen hinein. Man kann 
ungefähr feſtſtellen, um welche Zeit es geſchah. Vom Früh— 


1710 Herkunft und Urſprung 


jahr 1917 an beginnt man in den Tageszeitungen die Feſtig— 
keit des monarchiſchen Gedankens zu betonen. Auch in der 
Sozialdemokratie, wo man es bis dahin vorgezogen hatte, 
des Kaiſers nicht Erwähnung zu tun, fängt man um dieſe 
Zeit an, über die Monarchte und Wilhelm II. zu ſprechen. 
Heinrich Cunomw öußert ſich in einer Beſprechung der 
ſogenannten Oſterbotſchaft des Kaiſers in der „Glocke“ vom 
14. April 1917: „Es hieße die Augen vor den gegebenen 
Tatſachen verſchließen, wenn man beſtreiten wollte, daß das 
Verhalten des Kaiſers im Kriege den Monarchismus in 
Deutſchland nicht geſchwächt, ſondern geſtärkt hat ... Das 
mag man im Auslande niſcht begreifen ... im deutſchen 
Volke aber haben gerade die Regierungsmaßnahmen während 
des Krieges immer ſtärker die Erkenntnis gefördert, daß weit 
weniger der Wille des Monarchen und das monarchiſche 
Staatsſyſtem demokratiſchen Reformen im Wege ſtehen, als 
der Einfluß einer mächtigen Kaſte ... Das hat dem mon— 
archlſchen Syſtem bis tief in die Reihen der ſozialdemokrati— 
ſchen Arbeiterſchaft hinein eine weſentlich andere Bewertung 
verſchafft als früher ...“ Das „Hamburger Echo“ rühmte 
dem Kaiſer nach, daß es ihm immer mit der Verſöhnung 
der ſozialen Gegenſätze Ernſt geweſen ſei, und daß er am 
4. Auguſt 1914 ſchöpferiſchen Inſtinkt bewieſen habe. Die 
Wiederkehr des alten Mißtrauens wünſche wohl weder der 
Monarch noch die Arbeiterſchaft. Die Sozialdemokratie ſei 
nicht darauf erpicht, aus Deutſchland eine Republik zu machen, 
und die Monarchie werde auf den Schultern der Millionen 
werktätiger Männer ebenſo feſt und ſicher ruhen, wie auf den 
gekrümmten Rücken altpreußiſcher Granden. 

Weder der Aufſatz Cunows noch dieſe Äußerung eines 
charaktervollen Arbeiterblattes war hintergründige Zweck— 
ſchreiberei, ſondern dieſe Worte waren durchaus ehrlich ge— 
meint. Das gleiche gilt von der ÄAußerung des Abgeordneten 
Landsberg auf dem Parteitage in Würzburg, Oktober 
7077: es তা „nicht wahr, daß ſtarke monarchiſche Gewalt 
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ein ſchwaches, an Rechten armes Volk zur Vorausſetzung“ 
habe. UÜberhaupt war die Wirkung der erwähnten „Oſter⸗ 
botſchaft“ des Kaiſers, die ein allgemeines gleiches Wahl—⸗ 
recht für Preußen zuſicherte, trotz des zunehmenden Druckes 
der Nahrungsſorgen ſehr ſtark. Kurz vor dem Erlaß jener 
Botſchaft hatte der „Vorwärts“ geäußert: „Findet die Mon— 
archie in dieſer Zeit kluge Ratgeber, dann kann ſie ſich für 
alle abſehbare Zeiten ſichern und feſtigen. Sobald die Mon— 
archie die (Verfaſſungs-⸗)Wünſche des Volkes erfüllt, iſt aller 
republikaniſchen Agitation der Boden unter den Füßen 5605 
gezogen. Die Frage, ob Monarchie oder Republik, würde 
dann noch viel weniger Diskuſſionsthema ſein, als ſie es 1661৫ 
ſchon iſt.“ 

So günſtig dieſe Äußerungen für Wilhelm 20, und die 
Monarchie lauten, ſo zeigen ſie doch an, daß die Frage der 
deutſchen Staatsform jetzt in das politiſche Blickfeld ein— 
getreten iſt. Man weiſt die republikaniſche Propaganda zurück, 
aber man tut es nicht ohne Anlaß: es iſt das Gefühl vor— 
handen, daß die republikaniſche Propaganda der Feind— 
ſtaaten, die um dieſe Zeit eine beſondere Unterſtützung durch 
den Präſidenten Wilſonmerfahren 60666, eine gewiſſe Wir— 
kung tun könnte. Und m der Tat würde man die Lage ছি 
beurteilen, wenn man ſich nur an dieſe Äußerungen hielte. 
Es ging auch ein anderer Geiſt um, und zwar in der gleichen 
Sozialdemokratie, in der noch im dritten Kriegsjahre ſolche 
Bekenntniſſe zur Monarchie möglich waren. Die nach der 
Abſpaltung der Unabhängigen als Mehrheitsſozialdemo— 
kratie bezeichnete Partei war um jene Zeit die uneinheit— 
lichſte Partei im Reiche. Sie trug grobe Gegenſätze in ſich. 
Ihr Kampf um ihre Politik wurde gelähmt durch den Kampf 
um die Erhaltung ihres Beſitzſtandes. Aus dieſem Grunde 
ſah ſie ſich zu parlamentariſchen und publiziſtiſchen Kund— 
gebungen veranlaßt, die dem Widerſtandsgeiſte nicht weniger 
abträglich waren als die Unzulänglichkeiten und Übelſtände, 
gegen die ſich ſolche Kundgebungen wandten. Darum ſchwankt 


112 Herkunft und Urſprung 


das Urteil über die Haltung der Sozialdemokratie [ঢা Kriege 
ſo ſtark, daß einige in ihr den eigentlichen Kämpfer gegen den 
ſchleichenden Landesverrat, andere den eigentlichen Schul— 
digen am Zuſammenbruch ſehen. Sie war weder das eine 
noch das andere, ſondern ſie war voller Gegenſätze, ſie hatte 
einen national-⸗aktiviſtiſchen Flügel, deſſen äußerſte Spitzen, 
wie etwa Lenſſich und Heilmann, ſich mit den All— 
deutſchen berührten, und ſie hatte eine Linke, die nur aus 
Taktik nicht zu den Unabhängigen ging, wohin ſie eigentlich 
gehörte, wie etwa ৫6 6 6, der auf einer der wichtigen internen 
Funktionärkonferenzen im April 1917 zu Streiks und zu 
ihrer Politiſierung aufforderte. In der Mitte und nach bei— 
den Seiten zügelnd und abmahnend bewegten ſich die um 
den formalen Beſtand bangenden Hauspäter der Partel, 
deren Haltung durch Ebert beſtimmt wurde. Unerſchütter— 
lich feſt ſtanden nur die Gewerkſchaftsführer, die, wie der 
Metallarbeiterführer ত 99116, lieber ihr Amt als ihre 
Haltung aufgaben und ſich im Kampfe gegen den Landes— 
verrat aufrieben. 
7 

Wie die republikaniſche Propaganda der feindlichen Staaten 
allmählich in Deutſchland an Boden gewann, läßt ſich ur— 
kundlich nicht nachweiſen. Die Verbindung zwiſchen ihr und 
den in Deutſchland für die Revolution arbeitenden Krei— 
ſen wird behauptet und iſt wahrſcheinlich. Die Forſchung wird 
das noch klarſtellen. 

Die Feindſtaaten mußten zunächſt mit allen Kräften 
ſympathiſieren, die an der Auflöſung des deutſchen Wider— 
ſtandsgeiſtes arbeiteten. Aber ſie ſahen ſich zumindeſt im 
letzten Kriegsjahre zu einer gewiſſen Auswahl gezwungen. 
Ein Sieg der Spartakiſten konnte ihnen nicht willkommen 
ſein, nachdem der Verlauf der ruſſiſchen Novemberrevo— 
lution offenbart hatte, daß hier ein Geiſt am Werke war, den 
die Weſtmächte nicht weniger verabſcheuten und fürchteten 
als dieſes Deutſchland, mit dem ſie auf Tod und Leben 
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rangen. Dagegen arbeiteten die Unabhängigen durchaus im 
Geiſte der Weſtmächte und waren Hörige dieſes Geiſtes, wie 
es Deutſche nur jemals ſein konnten. Ihnen innerlich ver— 
bunden waren die Pazifiſten und Pazifiſtengruppen, die am 
Kriege kranken Intellektuellen und die Ziviliſationsliteraten, 
die verunglückten Diplomaten und die nicht geringe Zahl 
von Spekulierburſchen der verſchiedenſten Art, die alleſamt 
eine immerfort wachſende Betriebſamkeit entfalteten. In 
dieſen Kreiſen fanden die vielen politiſchen Agenten des 
Auslandes, die unerkannt in Deutſchland arbeiteten, die be— 
quemſten Anſchlüſſe und die bereitwilligſten Helfer, und von 
dieſen Kreiſen wurde dann auch der republikaniſche Gedanke, 
den die franzöſiſche Propaganda ungbläſſig nach Deutſch— 
land hereinwarf, zuerſt aufgegriffen. 

Bei dieſer Erſcheinung muß man einen Augenblick ver— 
weilen. In ihr findet eine alte, peinlich ſchmachvolle deutſch— 
franzöſiſche Beziehung ihren Ausdruck. Wie der bürgerliche 
Radikalismus im Vormärz ſeine politiſchen Lehren und 
Parolen unter franzöſiſchem Einfluß ausbildete, und wie am 
Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts der deutſche Weſten 
und Süden dem Geiſte Frankreichs hörig wurde, ſo vollzog 
ſich während des Weltkrieges, und zwar umſo deutlicher und 
ſtärker, je mehr die politiſche Kraft der deutſchen Staatlich— 
keit erlahmte, eine Unterwerfung deutſcher Geiſtigkeit unter 
franzoöſiſche Loſungen. Es iſt eine alte Beziehungslinie, die 
ſich in dieſem Vorgange fortſetzt. Sie beginnt nicht erſt mit 
dem Einzuge der Ideen der franzöſiſchen Revolution. Schon 
in der Politik der franzöſiſchen Ludwige, ſich als Beſchützer 
der „deutſchen Libertät“, das heißt: als Beſchützer des Rechtes 
der deutſchen Fürſten auf Rebellion gegen Kaiſer und Reich 
aufzuwerfen — ſchon in dieſer Politik Frankreichs taucht 
jene ſchmachvolle Beziehungslinie auf. Immer taucht ſie 
auf in Zeiten deutſcher Schwäche, und immer führt ſie, ſtatt 
zu deutſcher Freiheit, zu deutſcher Ohnmacht und ſchmach— 
voller Abhängigkeit. 

Winnig, Das Reich als Republik 8 
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Die Deſerteure und Franzoſenſöldlinge in der Schweiz 
namten ſich ſchon 1915 „die Freunde der deutſchen Republik“ 
und taten den alten ehrenhaften Farben der deutſchen Bur— 
ſchenſchaft und der deutſchen Freiheitsbewegung den Schimpf 
an, ſie als Deckfarben für ihren Landesverrat zu benutzen. 
Das blieb ſo lange wirkungslos, wie das deutſche Volk noch 
auf einen günſtigen Ausgang glaubte hoffen zu dürfen. Die 
Wende beginnt mit dem Eintritte der Vereinigten Staaten 
in den Krieg, vollzieht ſich aber nicht gleichzeitig damit. 
Die erſte Antwort des deutſchen Volkes auf dieſen Macht— 
zuwachs der feindlichen Koalition iſt ein neues Aufleben 
ſtärkeren Widerſtandswillens, das in den mitgeteilten Auße⸗ 
rungen der ſozialdemokratiſchen Preſſe über den Kaiſer und 
die monarchiſche Staatsform zum Ausdruck kommt. Auch 
ſonſt begegnen wir in der ſozialdemokratiſchen Preſſe gerade 
in der erſten Hälfte des Jahres 1917 entſchiedenen Bekun— 
dungen des Widerſtandsgeiſtes. Der „Vorwärts“ antwortet 
im Juli einem engliſchen Arbeiterführer, der die deutſchen 
Arbeiter zur Bereuung ihrer nationalen Haltung auffordert. 
„Reue hätten die deutſchen Arbeiter nur dann zu empfinden, 
wenn ſie ihr Vaterland im Auguſt 1914 gegen zehnfache 
Übermacht im Stich gelaſſen hätten.“ 

Allmählich aber verdichten ſich die Empfindungen unſe— 
rer materiellen Unterlegenheit zu einem Bewußtſein der 
Schwäche, wobei es zweifelhaft iſt, ob dieſe Entwicklung 
mehr von unten oder von oben gefördert wird. Von unten 
wirkten die leiblichen Nöte und das Fortſchreiten der zer— 
mürbenden Wühlarbeit. Von oben wirkten herabſtimmende 
Darſtellungen der Zuſtaäͤnde bei unſeren Verbündeten. Die 
unklare Geſchäftigkeit Erzbergers, die ſchwerlich jemals 
ihre überzeugende Rechtfertigung finden wird, taucht hier 
auf. Die ſogenannte Friedensreſolution, welche taktiſchen 2195 
ſichten auch mit ihr verbunden geweſen ſein mögen, war un— 
zweifelhaft ein Ausdruck des Bewußtſeins unſerer Schwäche. 
Noch einmal wurde dieſes Bewußtſein durch die Erfolge 
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der großen Angriffsbewegungen im Frühjahr 1918 zurück⸗ 
gedrängt. Als aber auch dieſe Anſtrengungen nicht durch— 
ſchlugen und der Angriff um Reims zu einem Fehlſchlag 
wurde, da flutete die Hoffnungsloſigkeit breit über das Land. 
Und jetzt begann der entſcheidende politiſche Vorſtoß auf die 
Haltung der Volksmaſſen — er begann drinnen und draußen. 
Die politiſche Führung war erſchüttert, auch die militäriſche 
Führung begann jetzt unſicher zu werden. Der von der Hei— 
mat kommende Erſatz trug den Gedanken der Meuterei in 
das Feldheer. An der Front regnete es aus feindlichen Flug— 
zeugen Aufrufe, die in ſchwarzrotgoldener Umrahmung folgen⸗ 
den Wortlaut enthielten: 
„An die Kameraden der Weſtfront 
Wir haben erreicht, daß folgender Befehl im franzöſiſchen Heere 
ausgegeben wurde. Wer ſich gefangen gibt und das Loſungswort 

„Republik‘ ausſpricht, wird icht mehr als kriegsgefangener Feind 

behandelt Wenn er will, kann er mit uns, mit gleichgeſinnten Lands⸗ 

leuten, an der Befreiung Deutſchlands arbeiten. 

An die Volksgenoſſen in der Heimat 

Verbreitet die Wahrheit, verbreitet dieſe Schrift, agitiert für die 
deutſche Republik!“ 

Der Feind rief nach der deutſchen Republik! Dabei dachte 
er ſicherlich nicht an eine Republik von der Art Frankreichs, 
an das „eine unteilbare Frankreich“, das allen ſeinen Bürgern 
einen wehrhaften Nationalgeiſt zur Pflicht macht. An eine 
ſolche Republik dachte der Feind nicht, als er nach der 
deutſchen Republik rief. Er dachte an eine deutſche Republik 
der nationalen Entmannung, der Selbſtpreisgabe, an eine 
Republik der nationalen Schwäche, deren Geiſt nicht auf 
Behauptung, ſondern auf Entſagung gerichtet war. Er rief 
nicht nach einem Volke, das in mächtiger Erhebung zur 
vollen Mündigkeit eine alte geſcheiterte Führung beiſeite 
drängte und unter volkhaft erneuerter Führung ſeine letzte 
Kraft einſetzte, um ſeine Freiheit und ſeine Größe zu retten 
und unerſchütterlich neu zu begründen. Er rief nach einem 
Volke von der Art jener Literaten und Menſchheitsprediger, 
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die ſeit hundert Jahren in Paris erſchienen, um ſich am 
Glanze der Lichtſtadt zu begeiſtern und dem franzöſiſchen 
Genius mit dem Bekenntnis der deutſchen Unterwertigkeit 
zu huldigen. Der Franzoſe tat nur, wovon er ſich nach der 
geſchichtlichen Erfahrung Erfolg verſprechen konnte. 
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Man muß zur Abrundung des Bildes noch einen Blick auf 
die Haltung des deutſchen Bürgertums werfen. Hier hatte 
der Krieg zunächſt eine vielſeitige Literatur hervorgerufen, 
die, ſoweit ſie politiſcher Art war, mit einem deutſchen Siege 
rechnete und deſſen Auswertung behandelte. Dabei überwog 
die Anſicht, daß Deutſchland Gebietsvergrößerungen, teils 
Hinausrückung ſeiner Landesgrenzen, teils Vergrößerung 
ſeines Kolonialbeſitzes, vornehmen müſſe. In dieſer Lite— 
ratur entlud ſich das deutſche Kraftgefühl. Man ſah in 
dieſem Kriege den Durchbruch der Deutſchen zum Weltvolk. 
Darum richtete ſich der Kriegs- und Siegeswille vornehmlich 
gegen England. Man kämpfte nicht um die Weſt- oder Oſt— 
mark, ſondern um die Geltung in der großen Welt. Aus 
dieſem Gefühl brach der Haß gegen England hervor, dem 
Liſſauers Haßgeſang Ausdruck gab. Aus der gleichen Auf— 
faſſung entſtanden große raumpolitiſche Planungen, wie ſie 
in der Denkſchrift Er zbergers vom Oktober 1914 ent— 
halten waren und wie ſie in einer Denkſchrift „der ſechs 
Wirtſchaftsverbände“ entwickelt wurden Deutſch— 
land hat keme Urſache, ſich dieſer damaligen Planungen 
zu ſchaͤmen, auch hat keine politiſche Partei em Recht, 
obwohl es verſchiedentlich in Anſpruch genommen wird, 
dieſen Drang zur Größe als Torheit oder Verbrechen an— 
zuklagen. War ſolcher Drang eine Sünde, ſo ſind alle Par— 
teien dieſer Sünde ſchuldig. Wollen wir der Wahrheit und 
uns ſelbſt getreu bleiben, ſo müſſen wir bekennen, daß unſer 
Volk im Gefühl ſeiner Rumnot ganz allgemein 
Gebietserweiterungen wünſchte. Auch die politiſche Linke 


Krieg und Zuſammenbruch 117 


wünſchte ſie, und insbeſondere die Gewerkſchaftsführer hegten 
ſehr weitgehende Wünſche, wenn ſie es auch nicht für zweck⸗ 
mäßig hielten, ſie öffentlich zu aͤußern, ehe ſie erfüllt werden 
konnten. 

Zunächſt machte die Haltung des deutſchen Bürgertums 
den Eindruck der Einheitlichkeit. Gegen Ende des erſten 
Kriegsjahres begannen ſich Unterſchiede herauszubilden, die 
von der Innenpolitik her kamen. Das Wort von der „Neu— 
orientierung“ begann die Geiſter zu ſcheiden. Man kann von 
einem Gegenſatz liberaler und konſervativer Politik ſprechen, 
nur muß man hinter dieſen Worten nicht mehr ſuchen als 
zwei Geiſtesverfaſſungen von einer gewiſſen Typenhaftig-— 
keit, die ſich in der Stellungnahme zu den politiſchen Fragen 
ausdrückte. Beide Stroͤmungen ſahen ſich bald in die Oppo— 
ſition zur politiſchen Führung des Reiches gedrängt. Beide 
erkannten die Unzulänglichkeit der gegebenen Führung. Ihr 
Gegenſatz lag im Bereich der Wahlfrage, vor welcher die 
deutſche Politik ſtand: nationale Diktatur oder nationale 
Demokratie? Die konſervative Strömung hatte ſich in der 
Vaterlandspartei eine rührige Organiſation ge— 
ſchaffen, die liberale Strömung ſtand dem Volksbande 
für Freihent und Vaterland nghe, ohne jedoch 
mit dieſem völlig gleichbedeutend zu ſein. 

In der Vaterlandspartei, die eine preußiſche Gründung 
war und im weſentlichen auf Preußen beſchränkt blieb, 
wuchs, hinter vernehmbar betonter Königstreue, eine dem 
Kaiſer abgeneigte Stimmung auf, die ihrem Weſen nach 
mit der früheren ablehnenden Haltung der Alldeutſchen eng 
verwandt war. Dieſe Stimmung mußte infolge der mnen— 
politiſchen Zugeſtändniſſe, zu denen ſich der Kaiſer veranlaßt 
ſah, an Umfang und Stärke gewinnen. Es iſt nicht zu viel 
geſagt, daß gerade hier das Anſehen Wilhelms II. die 
größte Einbuße erlitt. 

Aber auch in der liberalen Strömung brach im vierten 
Kriegsjahre ein ſtarker Unwille gegen die politiſche Führung 
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hervor, der ſich zwar in der Form beſonders gegen die 
„Beamtenregierung“ richtete, aber in der Sache ebenfalls 
auf den Kaiſer zielte. Jedoch auch hier ein Feſthalten aw 
der Monarchie, eine Abweiſung der republikaniſchen Agi— 
tation. (0 dieſe Strͤmung iſt die Haltun Mar Webers 
bezeichnend, der als ihr vornehmſter Wortführer gelten darf. 
In ſeinem Lebensbilde, von ſeiner Gattin Mariame Weber 
verfaßt, heißt es über ihn „Weber gilt an ſich die mon— 
archiſche Staatsform als die zweckmäßigſte, well ſie die 
Spitze der Regierung dem politiſchen Konkurrenzkampfe পান 
rückt und eine gewiſſe Stetigkeit des Kurſes und Unab— 
hängigkeit der Regierung von den Parteien gewäöhrleiſtet. 
Auch hält er den Fortbeſtand der deutſchen Einzeldynaſten 
aus kulturpolitiſchen Gründen für erwünſcht“ In Webers 
eigenen Worten, wie er ſich brieflich mitteilte, ſpricht ſich 
ſein Standpunkt ſchärfer aus: „Keinen Schuß würde ich tun 
und keinen Pfennig Kriegsanleihe zeichnen, wenn dieſer Krieg 
ein anderer als ein nationaler wäre, wenn er die Staats— 
form beträfe, womöglich ein Krieg dafür, daß wir dieſe 
unfähige Dynaſtie und das unpolitiſche Beamtentum behal— 
ten. Die Staatsform iſt mir völlig wurſt . . Staatsformen 
ſind für mich Techniken wie jede andere Maſchinerie Ich 
würde ganz ebenſo gegen das Parlament und für den Mon— 
archen losſchlagen, wenn dieſer ein Politiker wäre oder 
zu werden verſpräche“ 

Man darf jedoch dieſen Stimmungen und Verſtimmungen 
an ſich keine entſcheidende Bedeutung beimeſſen Da ſie ein— 
mal vorhanden waren, ſpielten ſie in den letzten Ablauf der 
Ereigniſſe mit hinein und wirkten hier in beſcheidenem Maße 
auf den Ausgang hin, den die Dinge ſchließlich nahmen. 
Aber eine Kraft, die ſelbſtändig eine Entſcheidung hätte 
herbeizwingen können, wohnte dieſen Strömungen und Stim— 
mungen nicht inne. Es bleibt feſtzuhalten, daß auch in dieſer 
Kriſis das deutſche Bürgertum von ſich aus keine Entſchei— 
dung herbeizuführen vermochte Das gilt für ſeine liberale 
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wie für ſeine konſervative Strömung. Der monarchiſch 965 
körperte Staatswille war auch jetzt noch in der Vorſtellung 
9১69 Bürgertums die überlegene Macht. Man ſträubte ſich 
gegen die Einſicht, daß dieſer Wille längſt von dem Gefühl 
der Unſicherheit zermürbt und ſchwach geworden war. In 
Wirklichkeit gabes in Deutſchland keine 
Macht mehr, die das Bewußtſein ১6] letz— 
ten Verantwortlichkeit in ſich trug und 
aus dieſem Bewußtſein handelte. Kaiſer 
und Relchstag, Oberſte Heeresleitung und Reichsregierung 
ſtanden willentlich getrennt an ihren Stellen, in jedem lebte 
das Bewußtſein einer Verantwortlichkeit, aber in jedem war 
dieſes Bewußtſein durchlöchert von der Exiſtenz der anderen 
Machtträger, und dieſe anderen wurden von jedem als Hem— 
mung, ja als Gegenſpieler empfunden, und ſo trug jeder 
in ſemer Vorſtellung nur eine Teilverantwortlichkeit, die ihn 
von der ganzen und letzten Verantwortlichkeit freiſprach 
Hier wurden die Gefahren des 11660001062 zum Verhäng— 
nis: wir hatten nicht eine neue Macht ge— 
ſchaffen, wir hatten eine alte aufgelöſt. 
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Als in dieſes Wirrſal der wollenden Willensloſigkeit die 
Forderung des Feindbundes hineinſtieß, da mußte ſich die 
Schwäche unſeres Zuſtandes offenbaren. 

Wilſon war, ſeitdem ſich die Vereinigten Staaten dem 
Ringe der Koalition eingefügt hatten, zum erſten Wort— 
führer der Feindmächte aufgerückt. Willig ließen die Staats— 
männer der Entente dieſem Manne den Vortritt, der ihnen 
die unverbrauchten Kräfte des größten Staatsweſens der 
91911109667 zugeführt hatte. Begeiſtert begrüßten die Völker 
den Mann, der ihre Hingegebenheit an die Sache der 
Weſtmächte mit ſeiner neuartigen Pathetik rechtfertigte. Nur 
ſo konnte ſeiner ebenſo anſpruchsvollen wie ahnungsloſen 
Mittelmäßigkeit zeitweilig ein ſo hoher Rang zufallen. Daß 
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auch viele Deutſche ſich in Bewunderung und Verehrung 
an ihn herandrängten, bleibt ewig ein Zeugnis dafür, wie 
ſchwach der hiſtoriſch-politiſche Inſtinkt in unſerm Volke ent⸗ 
wickelt iſt. 

Bei Beginn des Krieges hatte Wilſon auf einen Brief 
Wilhelms D. „wie ein Freund dem Freunde“ geantwortet. 
Nach dem Abbruche der diplomatiſchen Beziehungen und 
noch mehr nach der Kriegserklärung hatte er ſich in all— 
mählicher Steigerung ſeiner Ausdrucksweiſe zum Weltkampfe 
gegen die „barbariſche Autokratie“ der Deutſchen bekannt. 
Er fühlte ſich als Anwalt des Weltgewiſſens, den eine höhere 
Macht berufen hatte, die abſolute Gerechtigkeit in aller 
Welt zum Siege zu führen. Seine Mittelmäßigkeit, durch 
die Fülle der Macht, über die ſie verfügte, in Unordnung 
geraten, macht die Amahme möglich, daß er ſelber an ſeine 
Ideen geglaubt hat. 

An Wilſon richtete die Reichsregierung am 6. Oktober 1918 
das Erſuchen um Anbahnung eines Waffenſtillſtandes. In 
ſeiner Antwort vom 8. Oktober ſtellte er am Schluſſe die 
Frage, „ob der Kanzler nur für diejenigen Gewalten des 
Reiches ſpreche, die 61896: den Krieg geführt haben“, und 
fügt hinzu, daß „die Antwort auf dieſe Frage von jedem 
Standpunkte aus außerordentlich wichtig“ ſei. 

Die Frage war noch ziemlich vorſichtig gefaßt. Immerhin 
konnte nicht überſehen werden, daß der Wortführer der 
Feindmächte hier den Anſpruch anmeldete, in Angelegen— 
heiten der deutſchen Verfaſſung hineinzureden. Die Relchs— 
regierung beantwortete in ihrer Note vom 12. Oktober 216 
Wilſonfrage dahin, die jetzige Regierung ſei „durch Ver— 
handlungen und in Übereinſtimmung mit der großen Mehr— 
heit des Reichstages gebildet“, und der Reichskanzler ſpreche 
„im Namen der deutſchen Regierung und des deutſchen 
Volkes“. 

UÜber den Punkt, auf welchen die Wilſonfrage zielte, 
konnte man, wenn man ſich der Wilſonſchen Reden erinnerte, 
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ſchwerlich im Zweifel ſein. Die Frage hatte naturgemäß die 
Wirkung, daß nun Erörterungen und Forderungen ans Licht 
traten, die bis dahin nur unter der Oberfläche gelebt hatten. 
Vorſichtig zunächſt nur und vereinzelt wurde von der 26০ 
dankung des Kaiſers geſprochen. Unabhängige und Sparta— 
kiſten trugen ihre Propaganda aus dem Dunkel geheimer 
Zuſammenkünfte in die großen Säle und auf die Straße. 
Man wagte nichts mehr dagegen zu tun und war froh, wenn 
nur die äußere Ordnung leidlich aufrechterhalten blieb. Die 
letzte Auflöſung hatte begonnen. Die erſte, noch vorſichtige 
Aktion der Feindmächte ſtürzte die alte Führung in Ratloſig— 
keit und in jene Stimmung, die alles preiszugeben bereit iſt, 
wenn nur ein einziger eigener Reſt gerettet werden kann. 

Am 15 Dktober, „in einer ſchlafloſen Stunde nach Mitter⸗ 
nacht“, ſchreibt der letzte Kanzler des alten Reichs, Primz 
Marxvon Baden, aus Berlin an ſeinen Großherzog: 
„Heute noch hoffe ich, den Kaiſer und die Dynaſtie Hohen⸗ 
zollern zu retten; aber dies allein erfordert einen Aufwand 
an Geiſt und Seelenſtärke, der einen ganzen Mann in An— 
ſpruch nimmt. Die 2০065060960 ſprechen ganz offen von 
ſeiner Abdankung. Gottlob, daß ich in den Sozialdemokraten 
Männer auf meiner Seite habe, auf deren Loyalität wenig— 
ſtens gegen mich ich mich vollkommen verlaſſen kann. Mit 
ihrer Hilfe werde ich hoffentlich imſtande ſein, den Kaiſer zu 
retten. Welche Ironie des Schickſals“ 

In der Tat leiſtete die Sozialdemokratie gerade jetzt dem 
Radikalismus einen Widerſtand, der die landläufige Legende 
von der „verräteriſchen Haltung der Sozialdemokratie“ ins 
klarſte Unrecht ſetzt. Dieſer Widerſtand darf weder ver— 
ſchwiegen noch vergeſſen werden, wenn man von Herkunft 
und Urſprung der deutſchen Republik ſpricht, weil ſich in 
ihm der Gegenſatz zwiſchen arbeitertümlicher und bürgerlich— 
radikaler Staatsauffaſſung ausdrückt. Dieſer Widerſtand war 
weiter wirkſam. Er kapitulierte auch nicht vor den folgenden, 
deutlicheren Winken Wilſons. 
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In ſeiner zweiten Antwortnote vom 14. Oktober will 
Wilſon „keine Möglichkeit eines Mißverſtändniſſes“ in dieſer 
Frage offen laſſen und bringt darum der Reichsregierung 
den Wortlaut ſeiner Friedensbedingungen in Erinnerung: 
„Vernichtung jeder willkürlichen Macht überall, welche es 
in den Händen hat, allein, geheim und auf eigene Willens— 
beſtimmung den Weltfrieden zu ſtören, oder, falls dieſe 
Macht gegenwärtig nicht vernichtet werden kann, wenigſtens 
ihre Herabminderung bis zur tatſächlichen Ohnmacht.“ Die 
bisher in Deutſchland regierende Macht ছি von der hier 
beſchriebenen Art. Die deutſche Nation ſtehe 
nunvorder Wahlobſiediesändernwolle. 
Er müſſe jedoch erklären, „daß die ganze Durchführung des 
Friedens ſeiner Anſicht nach von der Beſtimmtheit und dem 
befriedigenden Charakter der Bürgſchaften abhängen wird, 
welche in dieſer grundlegenden Frage gegeben werden 
können“. 

Ton und Inhalt dieſer Note gaben der m Deutſchland 
noch etwa vorhandenen Zuverſicht den Reſt In dieſer Zeit 
erreichte der Einfluß der von der Schweiz herüberwirkenden 
Propaganda ſeinen Gipfelpunkt. Dort hatten ſich außer 
jenen von Frankreich bezahlten Landesverrätern auch an— 
dere Deutſche angeſammelt, Menſchen, deren Ehrlichkeit 
nicht anzuzweifeln iſt, wie etwa der Dichter Fritz 
v. Unruh, der noch zwei Jahre früher dem Kronprinzen 
ſeinen Ehrgeiz bekannte, der Shakeſpeare der Hohenzollern 
zu werden, und jetzt von Zürich aus die Reichsregierung 
aufforderte, ſich dem Willen der Feindmächte zu ergeben; 
oder wie etwa Otto Bauer, der radikal-ſozialiſtiſche 
Parteiführer aus Wien, der durch die „Baſler National— 
zeitung“ ſein eigenes unbedingtes und unbegrenztes Ver— 
trauen in den Edelmut Wilſons auf das deutſche Volk 
übertragen wollte. Nach der zweiten Antwortnote Wilſons 
erhob ſich aus dieſen Kreiſen der Vorwurf. warum Kaiſer 
und Kronprinz den Wink Wilſons nicht verſtanden hätten? 
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und warum die öffentliche Meinung Deutſchlands nicht auf 
dieſen Kern der Wilſonſchen Forderungen eingehe? 

Am 16. Oktober beſchaͤftigte ſich eine Kabinettsſitzung mit 
der Lage und erörterte insbeſondere die Möglichkeit, den 
Forderungen der zweiten Wilſonnote zu entſprechen. Man 
war nicht einig, ob Wilſon die Abdankung des Kaiſers 
fordere. 011 ছি mann nahm das an und verwies auf die 
Erörterungen im Lande. 061 0 6 হো 07] deutete die Note 
anders und glaubte, daß Wilſon nur eine Verminderung der 
Kronrechte im Auge habe und den Deutſchen Kaiſer in eine 
Stellung gebracht ſehen wolle, wie ſie der König etwa in 
Italien oder Belgien oder in den nordiſchen Ländern inne— 
habe; im übrigen ſei es ſchmachvoll, daß man die Ver— 
faſſungsänderungen jetzt unter dem Drucke des Feindes vor— 
nehmen müſſe. 

Am 2. Dktober konnte die Reichsregierung auf die zweite 
Wilſonnote erwidern, daß in der deutſchen Verfaſſung „ein 
grundlegender Wandel“ eingetreten ſei: „Die neue Regierung 
iſt in völliger Übereinſtimmung mit den Wünſchen der aus 
dem gleichen, allgemeinen, geheimen und direkten Wahlrecht 
hervorgegangenen Volksvertretung gebildet. Die Führer der 
großen Parteien des 96610500068 gehören zu ihren Mit— 
gliedern. Auch künftig kann keine Regierung ihr Amt an— 
treten oder weiterführen, ohne das Vertrauen der Mehr— 
heit des Reichstages zu beſitzen. Die Verantwortung des 
Reichskanzlers vor der Volksvertretung wird geſetzlich aus— 
gebaut und ſichergeſtellt. Die er ſte Tatt der neuen Regie— 
rung iſt geweſen, dem Reichstage ein Geſetz vorzulegen, 
durch das die Verfaſſung des Reiches dahin geändert wird, 
daß zur Entſcheidungüber Kriegund Frie— 
dendie Zuſtimmungder Volksvertretung 
erforderlich 106 2016 Gewähr für die Dauer des 
neuen Syſtems ruht aber nicht nur in den geſetzlichen Bürg— 
ſchaften, ſondern auch in dem unerſchütterlichen Willen des 
deutſchen Volkes, das in ſeiner großen Mehrheit hinter dieſen 
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Reformen ſteht und deren energiſche Fortführung fordert. 
Die Frage des Präſidenten, mit wem er und die gegen 
Deutſchland verbündeten Regierungen es zu tun haben, wird 
ſomit klar und unzweideutig dahin beantwortet, daß das 
Friedens- und Waffenſtillſtandsangebot ausgeht von einer 
Regierung, die, frei von jedem willkürlichen und unverant— 
wortlichen Einfluß, getragen wird von der Zuſtimmung der 
überwältigenden Mehrheit des deutſchen Volkes.“ 

Aus Wilſons Antwort auf dieſe Eröffnungen mußte 
ſich nun ergeben, wohin er wirklich zielte. Dieſe Antwort, 
datiert vom 23. Oktober, wurde am 24. Oktober in Deutſch— 
land bekannt, an einem der Tage, wo ſich der Reichstag mit 
der erſten parlamentariſch gebildeten Regierung auseinander⸗ 
ſetzte, ſie wurde bekannt in jenem kritiſchen Augenblicke, der 
durch das Auftreten der Polen, durch die Erklärungen der 
elſaß-lothringiſchen und des däniſchen Abgeordneten im 
Deutſchen Reichstage gekennzeichnet iſt 

Wilſon ſagte, es hänge jetzt der Weltfriede davon ab, „daß 
klar geſprochen und aufrichtig und gerade gehandelt“ werde. 
Er wolle nicht verſuchen, „Worte, die ſchroff klingen, zu 
mildern“, ſondern ausſprechen, „daß die Völker der Welt 
kein Vertrauen in die Worte derjenigen ſetzen können, die 
bisher die Beherrſcher der deutſchen Politik geweſen ſind“. 
Die Vereinigten Staaten würden „mit keinen anderen als 
wahrhaften Vertretern des deutſchen Volkes verhandeln“. 
Dann folgte der entſcheidende Satz der Note: Wenn die 
Regierung der Vereinigten Staaten „mit den militäriſchen 
Beherrſchern und monarchiſchen Autokraten Deutſchlands ver— 
handeln muß, oder der Wohrſcheinlichkeit nach ſpäter mit 
ihnen zu verhandeln haben wird in bezug auf internatlonale 
Verpflichtungen des Deutſchen Reiches, dann muß ſie 
nicht Friedensverhandlungen, ſondern 
UÜbergabefordern. Nichts kann dadurch gewonnen 
werden, daß man dieſe weſentlichen Dinge unausgeſprochen 
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Jetzt konnte 6৪ keinen Zweifel mehr 0660 Wilſons Ab— 
ſichten geben. Hier wurde dem deutſchen Volke geſagt: be— 
ſeitigt den Kaiſer, dann gewähren wir einen guten Frieden. 
Unter dieſem Drucke zerbrach nun ſchnell der letzte Wille 
zum Widerſtand im Volke. 
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Einige Tage erwog die Reichsregierung, ob es nicht beſſer 
ſei, durch eine offene Zurückweiſung der Wilſonſchen Zu— 
mutung die Verhandlungen abreißen zu laſſen und das Volf 
zum letzten Widerſtande aufzurufen. Aber in dieſen Tagen 
jagte das Wilſonwort durch das Reich. Tauſend und aber 
tauſend Zungen wiederholten es. Die Berichte über die Wir— 
kung dieſes Wortes laäͤhmten die zwiſchen Tat und Entſagung 
ſchwankende Reichsregierung. Noch hielt ſich die Preſſe zu— 
rück. Doch am 25. Oktober war es auch damit vorbei. Die 
„Frankfurter Zeitung“ forderte als erſte deutſche Zeitung 
die Abdankung des Kaiſers Auch jetzt noch ſuchte ſich die 
Sozialdemokratie vor der Maſſenſtimmung zu behaupten, 
über welche Unabhängige und Spartakiſten täglich mehr 
Macht gewannen. Scheidemann, der wichtigſte politi— 
ſche Vertrauensmann im Kabmett, hielt noch unentwegt an 
ſeiner Abſicht feſt, „um die Abdankung des Kaiſers herum— 
zukommen“ 

Es hing jetzt alles davon ab, ob die Sozialdemokratie dem 
Drängen der in Bewegung gebrachten Maſſen gewachſen 
war. Sie war jetzt der letzte Schutzwall des deutſchen Kaiſer— 
tums. Das war nicht eine Irome der Geſchichte, ſondern 
es ſchien eine zu ſein. Eine Ironie, ein Widerſinn, eine 
Umkehrung der natürlichen Beziehungen ſchien dieſer Vor— 
gang dann, wenn man die Erſcheinungen der Oberfläche 
betrachtete und keinen Sinn für tiefere geſchichtliche Zu— 
ſammenhänge hatte. In den letzten Beziehungen zwiſchen 
dem deutſchen Kaiſertum und der deutſchen Arbeiterbewegung 
wirkten ſolche geſchichtlichen Zuſammenhänge, es 10166 hier 
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ihre gemeinſame Herkunft aus dem Mutterboden des Volks— 
tums. Dieſe volkhafte Herkunft hatten ſie gemein, und dieſe 
Gemeinſamkeit verband ſie in der Abwehr des volksfremden 
Republikanertums. Nicht Nützlichkeits- und Zweckmäßigkeits— 
erwägungen beſtimmten dieſe Haltung der Sozialdemokräatie, 
ſondern das Gefühl für das Geſchichtliche, 
die Ehrfurcht vor der tauſendjährigen Geſchichte des deut— 
ſchen Kaiſertums, vor einer Geſchichte, in die jetzt die Ar— 
beiterbewegung hineinwuchs und deren Traditionswerte ſie 
nicht miſſen wollte. Darum war die Haltung der Sozial— 
demokratie in dieſen letzten Tagen des Kaiſerreichs nicht eine 
Ironie des Schickſals, ſondern ſie war echteſte deutſche Geſchichte, 

„Manche von uns geben einer demokratiſchen Monarchie 
den Vorzug,“ hatte David aus ſeiner Fraktion noch am 
5. November dem Kanzler berichtet, und noch am 8. No— 
vember haätte ſich dieſe ſozialdemokratiſche Fraktion des 
Reichstages nicht für die Republik, ſondern für eine Regent— 
ſchaft ausgeſprochen. Eine ſolche Stärke hatte der Gedanke 
des deutſchen Kaiſertums noch vierundzwanzig Stunden vor 
ſeiner völligen Preisgabe. Durchaus richtig (166 ভে ০9 61 ১ ৫. 
mamn die Verantwortlichkeiten und 016 Herkunft des repu— 
blikaniſchen Gedankens feſt, als er darauf verwies, উঠি nicht 
ſeine Partei, ſondern die bürgerlich-ra— 
dikale Preſſe den Kampf gegen den Kai— 
ſer eröffnet habe. 

Am frühen Morgen 6৪9. November fiel die Entſchei— 
dung. Im Kabinett wartete man auf die Abdankungs— 
erklärung des Kaiſers, wartete auf ſie ſeit zwei oder drei 
Tagen. Lief ſie ein, ehe die Unabhängigen und Spartakiſten 
den Mut fanden, die ihnen folgenden Maſſen zum General— 
ſtreik aufzurufen und auf die Straße zu bringen, চি blieb 
dem Kabinett die Möglichkeit, die in Ausſicht genommene 
Löſung durchzuführen, das heißt einen Regentſchaftsrat ein— 
zuſetzen. Das wäre die Beibehaltung der Monarchie unter 
dem Hauſe der Hohenzollern geweſen. 
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Als der Kaiſer der Entſcheidung auswich, ſahen ſich die 
Mehrheitsſozialiſten vor die Entſcheidung geſtellt. Sie trafen 
ſie, als am Morgen des 09. November keine Abdankungs— 
erklärung eingegangen war. Sie beſchloſſen, nun ihrerſeits 
zum Generalſtreik aufzurufen. Dieſen Beſchluß teilten ſie un— 
verzüglich den Arbeitern in den Großbetrieben mit und traten 
mit den Unabhängigen m Verbindung, um mit ihnen gemein— 
ſam die Bewegung zu führen und die Löſung zu ſuchen. 

Die Mehrheitsſozialiſten faßten ihren Entſchluß nicht in 
voller Freiheit. Sie riefen zum Generalſtreik auf, damit nicht 
die Unabhängigen und Spartakiſten dazu aufriefen. Sie 
wußten, daß dieſe Abſicht beſtand. Sie wußten, daß der Auf⸗ 
ruf ſchon für den 4. November geplant geweſen und aus einem 
letzten Zweifel am Gelingen um einige Tage hinausgeſchoben 
worden war. Sie wußten, wenn ſie es nicht taten, ſo würden 
es die Unabhängigen und Spartakiſten tun. Dann aber mußte 
die Bewegung ſich auch gegen die Mehrheitsſozialiſten als 
gegen die Teilhaber am „alten Regime“ richten und, wenn 
ſie ſiegreich war, über ſie hinweggehen. Die Mehrheits— 
ſozialiſten, die Gegner der Revolution, riefen jetzt ſelber zur 
Repolution auf. Die Revolution, die ſie nun für unvermeid— 
bar hielten, 0116 16 06 Revolution, nicht die Revolution 
der Spartakiſten und Unabhängigen ſein. Das war der Sinn 
dieſes Beſchluſſes Ledebour hat dieſe Handlung ſpäter 
in ſeinem Strafprozeß dahin beurteilt, daß die Mehrheits— 
ſozialiſten den wirklichen Revolutionären die Revolution liſtig 
geſtohlen hätten. 

Die Wirkung war zunächſt ſo, wie die Mehrheitsſozialiſten 
gehofft hatten. Sie konnten nun von den revolutionären 
Gruppen nicht ausgeſchaltet, nicht an die Seite geſchoben 
werden. Die Revolutionäre, die ſich zum Kampf auch gegen 
die Mehrheiltsſozialiſten gerüſtet hatten, mußten es geſchehen 
laſſen, daß dieſe Mehrheitsſozialiſten ſich an die Spitze der 
91600111607 ſtellten. Die Revolutionäre fühlten ſich betrogen 
und ſahen ſich in einer fragwürdigen Lage. Aber im Augen— 
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blick konnten ſie nichts anderes tun, als ſich der Revolution 
anzuſchließen, wenn auch mit dem Vorbehalt, ſie m ihre 
Hand zu bekommen. So gehörten auch ſie zu den Maſſen, 
die dem bisherigen kaiſerlichen Staatsſekretär Scheidemann 
zujubelten, als er am Nachmittage des 9. November von 
einem Fenſter des Reichsſtagsgebäudes aus die deutſche Re— 
publik ausrief. 

Der Deutſche mit wachem Gefühl für die Geſchichte ſeines 
Volkstums kann nicht ohne ſchmerzliche Bewegung auf dieſen 
Ausgang des deutſchen Kaiſertums blicken, dem ſelbſt die 
Weihe menſchlicher Größe verſagt blieb, und es mag wohl 
ſein, daß gerade das Erlebnis dieſes ſchmachvollen Aus— 
ganges dereinſt Willenskräfte von beſonderer Fruchtbarkeit 
aus unſerem Volke hervortreibt. Denn mit einem ſolchen Er— 
lebnis kann ein großes Volk nicht dauernd durch die Zeit 
gehen. Je größer die Schmach iſt, die einem Volke angetan 
ward, umſo ſicherer wird es dazu kommen, daß ſich ſein Ehr— 
gefühl, das ja ein natürlicher Teil volkhaften Lebenswillens 
iſt, ervebt, um jenem Erlebnis der Schmach das Gegen— 
gewicht einer im geſchichtlichen Sinne ehrenhaften Tat zu 
ſchaffen. 

Der 9. November ſchuf eine neue Lage. Die alte Staat— 
lichkeit war dem von außen gelenkten Drucke der Maſſen 
gewichen. Nicht volkhaftes Wachſen und Reifen hatte die 
alte Staatlichkeit überwunden, ſondern der äußere Feind mit 
ſeiner Übermacht. Dieſen Sieg hatten die Feindmächte er— 
rungen, indem ſie das deutſche Arbeitervolk ihrem Vernich— 
tungswillen dienſtbar machten. Das hatte ihnen nur ge— 
lingen können, weil im Geiſtigen des deutſchen Arbeiters 
[৫6 Lücke zwiſchen der ihm überkommenen revolutionären 
Ideologie und ſeinem nationalen Beruf klaffte. Dieſe revo— 
lutivnäre Ideologie, durch bürgerlich-radikale Intelligenz 
verfälſcht und zur Staatsverneinung geformt, hatte die gänz— 
liche Verbindung des Arbeiters mit den Aufgaben der Staat— 
lichkeit verhindert. Durch dieſe Lücke hatten jene Einflüſſe in 
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den deutſchen Arbeiter eindringen können, die ihn der Sache 
des Staates entfremdeten. Die Geſchichte hatte den deut— 
ſchen Arbeiter vor eine unſagbar ſchwere Aufgabe geſtellt, 
ehe er dieſer Aufgabe geiſtig gewachſen war. Jetzt hatte das 
Übermaß der Leiden ihn überwältigt, und nun erhob er ſich 
nicht für den Staat, um unter neuer Führung zu retten, 
was entflammte Leidenſchaft noch retten konnte, ſondern er 
ſtreckte die Waffen vor dem Geiſte der Staatsverneinung. 
Nicht der Wille zu einem erneuerten, einem höheren, ſtärke— 
ren Staat brach hier durch, ſondern der Wille zum Nicht—⸗ 
ſtaat. Kein Wollen, ſondern ein Nichtwollen führte den Zu— 
ſammenbruch herbei. Dieſe Novembererhebung konnte einen 
Staat zerſtören, aber ſie konnte keinen errichten. Welcher 
Art der neue Staat ſein mochte, — ſeine Schöpfer mußten 
ſich zuerſt mit der Macht des Unſtaates auseinanderſetzen. 
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Drittes Kapitel 


Behauptkung 


Erſter Zuſtand 
1 


ie Härte derWaffenſtillſtandsbedingungen entſprach dem 

Zuſtande der Ohnmacht des Landes. Vom Lande aus war 
weiterer Widerſtand unmöglich. Hätte Wilſon wirklich, wie 
er gedroht, die Übergabe gefordert, ſo hätte das Land auch 
die UÜbergabe zugeſtanden. Aber die Waffenſtreckung war 
dem deutſchen Feldheere erſpart geblleben. Nicht die Politik, 
ſondern nur der Ruf ſeiner Taten hatte das Feldheer vor 
dieſem Äußerſten bewaährt. 

Auch drüben war man müde, und die großen Worte 
konnten das nicht verbergen. Man wußte drüben, daß der 
Sieg, den man feierte, kein Soldatenſieg war, daß man 
ohne die Hilfe des Hungers noch lange nicht am Ende 
wäre und daß man den Sieg, neben dem Hunger, dem 
moraliſchen Gifte zu danken hatte, das man dem ent— 
kräfteten Volkskörper hatte beibringen können. 

Wohl konnte der Soldat drüben auf ſeine Leiſtungen ſtolz 
ſein. Es mußten ihn Hochgefühle durchſtrömen, nun er dieſen 
furchtbaren Krieg beſtanden hatte. Aber auf den Sieg konnte 
er nicht ſtolz ſein, und er war es auch nicht: die ſchwungvollen 
Reden, mit welchen man den Sieg feierte, wurden von 
Gewinnern gehalten, nicht von Helden. Der Soldat drüben 
fühlte, daß die größere Ehre bei dem ſiegloſen grauen Feld— 
heere der Deutſchen war. Denn Ehre iſt kein äußeres Ding. 
Sie haftet nicht am Siege. Ehre iſt keine Sache, ſondern ein 
Wert. Der Soldat auf der anderen Seite fühlte, daß der 
höhere Wert in der deutſchen Leiſtung lag, weil ſich hier eine 
kleinere Zahl mit geringerer Rüſtung und bei ſchlechterer 
Pflege vier Jahre lang gewehrt und behauptet hatte. Er 
fühlte dieſe höhere Ehre trotz des Siegeslärms, der ihn um— 
brauſte. Er fühlte den Unterſchied zwiſchen Ruhm und Ehre. 
Ruhm iſt Geſchrei und Gerede, iſt Muſik und Fahnen— 
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ſchwenken, iſt Prunken und Protzen Ehre aber iſt ein ſchwei 
gendes Gefühl. 

Der Ruhm war drüben. Aber die Ehre zog mit dem ein 
ſamen grauen Heere in die arm gewordene Heimat. 

Der Geiſt dieſes ſieglos heimkehrenden Feldheeres wa 
das Beſte, was dem deutſchen Volke noch geblieben war 
Es war der Geiſt entſagungsvoller Pflichterfüllung 

Welcher Unterſchied zwiſchen dieſem Geiſte und jenen 
anderen, der ſich jetzt im Lande breitmachte! Fort mit der 
Achſelklappen! Hinunter mit der Nationalkokarde! Weg mi 
jedem Zeichen ſtaatlicher Hoheit! So wirft ein Volk, wem 
es in ſchwerſter Prüfung unterliegt, das letzte Selbſtbewußt 
ſein fort. So wirft es ſich in der Wolluſt eines herrenlo— 
gewordenen Knechttums dem neuen fremden Herren vor di 
Füße. Die Wut der Knechte gegen alles, was Widerſtani 
und Selbſtachtung bedeuten konnte, fegte durch Deutſchland 
Bei dieſer Geiſtesverfaſſung konnte es geſchehen, daß ſich 
die Deſerteure in Berlin organiſierten und der neuen Re 
gierung ihre Forderungen ſtellten. Und es konnte geſchehen 
daß die Marine ihre Abfahrt zur Auslieferung der Kriegs 
ſchiffe mit feſtlichen Gelagen bei Paukenſchlag und Trink 
ſprüchen feierte. Und das alles und viel mehr war möglich 
bei dem ſelben Volke, das bet Kriegsausbruch ſich erhober 
hatte in nie erlebter Eintracht und Größe. 


2 


In Deutſchland dachte man an einen Friedenskongreß 
und in den Ämtern bereitete man die Verhandlungen vor 
Man dachte an ein ähnliches 01107061069 Konzil, 1516 e 
vor hundert Jahren in Wien zum Abbau des Napoleonis 
mus gehalten worden war. Voller Hoffnung erinnerte হাথে 
ſich der Rolle, die der Vertreter des beſiegten Frankreid 
dort geſpielt hatte. 

Aber dabei achtete man nicht der Veränderung, die 60 
im Weſen der Staatengeſellſchaft vollzogen hatte. In Wie 
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hatten Dynaſtien verhandelt. Die europäiſche Fürſtenfamilie 
hatte dort ihren häuslichen Streit geſchlichtet. Dabei hatte 
der Vetter den Vetter zu überliſten geſucht. Jeder hatte nach 
einem guten Ausgang für ſich getrachtet und gegen den 
andern die diplomatiſchen Künſte der Zeit ſpielen laſſen. 
Aber keiner war dem andern ans Leben gegangen. Wäre 
Napoleon nicht der Plebejer aus Korſika geweſen, ſondern 
ein Bourbone oder Dranier, niemals hätte man ihn auf 
St. Helena lebendig begraben. In dieſer unſichtbaren aber 
tatfächlichen Verbundenheit der europäiſchen Dynaſtien hatte 
ſich ſo etwas wie eine Kulturſolidarität der europäiſchen 
Staaten ausgedrückt. 

Aber dieſe Welt war verſunken Das neunzehnte Jahr-⸗ 
hundert hatte eine andere Welt emporgetragen. Die Welt 
der Dynaſtien war, ſoweit es noch Dynaſtien gab, zu einem 
Schein geworden. Die Wirklichkeit beſtand aus Staatspöl— 
kern, aus Nationen. Die Nationalſtaaten, deren Bildung 
ſich im neunzehnten Jahrhundert vollendete, verkörperten 
nicht nur eine höhere Form volklicher Lebensgeſtalt, ſie be— 
deuteten zugleich die Überwindung der dynaſtiſchen Tradi— 
tionen, zu denen auch jene unausgeſprochene Solidarität 
gehörte. In dieſem neuen Europa war die Luft dünner und 
kälter. Mochten auch die Akten der Dpplomatie noch in dem 
alten verbindlichen Stil der Vergangenheit geſchrieben ſein, 
ſo war doch die Politik von anderen Kräften bewegt. Die 
Politik war, ſeitdem ſie aufgehört hatte, eine Politik der 
Dynaſtien zu ſein, nicht verbindlicher, nicht friedfertiger, 
nicht humanitärer geworden. In etwa dem gleichen Maße, 
wie die Machtmittel der Staaten gewachſen waren, waren 
die Ziele ihrer Politik größer, waren die politiſchen Methoden 
brutaler geworden Es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß mit 
der Überwindung des dynaſtiſchen Prinzips etwas für den 
Frieden, für die Geſittung, für die Humanität gewonnen 
worden wäre. Nie haben die Völker Europas mit ſolch 
leidenſchaftlichem Haſſe gegeneinander gekämpft wie im 
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Weltkriege. Der Eintritt der Völker in die Politik, die ſo— 
genannte Demokratiſierung der Politik im Kleinen wie im 
Großen, hat nicht die Schaͤrfe der Gegenſätze, hat nicht die 
Leidenſchaft der Kämpfe gemildert Das Gegenteil iſt ein— 
getreten. 

Darum mußte die Hoffnung auf einen Friedenskongreß 
nach der alten Art betrogen werden. Deſſen wurde man ſich 
in Deutſchland allmählich bewußt, als der Notenwechſel mit 
Wilſon vor ſich ging, und erkannte es, als man die Waffen— 
ſtillſtandsbedingungen erfuhr. Deutſchland mußte die Kriegs— 
gefangenen ſofort in ihre Heimatländer entlaſſen. Die kriegs— 
gefangenen Deutſchen aber hatten weiter in der Gefangen— 
ſchaft zu ſchmachten. Deutſchland wand ſich vor Hunger 
Aber die abſchnürende Blockade blieb beſtehen. Deutſchland 
harrte der Dinge wie ein Verdammter des Gerichts. 


3 


Nirgends hatte der Zuſammenbruch die Schwierigkeiten 
vermindert, ſondern überall ſie vermehrt. Die Verſorgung 
mit den notwendigſten Lebensmitteln war nicht beſſer, ſon— 
dern ſchlechter geworden. Die Eingriffe der Arbeiter- und 
Soldatenräte ſtörten mehr als ſie förderten. Die Abgabe 
von fünftauſend Lokomotiven und hundertfünfzigtauſend 
Wagen auf Grund der Waffenſtillſtandsbedingungen mußte 
den Güterverkehr hart treffen, zumal die Rückbeförderung 
des Heeresgutes beſondere Anſprüche ſtellte. Lebensmittel 
und Kohlen fehlten darum im großen Umfange, fehlten be— 
ſonders in den Großſtädten, doch waren die Notſtände auch 
in den Landſtädten und ſelbſt in vielen Dörfern hart und 
drückend. Dazu kam eine Wohnungsnot, welcher auch durch 
die rückſichtsloſeſten Eingriffe nicht abzuhelfen war. Die Ent— 
laſſung von etwa zehn Millionen Heeresangehörigen mußte 
notwendig eine Arbeitsloſigkeit von erſchreckendem Um— 
fange ergeben, zumal die Jahreszeit die Aufnahme grö— 
ßerer Notſtandsarbeiten nicht zuließ. Dieſe Nöte wurden 
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in einer peinvollen Ungewißheit erlebt, welche die Zukunft 
des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens verhüllte. 
Der Gemütszuſtand der Bevölkerung ſchwankte zwiſchen 
dumpfer Verzweiflung und krankhafter Reizbarkeit. Die 
Diſziplin des täglichen Lebens begann ſich zu löſen. Die 
Arbelt ſchien ihren Sinn verloren zu haben. Es war, als 
ſtände man in einem allgemeinen Bankerott, der mit Ver— 
luſten drohte, aber auch Gewinne dem verhieß, der ſich des 
Zugreifens nicht ſcheute. Die Spekulation auf müheloſe Ge— 
winne, die im Kriege großgezüchtet worden war, erfaßte 
jetzt die Maſſen. Das Wort vom „Geſundmachen“ kam auf 
und wurde eine Loſung der Zeit. Geſund machte ſich der 
große Spekulant, der jetzt, wo man keinen Heeresbedarf mehr 
liefern konnte, ſolchen an ſich brachte, was nicht immer nur 
auf dem Wege des Kaufs geſchah. Geſundmachen wollten 
ſich Hunderttauſende kleiner Betrüger und Diebe. Wenn es 
das Wahrzeichen der echten Revolutionen iſt, daß ſie auf 
einem Aufſchwunge des ſittlichen Wollens beruhen oder doch 
einen ſolchen herbeiführen, ſo war dieſe deutſche Revolution 
die unechteſte, die jemals ein Volk erlebt hat. Denn ihr 
Wahrzeichen war ein allgemeiner moraliſcher Niedergang. 
Dieſer zeigte ſich auch in der Schamloſigkeit des Straßen— 
lebens, in dem Hervorbrechen einer Welle unſauberſter 20105 
werke, und überhaupt darin, daß alles Minderwertige und 
Gemeine mutig wurde, die Verborgenheit aufzugeben und 
ſich in der Offentlichkeit breitzumachen. 

Die ſtaatliche Autorität drohte zu einem Kinderſpott zu 
werden. Man kann wohl glauben, daß der völlige Zuſam— 
menbruch der äußeren Ordnung nicht zu verhindern geweſen 
wäre, wenn nicht das Berufsbeamtentum unerſchüttert ſeine 
Pflicht getan hätte. Das gilt wenigſtens für die Kreiſe des 
Beamtentums, die nicht durch den Zuſammenbruch den Bo— 
den unter den Füßen verloren hatten. Einer ſolchen Er— 
ſchütterung war die Ordnungspolizei ausgeſetzt. Sie ging in 
ihrer alten Form bei dieſer Kataſtrophe zugrunde. Im übrigen 
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aber wurde es in den Wirbelſtürmen dieſer Zeit offenbar, 
was ein feſt in ſeiner Pflicht wurzelndes Beamtentum für 
den Staat bedeutet. Alle anderen Bemühungen, auch die 
Leiſtungen der Volksbeauftragten, wären umſonſt geweſen 
und hätten das Abgleiten in die allgemeine Anarchie nicht 
verhindern können, wenn nicht jener vielverſpottete und an— 
gefochtene Geiſt der unentwegten ruhigen Pflichterfüllung im 
deutſchen Berufsbeamtentum lebendig geweſen wäre. Dieſe 
Pflichterfüllung des Berufsbeamtentums, vom Staatsſekre— 
taͤr bis zum Landfäger im letzten Weiler, hat das Verdienſt, 
daß der ſtaatliche Organismus auch nicht für die Dauer 
eines Tages ſeine Tätigkeit einſtellte Das Beamtentum hob 
hiermit den Staat an ſich aus dem Wirrſal der Straße, es 
ſicherte ihn als eine vom Wirbel der Ereigniſſe unberühr— 
bare Selbſtverſtändlichkeit und erwies damit die Überlegen— 
heit des Staates, die kein Zeitgeſchehen antaſten konnte 

Gewiß konnte das Beamtentum allein den Staat nicht 
retten. Auch als der Staatsorganismus den Zuſammenbruch 
der alten Führung überſtanden hatte, ohne von dieſem Er— 
eignis gelähmt worden zu ſein, blieb die Gefahr beſtehen. 
Aber dieſe noch weiter andauernde Gefahr meiſterten die 
Reſte des alten Feldheeres. Denn das iſt das ſeltſame Kenn— 
zeichen dieſer deutſchen Revolution, daß die aus ihr hervor— 
gegangene Staatlichkeit ihr Daſein nicht den revolutionären 
Kräften verdankt, ſondern dem Beamtentum und dem Heere, 
alſo den Schöpfungen der alten Führung, die den Zuſammen— 
bruch der Führung überdauerten. Dieſe Tatſache iſt ein Sym— 
bol, und erſt durch ſie wird der weitere Weg der neuen Staat— 
lichkeit verſtändlich. 
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Obwohl die große Kriegsmaſchine im Weſten angehalten 
und ſtillgeſetzt worden war, gab es doch für Deutſchland 
noch keine Ruhe Im Dſten erhob ſich der polniſche Aufruhr 
und ſetzten ſich ruſſiſche Truppen gegen die deutſche Grenze 
in Bewegung. In Berlin drohte der Bürgerkrieg 

Die Mehrheitsſozialiſten glaubten einen großen Sieg er— 
rungen und ſich und das Reich gerettet zu haben, als ſie die 
Revolution ausriefen. In Wahrheit hatten ſie vor dem 
Geiſte kapituliert, gegen den ſie vier Jahre gekämpft hatten. 
Die einzige Rechtfertigung ihres Schrittes liegt darin, daß 
es ihnen nicht mehr möglich war, die Revolution zu ver— 
hindern. Da legte die Klugheit ihnen nahe, ſich der Revo— 
lution zu bemächtigen, ſich mit ihr zu verbünden, um ſie zu 
beherrſchen. Aber nun kam es darauf an, ob ihnen das 
gelang. Jetzt mußte es ſich zeigen, wer der Stärkere war, 
wer ſeinen Geiſt als den Geiſt des neuen Staates durch— 
ſetzen konnte. In dieſer Verbindung mit dem Geiſte des Un— 
ſtaates lag die Gefahr, ſelber dieſem Geiſte zu verfallen. 

Doch zeigten ſich die Mehrheitsſozialiſten in den ſtürmi— 
ſchen erſten Wochen als die Überlegenen. Sie hatten ſich 
der ſtärkſten Stellungen bemächtigt. In Kiel hatte Guſtav 
Noske die unruhigen Matroſen gebändigt und in ſeine 
Hand zu bringen gewußt. Wo Mehrheitsſozialiſten und Un— 
abhaͤngige als Volksbeauftragte und Miniſter nebeneinander 
arbeiteten, traten die Mehrheitsſozialiſten in den Vorder— 
grund. Je mehr das geſchah, umſo größer wurde die Ent— 
täuſchung der Unabhängigen, umſo deutlicher kam ihnen ihre 
untergeordnete Rolle zum Bewußtſein und umſo mehr neig— 
ten ſie zur Begünſtigung der Spartakiſten, deren Empörung 
über den Lauf der Ereigniſſe von Tag zu Tag höher auf— 
ſchäumte. 

Die Spartakiſten hatten den Frontwechſel der Mehrheits— 
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ſozialiſten wohl ſogleich in ſeinen Beweggründen erkannt. Sie 
hatten eine Teilnahme an der Regierung abgelehnt und be— 
mühten ſich, Arbeiter und Soldaten um ſich zu ſcharen und 
gegen die Regierung zu führen, um ſie zu ſtürzen. Es war 
das Glück der Regierung, daß kein Tatmenſch an der Spitze 
der ſpartakiſtiſchen Bewegung ſtand. Weder Karl Lieb— 
knecht noch RoſaLuremburg waren Menſchen der 
Tat. Liebknecht war ein redender, Roſa Luxemburg ein ſchrei— 
bender Menſch. Wilhelm Blos, der im Jahre 1927 
verſtorbene erſte württembergiſche Staatspräſident, urteilt 
über beide: 

„Es muß heute ausgeſprochen werden, daß dieſe beiden 
Perſoönlichkeiten weit überſchätzt worden ſind, was daher kam, 
daß ſich die Sozialdemokratie von der radikalen Phraſe, die 
von jenen beiden Perſönlichkeiten im Übermaß kultiviert 
wurde, ſo leicht kaptivieren ließ. Ich kannte ſie beide ſehr 
gut, namentlich Karl Liebknecht, und dieſen ſchon als Kind, 
da ich viel in die Liebknechtſche Familie kam. Er galt in ſeiner 
Jugend als nicht ganz normal wegen ſeiner oft krankhaft 
erſcheinenden Geſchwätzigkeit, die er auch ſpäter im politiſchen 
Leben beibehielt und die wir in der Reichstagsfraktion bis 
zum höchſten UÜberdruß zu koſten bekamen. Ich will jenes 
Urteil nicht ohne weiteres unterſchreiben, aber ich rechne 
Liebknecht zum politiſchen Querulantentum und laſſe mich 
durch ſeine hiſtoriſche Berufung auf Spartakus, den berühm— 
ten Helden des römiſchen Sklavenkriegs, nicht ſtören Er 
war gänzlich außerſtande, Poſitives zu ſchaffen. Seine per— 
ſoönliche Uneigennützigkeit wurde paralyſiert durch einen zum 
Größenwahn ſich auswachſenden unbändigen Ehrgeiz, den 
die Schönfärber 015 ,Willen zur Tat‘ bezeichneten Roſa 
Luremburg, eine ſehr überſchätzte Perſönlichkeit, trat, als ſie 
661 uns erſchien, gleich ſehr anmaßend auf, ohne ſich auf 
eigentliche Leiſtungen berufen zu können, fand aber ſofort 
einen Anhang, der ſie verherrlichte Ihr einziges wiſſenſchaft— 
liches Werk — über Imperialismus — ward auch von den 
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Parteikritikern (Eckſtein und anderen) abgelehnt. Aber es 
gelang ihr, die enge Freundſchaft meines damals ſchon 
kranken Freundes Doktor Schönlank zu gewinnen, welcher 
als der befähigſte Journaliſt, den die Sozialdemokratie je 
gehabt, ihr eine literariſche Poſition machte, dem ſie aber 
zum Unheil wurde. Die näheren Umſtände dieſes Trauer— 
ſpiels gehören nicht hierher. In ihren Briefen aus dem Ge— 
faͤngnis ſchwärmte ſie von Nachtigallen und Blumen und 
brachte es dahin, daß ſogar die bürgerliche Rührſeligkeit ſie 
für einen Ausbund von Herzensgüte hielt. Dagegen ſchrieb 
ihre Freundin Luiſe Kautsky bei ihrem Tode: Im Partei—- 
kampf ſchonte Roſa Luxemburg ihre älteſten beſten Freunde 
nicht. Im Gegenteil, leider handelte ſie in ſolchen Fällen 
wie der von ihr bewunderte Lenin, der einſt, wegen Ver— 
leumdung ſeiner Parteigenoſſen vor ein Parteigericht geſtellt, 
erklärte: Einen politiſchen Gegner, beſonders wenn er unſe— 
rem eigenen (ſozialiſtiſchen) Lager angehört, ſoll man mit 
vergifteten Waffen bekämpfen, indem man den ſchlimmſten 
Verdacht gegen ihn zu erwecken ſucht.“ — Sie gewann die 
Freundſchaft Liebknechts und hatte emen Vertreter in unſerer 
Fraktion in ihm, ſie wurde ſeine Egeria und bereitete uns 
viele Unannehmlichkeiten. Der alte Liebknecht hatte ſie im 
„Vorwärts' mit dem Titel 50165151546 verſehen. Sie 
war weder hübſch noch liebenswürdig, aber ſie hatte glühende 
Verehrer, wie ihr Freund Liebknecht von dem bekannten 
Franzoſen Barbuſſe für den einzigen , Stern in der Nacht 
dieſer Zeit‘ erklärt wurde.“ 

Wäre Liebknecht ein Mann der Tat geweſen, ſo 92666 er 
nicht zwei Monate gewartet, um ſich dann in einen Kampf 
drängen zu laſſen, bei dem er ſich den Frontſoldaten gegen— 
überſah und den er verlieren mußte. Ein Sieg des Bolſche— 
wismus wäre nur in der Überraſchung möglich geweſen, in 
den erſten drei bis vier Wochen nach dem Umſturz. Als 
die Frontſoldaten zurückgekehrt waren, gab es für den Bol— 
ſchewismus keine Möglichkeit des Erfolges mehr, von dieſem 
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Zeitpunkt an hätte er nur durch eine Invaſion der Roten 
0766 Rußlands die Macht erlangen können. 


2 


Der jeweilige Anlaß zu den verſchiedenen Kämpfen ſoll 
uns hier nicht beſchäftigen. Dieſe Dinge haben nur immer 
für die kurze Zeit Bedeutung, wo die Opfer gezählt werden 
und die Frage aufſchwirrt, wer den Kampf und die Opfer 
verſchuldet hat. Dieſe Zeit iſt vorbei, und man kann heute 
an den Anläſſen vorübergehen. Die Ur ſach 6 7 aber ſehen 
wir heute klarer als damals. Sie lagen ſelbſtverſtändlich in 
dem Zuſtande der Zerſplitterung und 
Zerriſſenheit, in welchem ſich die Arbei— 
terbewegungbefand. In dieſem Zuſtande fand die 
imere Unfertigkeit der jungen Schichtung ihren ſichtbaren 
Ausdruck, und dieſe innere Unfertigkeit bedeutete eben auch 
Richtungsloſigkeit inmitten der Fülle der durch den Zuſam— 
menbruch geſtellten Fragen und Aufgaben. Das Wiſſen um 
Ziel und Weg fehlte der geſamten Arbeiterbewegung, und 
unter welcher Loſung auch die einzelnen Strömungen ſich 
bewegten, ſie bewieſen ſchon mit ihrer Loſung das Fehlen 
eines eigenen Richtungswillens. Die Spartakiſten oder Kom— 
muniſten (der Spartakusbund organiſierte ſich als Kom— 
muniſtiſche Partei Deutſchlands) forderten den Übergang 
der öffentlichen Gewalt an die Arbeiter- und Soldatenräte, 
betrieben die Sozialiſierung durch Aufhebung des Privat— 
eigentums und die Errichtung der Räterepublik. Ihr Gegen— 
pol waren die Mehrheitsſozialiſten, die ſchon frühzeitig mit 
der Abſicht hervortraten, eine Nationalverſammlung emzu— 
berufen und ihr die Verfaſſungsfrage zur Löſung zu über— 
weiſen. Hinter dieſer Abſicht ſtand von vornherein der Wille, 
die deutſche Staatlichkeit auf dem Grunde einer parlamen— 
tariſch⸗republikaniſchen Verfaſſung neu zu organiſieren. Zwi— 
ſchen beiden Polen irrten die Unabhängigen hilflos hin und 
her. Weder die Loſung der Kommuniſten noch die Loſung 
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der Mehrheitsſozialiſten war eine Schöpfung deutſchen Ar— 
beitergeiſtes. Jede Loſung ſtand vielmehr im Banme eines 
Vorbildes. Die Kommuniſten blickten nach Oſten und über— 
nahmen von den ruſſiſchen Bolſchewiken die Idee des Räte— 
ſtaates. Die Mehrheitsſozialiſten aber folgten der weſtwärts 
gehenden Blickrichtung des bürgerlichen Radikalismus, der 
in der Parlamentsdemokratie der weſtlichen Staaten ſein 
Ideal und das Ziel ſeiner Bemühungen ſah. 

Man muß dieſen Zuſtand beachten. In ihm enthüllte ſich 
der deutſche Jammer, die deutſche Unſelbſtändigkeit, die den 
Deutſchen eine Staatsſchöpfung aus eigenem Geiſte vorent— 
hielt und ſie zur Nachahmung fremder Staatsſchöpfungen 
verurteilte. Dieſer deutſche Jammer, der uns das Verhäng— 
nis der Religionsſpaltung und das Elend der ſtaatlichen Zer— 
ſplitterung gebracht hatte, war auch bei dieſer Neuordnung 
der deutſchen Staatlichkeit die ſtärkſte Macht, und die Hoff— 
nung, daß er dereinſt von der Arbeiterbewegung überwunden 
würde, blieb unerfüllt. Auch die deutſche Arbeiterbewegung, 
obwohl der ſtärkſte Ausdruck des Arbeiterwillens, den die 
Geſchichte kennt, war dem deutſchen Verhängnis der geiſtigen 
Überfremdung nicht entgangen. Auch ihr war es nicht ge— 
lungen, einen ſtaatsſchöpferiſchen Gedanken aus eigener Kraft 
hervorzubringen, und ſo hatte ſie die natürliche Folge innerer 
Unkraft an ſich erfahren muͤſſen. Nun kämpfte ſie in ſich ſelber 
um die fremden Loſungen. Das vom bürgerlichen Radikallis— 
mus übernommene Staatsideal der parlamentariſchen Repu— 
blik, eine Schöpfung weſteuropäiſchen Geiſtes, rang mit dem 
von Rußland übernommenen Ideal der Räterepublik. Das 
war der Gegenſatz, aus dem die Kämpfe hervorbrachen. Nur 
darf man nicht glauben, daß er in dieſer Klarheit von den 
Maſſen empfunden wurde. Wahrſcheinlich haben ihn ſelbſt 
die Führer nicht ſo empfunden. 

Im Gedanken des 98660000665 erhob ſich ein neues, der 
bürgerlichen Ziviliſation feindſeliges Prinzip. Die bürger— 
liche Staatsauffaſſung in der Form, wie ſie der Weſten aus⸗ 
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gebildet und wie ſie Deutſchland übernommen hat, regelt 
die Bezlehung des Bürgers zum Staat durch den Mengen— 
begriff. Die Macht im Staate wird nach der Zahl ver— 
teilt. Die Menge des Geldes oder die Menge der Wähler 
entſcheidet über den Beſitz der Macht im Staate. Nicht ein 
innerer Wert, ſondern eine von außen beſtimmbare Menge 
liegt der Entſcheidung über den Beſitz der Staatsmacht zu— 
grunde. Der Rätegedanke bricht mit dieſer Auffaſſung. Er 
verneint den Anſpruch der Menge auf Anteil an der Staats— 
macht. Er ſchafft eine Qualität, die erſt ſolchen Anſpruch 
verleiht. Das iſt ein neues, und auf die Staatsauffaſſung 
der Ziviliſation bezogen, ein feindliches Prinzip. Allerdings 
iſt die im Räteſtaat aufgerichtete Qualitätsporausſetzung 
nicht innerlicher, ſondern äußerlicher Art. Die Qualität, die 
gefordert wird, haftet grundſätzlich an der Tätigkeit des 
Lohnarbeiters. Die Vorausſetzung iſt alſo eine 15106900016 
Funktion, nicht ein geiſtig-ſeeliſcher Wert. Damit ent— 
hüllt ſich der Gedanke des Räteſtaates 
als einerohe, mechaniſche Umkehrung des 
plutokratiſchen Staates. In ihm lebt nicht eine 
neue Idee, ſondern nur das Haß- und Vergeltungsgefühl 
des mißhandelten Arbeiters, der die plutokratiſche Staats— 
ordnung umkehrt. 

Von dieſen Haß- und Vergeltungsgefühlen lebte und lebt 
der Kommunismus, und darin wurzelt ſowohl ſeine Stärke 
wie ſeine Schwäche, wie auch ſein hiſtoriſcher Charakter und 
ſeine Lebenslinie hierdurch beſtimmt werden. Indem er dieſe 
Gefühle aufſtachelt, wird er zwar auf die aktiveren Teile der 
Arbeiterbevölkerung eine beſondere Anziehungskraft ausüben, 
aber ebenſo wird er immer die politiſche Zuflucht des Lumpen— 
proletariats ſein, und Urſache und Wirkung: die Aufſtache— 
lung der Haß- und Vergeltungsgefühle und die dadurch her— 
beigeführte Durchſetzung mit lumpenproletariſchen Elementen 
belaſtet ihn mit dem Makel des Untermenſchlichen und Min— 
derwertigen und führt zu einer weitgehenden Solidarität 
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01167 anderen Teile der Bepölkerung. Das gilt für 6806 und 
wird für morgen gelten, und es galt auch für die Kämpfs, 
die im Dezember 7976 begannen und ſich bis in das Früh— 
jahr 1919 hinzogen. 


Die Kämpfe begannen in Berlin am 6. Dezember mit 
einem Zuſammenſtoße zwiſchen Demonſtranten und Front— 
ſoldaten vom Regiment der Gardefüſiliere. Die Demonſtran— 
ten kamen aus einer Verſammlung, welche der Spartakus— 
bund für Deſerteure, Urlauber und Arbeitsloſe einberufen 
hatte, und waren auf dem Wege zur Wilhelmſtraße, um 
den Volksbeauftragten ihre Forderungen porzutragen. Auf 
dieſem Wege wurden ſie aufgehalten, und es kam zu einer 
Schießerei mit blutigem Ende. In den Weihnachtstagen gab 
es einen größeren und weit ernſthafteren Kampf ঘা ſparta— 
kiſtiſch verführten Matroſen um Schloß und Marſtall Den 
Höhepunkt erreichten die Kämpfe in Berlin vom 5 bis 
10. Januar in einem Aufſtande der Kommuniſten, der dieſe 
vorübergehend der vollen Herrſchaft über die Stadt nahe— 
brachte, bis neu aufgeſtellte Freiwilligenverbände ihn nieder— 
warfen 

Im Reiche waren militäriſche Aktionen verſchiedenenorts 
nötig, und es mag wohl kaum eine Großſtadt von Kämpfen 
dieſer Art verſchont geblieben ſein. Auf Einzelheiten darf 
hier füglich verzichtet werden, zumal die treibenden Kräfte 
in jedem Falle der gleichen Art waren. Am weiteſten waren 
die Zuſtaͤnde in Braunſchweig, Bremen und München ab— 
geglitten. Die Vorgänge in dieſen und anderen Orten hatten 
zuweilen einen anekdotenhaften Charakter, der einen ſelt— 
ſamen Gegenſatz zu dem blutigen Ernſt bildet, der die Epi— 
ſoden abſchloß. In München war im April die Räterepublif 
erklärt worden, ſie beſtand faſt einen ganzen Monat, ſo daß 
erſt im Mai, ein halbes Jahr nach Ausbruch der Revolution, 
die letzten Schüſſe des Bürgerkrieges verhallten. Zwar waren 


die inneren Kämpfe hiermit noch nicht beendet, aber es war 
Winnig, Das Reich als Republik 10 
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doch eine neue Feſtigung der Staatsordnung erreicht worden, 
und damit war viel gewonnen. 

Denn zeitweillg hatte es in der Tat টি ausgeſehen, als 
ſolle der Staat jedes inneren Haltes beraubt werden. Nicht 
nur die Großſtädte waren ſolche Herde der Unruhe, — ſie 
wühlte im ganzen Lande und brachte das Leben ſelbſt im 
kleinſten Dorfe aus dem Gleichgewicht. Wo Induſtrie⸗ 
arbeiterbevölkerung ſich mit der Bäuerlichkeit räumlich be— 
rührte, was in Tauſenden von Dörfern geſchieht, gab es 
bösartige Zuſammenſtöße, und nicht minder kam es in den 
Gebieten des Großgrundbeſitzes zu vielfachen Rechtsbrüchen, 
die verſchiedentlich zu völliger Anarchle ausarteten. Waffen 
gab es überall im Überfluß, ein Milltärgewehr war wohl 
in jeder Wohnung zu finden, und dieſer Waffenbeſitz machte 
auch Feiglinge kühn. Es gab ländliche Bezirke, in denen die 
Rechtsordnung monatelang zerbrochen war. Aber dieſe Zu— 
ſtände auf dem Lande waren doch nur Ausſtrahlungen der 
Zuſtände in den Städten, und als in dieſen die Ordnung 
wiederhergeſtellt und gefeſtigt war, rückten ſich die Zuſtände 
011 dem Lande meiſt von ſelber wieder zurecht. Zu Militär— 
aufgeboten gegen ländliche Revolten kam es nur in wenigen 
Fällen. 

Das allerdings war der unverwiſchbare Eindruck dieſer 
Zeit: ohne die Freiwilligenverbände, die ſich teils von ſelber 
bildeten, tells von der Reglerung geſchaffen wurden, wäre 
es nicht möglich geweſen, die Gefahr der Anarchie zu ban— 
nen; hätte ſich nicht das Frontſoldatentum vor die wankende 
Staatsordnung geſtellt, ſo waͤre die deutſche Stagtlichkeit 
zunächſt ein Raub der Anarchie geworden; jene Kreiſe, die 
heute den Schutz der Republik zu einer Parteiparole gemacht 
haben, können kaum ein Verdieuſt an der Bewahrung des 


Staates vor ſeiner erſten und ernſteſten Gefahr in Anſpruch 
nehmen. 


14 


Krieg um 016 Oſtmark 


Waͤhrend ſich der junge Volksſtaat der drohenden Anarchie 
im Innern erwehrte, hatte er nach außen nicht minder ernſt— 
hafte Kämpfe um ſein Gebiet zu führen. 

Beim Frieden von Breſt-Litowsk 60666 die deutſche 1০108 
die Mitwirkung Rußlands bei der Neuordnung des Oſtens 
ausgeſchaltet. Mit der Bildung des polniſchen Königreiches 
hatte ſie einen entſcheidenden Schritt getan. Ihre Abſicht 
war es, den ruſſiſchen Koloß durch Abtrennung der Fremd— 
völker zu ſchwächen und durch die Bildung von Randſtaaten 
einen Schutzwall vor der deutſchen Oſtgrenze aufzurichten. 

Die Polen hatten die ſtaatliche Unabhängigkeit gern ent— 
gegengenommen und zeigten ſich zunächſt dem Willen der 
Mittelmächte ſcheinbar gefügig. Aber hinter dieſer hervor— 
gekehrten Loyalität warteten ſie augenſcheinlich auf den Aus— 
gang des Krieges und betrieben ihre Sache bei den Weſt— 
mächten. Die Auflockerung aller politiſchen Verhältniſſe 
zeigte ihnen größere Möglichkeiten, als ſie im Einvernehmen 
mit Deutſchland und Hſterreich vorhanden glaubten. Die 
kühnſten nationalpolitiſchen Erwartungen ſchienen den Polen 
erfüllbar. Je tiefer der Stern der Mittelmächte ſank, umſo 
heller ſchimmerte den Polen das Morgenrot einer erneuerten 
ſtaatlichen Größe. In der Stärke des polniſchen 90061011015 
bewußtſeins offenbarten ſich die Werte einer wohlgehüteten 
nationalen Tradition. 

Die Reichstagsverhandlungen in den letzten Oktobertagen 
hätten der deutſchen Offentlichkeit die Gefahren zeigen kön— 
nen, die ſich im Oſten zuſammenzogen. Der Pole Stychel 
meldete die Anſprüche Polens auf preußiſches Gebiet an und 
ſprach von der inneren Einheit aller Polen, die trotz der Auf— 
teilung zwiſchen den drei Teflungsſtaaten immer beſtanden 
habe. Solf hatte matt darauf erwidert, daß die Regelung 
der Oſtfragen dem Friedenskongreß überlaſſen bleibe. Noske 


148 Behauptung 


hatte mit geſuchter Schärfe die polniſchen Anſprüche au 
deutſches Staatsgebiet zurückgewieſen. Darauf war Korfant 
hochgefahren zu einer wilden Rede, in welcher er Poſen un 
Weſtpreußen als polniſches Gebiet bezeichnete, auf das di 
Polen nie verzichten würden. 

In der Geiſtesverfaſſung jener Tage blieb dieſe heraus 
fordernde Drohrede ſo gut wie 00766200666 Erſt zehn Tag 
ſpäter ſammelte ſich das Deutſchtum in Poſen und Weſi 
preußen zu Kundgebungen gegen die polniſchen Anſprüch 

In der Provinzialhauptſtadt Poſen bildete ſich am 10. Ne 
vember ein Arbeiter- und Soldatenrat, der ſich als die ner 
Macht organiſierte. Er ſtand zunächſt unter deutſcher হি 
rung. Der Vorſitzende des Soldatenrats war der Gouverner 
der Feſtung, General v. Hahn. Die beſtehenden polnſſche 
Organiſationen unter Führung der „Nationalen Arbeite, 
partet“ und des „Zentralbürgerkomitees“ ſuchten ſogleich Eir 
fluß auf den Rat zu gewinnen. Das gelang ihnen in হে 
Zeit. Die deutſchen Soldaten und deutſchorganiſierten A 
beiter ließen den Vorſitzenden im Stich, entſetzten ihn ſeint 
Amtes und öffneten den Polen die Tür zum Rat. Innerhal 
weniger Tage waren alle Arbeiter- und Soldatenräte de 
Provinz Poſen Werkzeuge der polniſchen Politik. 

Dieſer Vorgang zeigte eine Geiſtesverfaſſung an, 9 
welcher wir wiſſen, daß ſie den revolutionären Räten in 
gemein zu eigen war. Das Polentum nützte dieſe Geiſte 
verfaſſung aus, indem es ſich militäriſche Organiſation 
ſchuf, denen die deutſchen Soldaten die Waffen lieferte 
Als das erſchreckte deutſche Bürgertum ebenfalls Zugang 
den Räten forderte, blieb es bei hinhaltenden Vertröſtunge 
und als es zu ſeinem Schutze Waffen verlangte, verwies me 
auf ſeinen „reaktionären Charakter“ und verwahrte ſich geg 
ſolche „Förderung der Gegenrevolution“. So wirktened 
revolutionären deutſchen Soldaten und Arbeiter als Helf 

der Polen und unterſtützten ſie in jeder möglichen Geſtalt. S 
übergaben den Polen die Lebensmittelverſorgung, halfen ihn 
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bei der Entfernung der deutſchen Beamten und Lehrer, und 
vor allem darin, die Welt und namentlich die Berliner Be— 
hörden über die Zuſtände in der Propinz zu täuſchen. 
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Es war den Deutſchen in der Provinz Poſen ſchließlich 
doch gelungen, die Preſſe im Reich von den obwaltenden 
Zuſtänden zu unterrichten und durch ſie die Aufmerkſamkeit 
der Berliner Behörden auf die Vorgänge im Oſten zu lenken. 
Im Auftrage der preußiſchen Regierung begab ſich am 
19. November der 11190081016 Publiziſt H. v. Gerlach, 
der vorübergehend preußiſcher Staatsſekretär war, nach Po— 
ſen, um die Zuſtände zu prüfen und der Regierung Unter— 
lagen für ihre Maßnahmen zu beſchaffen. Obwohl er পিট 
ſtellen mußte, daß die Polen gut bewaffnet und die tatſäch— 
lichen Herren des Landes ſeien, deſſen Abtrennung von Deutſch- 
land ihnen als vollzogene Tatſache gelte, ſprach er ſich gegen 
Schutzmaßnahmen aus. 

Die Regierungen ließen ſich jedoch weder durch dieſen 
Bericht noch durch das Erſcheinen einer Abordnung des 
Poſener Arbeiter- আট Soldatenrats beſtimmen, die in 10095 
ſicht genommenen Schutzmaßnahmen zu unterlaſſen. Mit 
ihrer Zuſtimmung forderte die Oberſte Heeresleitung die 
Soldatenräte des Feldheeres auf, Freiwillige für einen Grenz— 
ſchutz im Oſten zu werben und in Marſch zu ſetzen. Dieſer 
Aufruf rief einen vielſtimmigen Widerſpruch hervor. Die 
Arbeiter- und 01906670806 ſowie die mit der polniſchen 
Demokratenpartei gemeinſam operierende deutſche Sozial— 
demokratie der Provinz Poſen erließen heftige Proteſta— 
tionen dagegen. Der Vollzugsausſchuß der Berliner revo— 
lutionären Räte legte ſein Veto gegen dieſen Schritt ein, 
und die geſamte linksradikale Preſſe, einſchließlich der meiſten 
mehrheitsſozialiſtiſchen Zeitungen, ſchloß ſich dieſem Wider— 
ſpruche an. Man bezeichnete den Grenzſchutz als „reaktionäre 
Schutztruppe“ — das tat der Arbeiter- und Soldatenrat 
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von Poſen — als „Aufmarſch der Gegenrevolution“ — 
das tat die deutſche Sozialdemokratie in Poſen — als „die 
gegenrevolutionäre Freiwilligenarmee des Oſtens“ — das 
tat die „Leipziger Volkszeitung“ — und als „das Aufgebot 
der reaktionären deutſchen Banden“. Bei den deutſchen Mehr— 
heitsſozialiſten war zwar ein gewiſſes Wohlwollen für die 
Schutzmaßnahmen vorhanden, aber dieſes Wohlwollen „war 
ſchweigſam und brütete tief verſteckt“, wie die Liebe zu Deutſch— 
land in der Vorkriegszeit, es wagte ſich nicht hervor, es war 
ein mutloſes Wohlwollen. Es duldete die ſchroffſten Anklagen 
gegen die verantwortlichen Regierungen und ermannte ſich, 
alle Kühnheit zuſammenraffend, äußerſtenfalls zu einer Bitte 
um mildernde Umſtände für die Volksbeauftragten. Öfter 
aber noch ſchlug ſich die mehrheitsſozialiſtiſche Preſſe auf die 
Seite der Tadler, und die Volksbeauftragten mußten es Tag 
für Tag erleben, daß ſie von ihren eigenen Freunden ver— 
laſſen wurden und Verſtändnis und Unterſtützung nur bei 
den bürgerlichen Kreiſen fanden. Selbſt der „Vorwärts“, ob⸗ 
wohl noch am eheſten dem Einfluſſe der verantwortlichen 
Stellen offen, hatte ſeinen Anteil an dieſer widerſpruchs— 
vollen Haltung Auch er lehnte die alarmierenden Hilferufe 
der Deutſchen in den gefährdeten Oſtgebieten als „reaktionäre 
Gerüchte“ ab und konnte ſich nicht dazu verſtehen, den Auf— 
rufen zur Bildung freiwilliger Schutzwehren für den Oſten 
ſeine Spalten zu öffnen 

Dieſer Schwachmut der für die deutſche Politik nun verant⸗ 
wortlichen Parteien mußte auf die Polen anfeuernd wirken. 
Anfang Dezember tagte mit Genehmigung der preußiſchen 
Staatsregierung ein Landtag des preußiſchen Polentums in 
Poſen. Hier ſprach man aus, daß der Friedenskongreß die 
preußiſchen Oſtprovinzen dem zuſprechen würde, der ſie tat— 
ſächlich beherrſche, und in dieſer Annahme erörterte man die 
militäriſche Organiſation des Polentums. Unter rauſchen⸗ 
dem Beifall erklärte der Abgeordnete Seyda, daß Polen 
ſich als Verbündeten der Weſtmächte betrachte. 
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Ergebungsvolle Begrüßungstelegramme gingen an Wilſon, 
Clemenceau, Foch und Lloyd George. Auch dieſer offene UÜber⸗ 
tritt zu den Feindmächten änderte nichts an der Haltung der 
Linken, die weiter die Zurückziehung und Auflöſung des Grenz— 
ſchutzes forderte. Selbſt die nun ſchon in einigen Orten 1985 
brechenden blutigen Kämpfe gegen die deutſche Bevölkerung 
der Provinz blieben auf die Haltung der Revolutionsparteien 
ohne Einfluß. Die Polen waren klug genug, dieſe Lage 
auszunutzen. Kurz vor dem Ausbruche des Aufſtandes 
ließen ſie durch Flieger Maſſen von Druckſchriften über 
Berlin abwerfen, in denen es hieß: „Arbeiter, Kameraden, 
Parteigenoſſen! In der Provinz Poſen herrſcht muſter—⸗ 
gültige Ruhe! Wenn man euch mit beunruhigenden Nach— 
richten quält, ſo kommen ſie von einer Seite, die ein Intereſſe 
daran hat, uns um die Früchte unſerer revolutionären Arbeit 
zu bringen.“ Die deutſchen Arbeiter und Soldaten in den 
revolutionären Räten der Reichshauptſtadt fühlten ſich durch 
ſolche Nachrichten in ihrer Haltung neu geſtärkt. Nun gab 
auch die preußiſche Regierung nach. Sie hatte ſich bisher zwar 
nicht um den Grenzſchutz bemüht, aber doch, wie die Volks— 
beauftragten, ſeiner Aufſtellung zugeſtimmt. Die drohende Un— 
ruhe in Berlin nahm ihre Aufmerkſamkeit ſo in Anſpruch, daß 
für dieſes Ringen um das Staatsgebiet nur wenig übrig blieb. 

Seit Anfang Dezember hatten die polniſchen Vorberei— 
tungen auf Weſtpreußen übergegriffen. Die Deutſchen ſchickten 
Boten nach Berlin, die dort um Schutz baten. Sie gingen হয 
getröſtet nach Hauſe, und als die preußiſche Regierung am 
15. Dezember deutſche und polniſche Vertreter in einer mehr⸗ 
ſtündigen Beſprechung angehört hatte, erklärte ſie, daß ſie 
den Grenzſchutz nicht für erforderlich halte, und daß es 
genüge, wenn man Truppen bereitſtelle, um das zurück— 
kehrende Oſtheer aufzunehmen. Infolge dieſer Stellungnahme 
wurden die vom Oberkommando Oſt beorderten 806080০916৭ 
formationen zurückgezogen, und nun war der Weg für das 
Polentum frei. 
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Am 26. Dezember erhob ſich der polniſche Aufſtand in der 
Stadt Poſen. Das tags zuvor aus dem Felde zurückgekehrte 
ſechſte Grenadierregiment wurde nach blutigem Straßenkampfe 
in ſeine Kaſerne zurückgedrängt, wo es ſich einige Tage tapfer 
verteidigte, bis es, aller Lebensmittel entblößt, ausgehungert 
den Widerſtand aufgab. Auch einige andere Feldformationen 
leiſteten in ihren Kaſernen Widerſtand, der überall nach einigen 
Tagen durch den Hunger gebrochen wurde 

Auf die Nachricht von dieſen Vorgängen eilten einige 
preußiſche Regierungskommiſſare nach Poſen. Sie empfingen 
die Erklärung der polniſchen Führer, daß die Provinz Poſen 
jetzt zum großpolniſchen Staat gehöre, und fuhren nach 
Berlin zurück. Der deutſchen Bepölkerung hatten ſie ſagen 
müſſen, ſie ſolle ſich ſelber helfen, die Regierung könne nichts 
mehr für ſie tun. 

Der Aufſtand in Poſen breitete ſich ſchnell nach Süden 
und Weſten aus. Ein Widerſtand trat ihm nicht entgegen,— 
Der Grenzſchutz war ja zurückgenommen worden. 
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Jetzt allerdings bereuten die verantwortlichen Stellen ihre 
Nachgiebigkeit. Der Berliner „Zentralrat“, der oberſte Aus— 
ſchuß der Arbeiter- und Soldatenräte, ſtimmte dem ſchleu— 
nigen Ausbau des Grenzſchutzes zu. Die Volksbeauftragten 
und die preußiſche Reglierung, aus denen um die Jahres— 
wende die Unabhängigen ausgeſchieden waren, zeigten eine 
rühmliche Entſchloſſenheit Es ſchien, als ſolle jetzt noch ein 
neuer ſtarker nationaler Auftrieb über die Mächte des Zu— 
ſtmmenbruchs triumphieren. Eine verheißungsvolle Entwick⸗ 
lung ſchien ſich anzubahnen. Die Republik als Erneuerung 
des nationalen Widerſtandes, als Führung im Kampfe um 
die Lebensrechte der Nation. das war eine Hoffnung und em 
Ausblick auf beſſere Tage. Dann wäre dieſe Zeit der tlefſten 
Ernledrigung nur ein flüchtiger Augenblick, ein kurzes Ver⸗ 
ſagen der Kraͤfte geweſen. 
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So ſchien es in der Tat. Jin „Vorwärts“ vom 4. Januar 
ſchrieb Oberſt a. D. Gädtke: „Ein Volk mag noch ſo ſehr 
durchdrungen ſein von dem Ideal des ewigen Friedens, wenn 
ſeine Nachbarn nicht von den gleichen Gedanken erfüllt ſind, 
muß es fechten oder untergehen. In dieſer Lage befinden wir 
uns an unſerer geſamten Dſtgrenze. Auch die deutſchen Ar— 
beiter und die Berliner insbeſondere werden ſchwer zu leiden 
haben, wenn unſer Wirtſchaftsgebiet noch mehr verengt wird. 
Für uns handelt es ſich an unſerer Oſtgrenze um Leben oder 
Sterben, um unſere ganze Zukunft. Man hätte aller Wahr—⸗ 
ſcheinlichkeit das, was jetzt kommen wird, vermeiden können 
durch rechtzeitige militäriſche Kraftentfaltung im Oſten. Das 
iſt in aufgeregten Zeiten das ſicherſte Mittel, um es zum 
Blutvergießen erſt gar nicht kommen zu laſſen, es iſt alſo 
auch das menſchlichſte Mittel. Wir ſind nun einmal gegen— 
wärtig noch nicht in der Lage, ohne eine bewaffnete Macht aus⸗ 
kommen zu können, weder im Innern noch an der Grenze ... 
Soweit aber iſt es bereits gekommen, daß die polniſchen Ab— 
ſplitterungsbeſtrebungen über das Deutſche Reich, das noch 
immer beſteht, mit Verachtung hinweggehen. Es iſt die aller— 
höchſte Zeit, daß wir genügend ſtarke, rein deutſche Truppen— 
teile unter entſchloſſenem Befehl nach Oſten in Marſch ſetzen 
und die Polen nicht nur wieder zurückdrängen, ſondern ihnen 
die Waffen abnehmen und ihre Organiſationen auflöſen. Mit 
der Achtung vor der polniſchen Sprache und vor berechtigten 
Eigentümlichkeiten der Polen hat das nicht das mindeſte zu 
tum, ſie ſollen umſo ſtrenger geachtet werden, je mehr wir ihre 
Übergriffe, wenn nötig mit Hilfe äußerſter Gewalt zurück⸗ 
weiſen. Insbeſondere möchte ich die Notwendigkeit betonen, 
die Stadt und Feſtung Poſen unter allen Umſtänden wieder 
in unſere Hand zu bringen. Es macht durchaus den Eindruck, 
als ob die Polen die ganze Provinz Poſen für ſich bean— 
ſpruchen wollen und auf unſere Schwäche und Unentſchloſſen— 
heit geſtützt noch vor dem Frieden ſich als vollzogene Tatſache 
ſichern möchten Damit aber würden rein deutſche Gebiete 
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in ihre gierigen Hände fallen. Die Gefahr iſt bereits ſo groß, 
daß wohl eine allgemeine Bewaffnung der deutſchen Be— 
völkerung jener Gegenden in Frage kommen könnte, wenn 
die anderen Mittel verſagen ſollten. Ich glaube aber be— 
ſtimmt, daß wir noch militäriſche Machtmittel in genügen— 
dem Maße zur Hand haben, wir müſſen nur gewillt ſein, ſie 
anzuwenden. Je ſtärker wir dabei auftreten und von allen 
Seiten auf Poſen anrücken, es beſonders gegen Oſten ſofort 
abſperren, umſo größere Ausſicht haben wir, ohne größeres 
Blutvergießen unſere Abſicht zu erreichen. Ich möchte glau— 
ben, daß ein ſolches Zeugnis von Kraftgefühl auch allen 
ſonſtigen ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen am wirkſamſten ent— 
gegentreten wird. In der Lage, in der wir uns gegenwärtig 
befinden, haben wir von Kleinmut und Verzagtheit, von 
ängſtlichen Fragen, was wohl die Gegner ſagen könnten, 
nichts zu gewinnen, ſondern alles zu verlieren. Nur Würde, 
nationaler Stolz und der Wille, uns zu behaupten, können 
unſere Zukunft noch verbeſſern. Wenn die Regierung ſo 
handelt, ſo wird ſie ſich auf die freudige und tatkräftige 
Unterſtützung der weit überwiegenden Mehrheit unſeres 
Volkes verlaſſen dürfen.“ 

Das waren Worte, wie ſie ſeit Monaten in keiner ſozialiſti— 
ſchen Zeitung mehr laut geworden waren. Sie hätten gerade 
im „Vorwärts“ von entſcheidender Wirkung ſein können, 
wenn eben nicht an dieſer ſelben Stelle ſeit Monaten die 
nationalpolitiſche Entſagung gepredigt und als die neue wahre 
Tugend geprieſen worden wäre. Im übrigen blieb es bei dieſer 
einen Äußerung dieſer Art, die ohnehin dadurch, daß ſie von 
einem politiſchen Außenſeiter ſtammte, für das Parteigemüt 
kein volles Gewicht hatte. Als die engliſche Regierung am 
8. Januar der Reichsregierung in einer ſcharfen Note „jede 
weitere Herausforderung der polniſchen Bevölkerung in den 
preußiſchen Provinzen“ unterſagte, war es nur die Preſſe der 
Rechtsparteien, die ſolche Einmiſchung in deutſche Angelegen— 
heiten zurückwies. 
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Es ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß es in dieſer Zeit auch 
eine „Republikaniſche Schutztruppe“ gab, welche eine Werbe— 
ſtelle für den Grenzſchutz eröffnete, wopon der „Vorwärts“ 
im redaktionellen Teile Notiz nahm. Das verdient darum 
beſonders vermerkt zu werden, weil es der einzige Fall war 
und blieb, wo eine ausgeſprochen republikaniſche Organl⸗ 
ſation zum freiwilligen Waffendienſt zur Verteidigung des 
Staates aufrief, wie es ſich auch niemals wieder ereignete, 
daß die ſozialdemokratiſche Preſſe ſolche Aufrufe unterſtützte. 
So dringlich die Zuſtände im Oſten nach dem Grenzſchutz 
verlangten, ſo hat doch die ſozialdemokratiſche Preſſe nie— 
mals und der „Vorwärts“ nur in dieſem einen Falle ein 
Wort für den Grenzſchutz geſagt. Was für den Bürgerkrieg 
gilt, gilt auch für dieſen Kampf um die deutſche Oſtmark: 
ſeinen wirklichen Schutz fand der neue Staat nicht in den 
republikaniſchen Parteien, ſondern allein in jenem Front— 
ſoldatentum, das nicht einer Parteimeinung hörig war, ſondern 
den Geiſt der Pflicht vor Volk und Vaterland im Herzen trug. 

Das polniſche Vordringen in Poſen und Weſtpreußen 
wurde in wechſelvollen Gefechten und Einzelkämpfen im 06665 
bruch aufgehalten. Mitte Februar, als der Erfolg der Wer— 
bungen größere Ausſichten eröffnete, diktierten die Weſt— 
mächte bei der Verlängerung des Waffenſtillſtandes: „Die 
Deutſchen müſſen alle Offenſibpbewegungen im Gebtet von 
Poſen und in jedem andern Gebiet aufgeben“. Es kam zur 
Feſtlegung einer Demarkationslinie, die ſpäter in die deutſch— 
polniſche Grenze des Verſailler Diktats einbezogen wurde. 
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Andersgeartet war der Kampf, den die Republik um die 
Sicherung Oſtpreußens führen mußte. 

Das Reich hatte mit der ruſſiſchen Sowjetrepublik Frieden 
geſchloſſen. Es war kein wirklicher Frieden geworden. Die 
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Sowjets hatten ihn unter dem 00006 der deutſchen Über— 
legenheit, unter dem Drucke eines großen Vormarſches, der 
ihre Hauptſtadt bedrohte, angenommen. Aber ſie warteten 
auf die Gelegenheit, ſich ſeiner zu entledigen. Die Ermordung 
des deutſchen Botſchafters v. Mirbach in Moskau zeigte, 
wie man in Rußland geſonnen war. Im Sommer 1918 
ſammelte ſich unter dem Schutze der deutſchen Beſatzung 
ein ruſſiſches Emigrantenheer, das von Pleskau aus 010 
Petersburg vorzuſtoßen gedachte. Das Unternehmen iſt nicht 
zur Entwicklung gekommen. Vermutlich aber war der Plan 
den Ruſſen bekannt geworden, denn ſie hatten eine ziemlich 
ſtarke Grenzſicherung nach dem Norden gelegt. 

Dieſer Grenzſchutz geriet in Bewegung, als man in Ruß— 
land von den Vorgängen in Deutſchland Kenntnis erhielt. 
Seine Flügel begannen auf die deutſche Linie zu drücken, 
Teils durch propagandiſtiſche Einwirkung, teils durch Vor— 
ſtöße und Überfälle bewog man den deutſchen Landſturm 
zur Aufgabe ſeiner Stellungen. Ende November rannte man 
die ſchwache deutſche Linie bei Narwa über den Haufen und 
trat danach den Vormarſch an, bei welchem ſich die Ruſſen 
ullmählich nach Süden, auf die Dünag hin, zuſammenzogen 
und von hier aus Riga und Mitau zu erreichen ſuchten. 
Deutſcherſeits betrieb man eine Verſtändigung mit den Ruſſen, 
die auch Anfang Dezember zuſtande kam, aber von den 
Ruſſen nicht gehalten wurde. 

Auch hier ſah ſich die deutſche Abwehr auf Freiwillige 
angewieſen. Sie genügte indeſſen nicht, um das ruſſiſche Vor— 
dringen aufzuhalten. Am 3. Januar fiel Riga in die Hände 
der Ruſſen. Um die Mitte des Monats mußten ihnen auch 
Mitau und Kurland bis etwa zur Windau überlaſſen werden. 

In Reval war am 13. November die eſtniſche, in Riga am 
19. November die lettiſche Republik ausgerufen worden. Die 
Regierungen beider Kleinſtaaten nahmen alsbald politiſchen 
Anſchluß an die Weſtmächte und ſetzten es durch, daß dieſe 
Deutſchland für die Schäden verantwortlich machten, die 
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durch den ruſſiſchen Einhruch entſtanden. England verlangte, 
daß Deutſchland die Ruſſen zurückwerfe. Dieſes Verlangen 
lehnte Deutſchland ab, da es dazu weder verpflichtet, noch 
willens, noch imſtande war. Dagegen war es aus polſtiſchen 
Gründen bereit, den lettiſchen Staat in ſeinem Kampfe gegen 
die ruſſiſchen Eroberungsabſichten zu unterſtützen. 

Hatte man zunächſt geglaubt, Rußland ſtrebe nur nach 
dem Beſitz Rigas, ſo ſtellte ſich alsbald heraus, daß die 
ruſſiſchen Abſichten viel weiter gingen, daß Rußland nicht 
nur die Dünamündung in ſeine Hand bringen wollte, ſondern 
nach dem Beſitz Kurlands und Litauens ſtrebte, um von dort 
in Oſtpreußen eindringen und weiter in die inneren Kämpfe 
Deutſchlands eingreifen zu können. Es war die „Weltreyo⸗ 
lution“, die hier gegen die deutſche Nordoſtgrenze marſchierte 
und um die Straße Kowno —Königsberg —Berlin যা, 
Hier ſtand nicht nur der Beſitz einer Provinz auf dem Spiele, 
ſondern es ging um viel mehr. 

Die Maßnahmen zur Abwehr dieſer Gefahr ſtießen 
auf beſondere Schwierigkeiten. Eine Anwerbungsſtelle „Bal—⸗ 
tenland“ in Berlin mit Zweigſtellen in emigen großen 
Städten ſuchte Freiwillige für den Abwehrkampf zu gewin⸗ 
nen. Da der Vollzugsausſchuß des Berliner Arbeiter- und 
Soldatenrats die Werbungen in aller Form verbot, konnten 
ſie nur im ſtillen betrieben werden. Die Freiwilligen wurden 
abſeits geſammelt. Doch am ſchwierigſten war es, ſie ge— 
ſchloſſen nach dem Baltenlande zu ſchaffen. Die Räte, welche 
den Bahnverkehr überwachten, hielten die Transporte, ſo— 
weit dieſe ſich nicht durchſtehlen konnten, an und zwangen 
ſie zur Umkehr. Erſt als um die Wende Februar-März die 
Macht der Räte eingeſchränkt war, konnte den ſchwachen 
Abteilungen, die in Litauen dicht vor der deutſchen Grenze 
den letzten Widerſtand hielten, wirkſame Hilfe gebracht wer— 
den. Die Sowjettruppen, die Ende Februar nur noch ein 
Tagesmarſch von Memel trennte, wurden nun ſchnell zurück⸗ 
gedrängt, ſo daß im April die unmittelbare Gefahr beſeitigt 
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war. Die gänzliche Ungewißheit, die über die weiteren Ab⸗ 
ſichten Rußlands beſtand, erlaubte allerdings nicht die Zurück— 
nahme und Auflöſung dieſer allmählich zu hohem Kampf⸗ 
wert gebrachten Truppe. Außerdem waren die Dinge im 
ganzen Oſten ſo im Fluſſe, daß es ein Gebot politiſcher Vor— 
ſicht und Klugheit war, ein ſolches Machtmittel nicht aus 
der Hand zu geben. Nur jene gottverlaſſene Vertrauens— 
ſeligkeit der deutſchen Linken konnte dem widerſprechen, und 
jener Geiſt des Nichtſtaates, der den Zuſammenbruch gewollt 
hatte und der den kämpferiſchen Geiſt des Frontſoldatentums 
ebenſo fürchtete, wie er ihn haßte, mußte in dieſer Truppe 
eine Gefahr für ſich wittern. So geſchah es, daß die Schutz—- 
maßnahmen, die den Staat vor dem Einbruch der Sowjet— 
armee 06150006677 als das „baltiſche Abenteuer“ herabge— 
würdigt, und daß dieſe Soldaten, die mit ihren Leibern die 
Grenze gedeckt hatten, als entmenſchte Räuber und Maro⸗ 
deure beſchimpft wurden. 

Als die Truppe keine eigentliche militäriſche Aufgabe mehr 
hatte, machten ſich allerdings die Folgen des Unbeſchäftigt— 
ſeins in ihr bemerkbar. Im Herbſt 1919 mußte ſie auf An— 
ordnung der Weſtmächte zurückgezogen und aufgelöſt werden. 
Die dauernden Beſchimpfungen, denen ſie ausgeſetzt geweſen 
war, hatten ſie in eine Geiſtesverfaſſung gebracht, die es 
ſpäter ermöglichte, Teile der Truppe politiſch zu mißbrauchen. 


Weimar 


1 


Die erſten Kundgebungen der Volksbeauftragten ſprachen 
ſchon von einer „konſtituierenden Verſammlung“, die „nach 
dem gleichen, allgemeinen, direkten, geheimen Wahlrecht für 
alle mindeſtens zwanzig Jahre alten männlichen und weib—⸗ 
lichen Perſonen“ und auf Grund des Proportionalwahl—⸗ 
ſyſtems gewählt werden ſollte. In dieſem verfaſſungspolitiſch 
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wichtigen Punkte verfolgten die Volksbeauftragten vom erſten 
Augenblicke an ein deutliches Ziel. Sonſt waren ihre Äuße⸗ 
rungen ſo unklar, wie die Lage, die ſie zu meiſtern hatten. 
Sie verkündeten als ihre Aufgabe, „das ſozialiſtiſche Pro— 
gramm zu verwirklichen“, wobei ſie offen ließen, ob ſie den 
reformeriſchen Teil des Erfurter Programms meinten oder 
die Umwandlung der Privatwirtſchaft in eine Staatswirt— 
ſchaft beabſichtigten. 

In Erfüllung des reformeriſchen Programmteils vollzogen 
ſie einige ſozialpolitiſch wichtige Maßnahmen. Sie ver— 
kündeten das uneingeſchränkte Vereins- und Verſammlungs- 
recht auch für Staatsbeamte und Staatsarbeiter, ſie hoben 
das Hilfsdienſtgeſetz mit Ausnahme der Schlichtungsbeſtim— 
mungen auf, ſetzten die Geſindeordnung außer Kraft und 
führten den achtſtündigen Maximalarbeitstag ein, ſie regelten 
die Unterſtützung der Erwerbsloſen und ſtellten Maßnahmen 
zur Ausdehnung der Krankenverſicherung und zur Bekämp— 
fung der Wohnungsnot in Ausſicht. Zugleich verſprachen 
ſie, eine „geordnete Produktion“ aufrechtzuerhalten und „das 
Eigentum gegen Eingriffe Privater“ zu ſchützen. Die „Soziali— 
ſierung“ ſollte durch Studium vorbereitet werden. Nicht die 
Volksbeauftragten, ſondern die Räteredner ſprachen von der 
„ſozialiſtiſchen Republik“. 

1166: das Ziel, auf das die Volksbeauftragten zuſteuerten, 
konnte man trotz der Unklarheit ihres Programms kaum im 
Zweifel ſein. Sie wollten den bürgerllchen Verfaſſungsſtaat 
in der nun für Deutſchland möglich gewordenen republi— 
kaniſchen und radikalen Prägung. Sie wollten keinen „ſozia— 
liſtiſchen“ Staat. Sie wollten eine demokratiſche Republik 
mit dem erreichbaren Höchſtmaß an ſozialer Fürſorge. Die 
„Sozialiſierung“ war ihnen ein gefährliches Schlagwort, das 
eine unerfüllbare Forderung enthielt. Selbſt die Unabhängigen 
in der erſten Revolutionsregierung haben nicht anders gedacht, 
wenn ſie auch für die Maſſe anders geſprochen haben mögen. 
Von vornherein bildete die „Sozialiſierung“ nur ein maſſen— 
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pſychologiſches, ein taktiſches Prohlem, und ſie iſt für die 
15911617716 etwas anderes geweſen. 

Anfänglich war es zweifelhaft, ob ſich die Volksbeauf— 
tragten mit ihren Abſichten durchſetzen würden. Man konnte 
nicht vorherſagen, wohin die revolutionäre Strömung triehb, 
denn keiner wußte, wie die Kräfte in ihr verteilt waren. 
In den Arbeiterräten hatten ſich die Mehrheitsſozialiſten 
gute Plätze geſichert, aber wie weit ihre Macht reichte, 
komnte erſt eine Probe ergeben. Von den Soldatenräten 
hatte man zunächſt den Eindruck, daß in ihnen der Radi— 
kalismus die Oberhand habe, zumal die Frontſoldaten an 
der Bildung der Räte nicht teilgenommen hatten. 

Am 25. November kamen die neuen Regierungen der 
Länder in Berlin zuſammen. Hier waren es nur die radikalen 
Vertreter zweier kleiner Länder, welche die Forderung er— 
hoben, ſofort die Sozialiſierung zu beginnen und bis zu ihrer 
vollen Durchführung die Herrſchaft bei den Arbeiter- und 
Soldatenräten zu belaſſen. Die übrigen Vertreter waren für 
baldige Vornahme der Wahlen zur verfaſſunggebenden Na— 
tionalberſammlung. 

Die Entſcheidung fiel auf dem Kongreß der Arbeiter- und 
Soldatenräte, der am 16. Dezember im preußiſchen Ab— 
geordnetenhauſe zuſammentrat. Nach mehrfach durch De— 
monſtrationen und eindringende Abordnungen unterbrochenen 
und ſtürmiſch bewegten Verhandlungen entſchied ſich dieſe 
aus rund fünfhundert Perſonen beſtehende Verſammlung mit 
Neunzehntelmehrheit für die Nationalverſammlung und ging 
noch über die Vorſchläge der Volksbeauftragten hinaus, in— 
dem ſie den Wahltag vier Wochen früher anſetzte, als jene 
wollten. 

Zwar war dieſer Beſchluß den Radikalen Anlaß zu ver— 
mehrter Propaganda, und die bald danach losbrechenden 
Aufſtandsverſuche hatten zunächſt das politiſche Ziel, die 
Wahlen zu verhindern und den Gedanken der Nationalver— 
ſammlung niederzukämpfen. Aber es war nun doch deutlich 
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geworden, daß hinter dem Radikalismus nur eine ſehr kleine 
Minderheit ſtand, und das Bewußtſein davon gab dem Wider⸗ 
ſtande gegen den anſtürmenden Terror die Kraft, dieſe Kämpfe 
ſiegreich zu beſtehen. Am 12. Januar war die Regierung in 
Berlin wieder arbeitsfähig, und eine Woche ſpäter fanden 
die Wahlen zur Nationalverſammlung ſtatt, deren Ergebnis 
die Schwäche der radikalen Bewegung vollends dartat. Der 
bürgerliche Verfaſſungsſtaat war geſichert. Die Aufgabe der 
Nationalverſammlung, ſoweit ſie verfaſſungspolitiſcher Art 
war, beſtand nur noch aus techniſchen, nicht aus grundſätz⸗ 
lichen Löſungen. Die demokratiſch-parlamentariſche Republik 
war mit dem Augenblicke geſichert, wo der Berlmer Kom— 
muniſtenaufruhr bezwungen war. 


2 


Dem Auge mußte es ſcheinen, als ſei eine im Weſen neue 
Zeit angebrochen. Die meiſten der alten Parteien verſchwan— 
den, und Gebilde unter neuen Namen traten an ihre Stelle. 

Neu war die Deutſch-Demokraätiſche Partei. Sie war aus 
einer Verſchmelzung der Fortſchrittlichen Volkspartei mit 
einem Teile der Nationalliberalen Partei und etlichen Lan— 
desparteien entſtanden. In ihrem Gründungsaufruf ſagte ſie, 
daß ſie ſich auf den Boden der republikaniſchen Staatsform 
ſtelle, ſie bei den Wahlen vertreten und den neuen Staat 
gegen jede Reaktlon verteidigen wolle. Im Wahlaufruf 6৫5 
kräftigte ſie das Bekenntnis zur Republik এয) forderte „völlige 
Gleichheit aller Staatsbürger und Staatsbürgerinnen vor 
dem Geſetz und in der Verwaltung ohne Rückſicht auf Stand, 
Klaſſe oder Bekenntnis“. 

Neu war die Deutſche Volkspartei, die aus den Reſten der 
alten Nationalliberalen Partei entſtand. In ihrem Programm 
war zwar das Wort 96011511006 enthalten, aber ſie ſprach 
ſich für eine demokratiſche Verfaſſung aus und erklärte ſich 
bereit, „unter der jetzigen Regierungsform mitzuarbeiten“. 


Neu war die Deutſchnationale Partei, die ſich aus der, 
Winnig, Das Reich als Republik 11 
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alten Deutſch-Konſervativen Partei und der Reichspartei ge— 
bildet hatte. Sie ſagte in ihrem unter dem friſchen Eindrucke 
des Zuſammenbruchs geſchaffenen Programm, man dürfe 
dem Verlorenen nicht untätig nachtrauern, es ſei Pflicht 
eines jeden, an dem Wiederaufbau des deutſchen Staates 
mitzuarbeiten und „dem neuen Deutſchland neue Form und 
neuen lebensvollen Inhalt zu geben“. „Wir ſind bereit, und 
entſchloſſen,“ ſo hieß es in dieſem Programm, „auf dem 
Boden jeder Staatsform [01016616677 in welcher Recht 
und Ordnung herrſchen.“ Vom Staat wurde geſagt, daß 
er „vom freien Willen des Volkes“ getragen ſein müſſe, 
und es iſt weiter von der „nach den letzten Ereigniſſen 
allein möglichen parlamentariſchen Regierungsform“ die 
Rede. 

Neu war ſchließlich die „Chriſtlich-Demokratiſche Volks— 
partei“, zu welrher ſich das Zentrum umgewandelt hatte. Sie 
ſagte in ihrem Programm vom neuen Deutſchland: „Ein 
freier ſozialer Volksſtaat ſoll es werden — rückhaltloſes Be— 
kenntnis zum demokratiſchen Volksſtaat!“ 

Man darf ſagen, daß die demokratiſch-parlamentariſche 
Republik nach der Niederlage der Kommuniſten auf keinen 
Widerſtand mehr ſtieß. Was freilich das neue Weſen der 
Zeit angeht, ſo mußte, wer daran glaubte, die allerherbſte 
Enttäuſchung erleben. Gewiß war außer dem neuen Namen 
der Parteien noch anderes Neues da. Es waren wirklich in— 
mitten des grauen Elends hoffnungsgrüne Keime eines neuen 
Wachſens zu bemerken. So unwahrſcheinlich das heute an— 
muten mag, es war doch bei aller Troſtloſigkeit ein Hauch 
von Märzſtimmung vorhanden, der auch den Parteien den 
Schimmer einer neuen Verheißung gab. Wo kam er her? 
Er kam von den Willenskräften, die durch den Zuſammen⸗ 
bruch des alten Syſtems freigeworden waren und jetzt friſch 
und tatfroh in das politiſche Leben hineindrängten. Ins— 
beſondere kam er von der Jugend. 

Von der Jahrhundertwende an war es in der deutſchen 
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Jugend lebendig geworden. Es war ein kritiſcher Geiſt in 
ihr erwacht, der ſich mit dem Charakter der Zeit 00961700062 
zuſetzen trachtete. Er wandte ſich gegen die oberflächliche 
Selbſtſicherheit, von der das offizielle deutſche Leben ſtrahlte, 
gegen den genießeriſchen Zug, der in dem Vorkriegsdeutſch— 
land immer mächtiger wurde, und gegen all jene Erſchei— 
nungen, die einer mammoniſtiſchen Entwicklung notwendig 
anhaften. Aber dieſer kritiſche Jugendgeiſt wandte ſich eben— 
ſo gegen den Kaſtengeiſt des alten Syſtems, der es weder 
verſtand noch verſtehen wollte, die in der Nation neuauf— 
wachſenden Kräfte für den Staat lebendig zu machen, ſon— 
dern ſich gefliſſentlich gegen ſie verſchloß. Dieſe Jugend— 
bewegung kam aus reinen Gefilden. Sie war eine Regene— 
rationsbewegung, aus den Kräften des Bürgertums und aus 
einem unklaren aber ſtarken und ſicheren Gefühl für nahende 
Verhängniſſe erwachſen. Ihre kritiſche und ablehnende Hal— 
tung zu den Erſcheinungen der Zeit mochte vielfach befrem— 
den und erſchrecken, und ihr äußeres Auftreten wie ihre hoch— 
zielenden Verheißungen und Anſprüche mochten berechtigten 
Anlaß zu ſpöttlicher Gegenkritik geben dieſe Jugendbewegung 
blieb trotzdem eine beachtliche und nicht unwürdige Erſchei— 
nung, denn ſie zeigte an, daß die deutſche Lebensart der wil— 
helminiſchen Zeit noch nicht das letzte Wort des Bürgertums 
war, ſondern daß hier noch unverbrauchte Kräfte aufſtiegen, 
die reinen und kühnen Willens waren. Der freideutſche Jugend— 
tag auf dem Hohen Meißner, eine Kundgebung gegen die 
wilhelminiſch hohle, an Bombaſt und Gepränge überreiche 
Hundertjahrfeier der deutſchen Erhebung von 1813, verhieß 
das Aufblühen eines neuen Nationalbewußtſeins, die Pflege 
des Wanderſinnes und die Wiedererhebung des deutſchen 
Volksliedes bewieſen einen Kulturwillen gegen die vor— 
dringende Wüſte der Ziviliſation, und dieſe beiden Dinge 
allein gaben der Jugendbewegung ein Recht auf Daſein und 
Ausdruck. Wenn das offizielle Deutſchland dieſer aus dem 
ſelbſteigenen Willen der Jugend entſtandenen Bewegung eine 
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von ihm geſchaffene Jugendbewegung entgegenſtellte, 1 
konnte es doch nicht hindern, daß auch in dieſer offizielle 
Schöpfung das Bewußtſein einer beſonderen Berufung un 
Verpflichtung der Jugend eine Stätte fand. Langemark wurd 
das Symbol für den Geiſt der ganzen deutſchen Jugend 
bewegung. 

Die aus dem Kriege zurückgekehrte Jugend hatte zu groß 
Dinge erlebt, um vor der grauen Troſtloſigkeit des Zuſam 
menbruchs den Mut zu verlieren. Sie trug den ſtillen Stol 
auf die deutſchen Leiſtungen zu tief im Herzen, als daß ſi 
vor dieſem Elend die Waffen ihres Glaubens hätte ſtrecke 
können. Der Glaube an Deutſchland und der Wille zur Arbel 
gaben ihr die Kraft, den furchtbaren Spruch der Welt 
geſchichte hinzunehmen und ſich den neuen Aufgaben zuzu 
wenden. Jetzt erſt wurde dieſe Jugend politiſch und wandt 
ſich den Parteien zu. Ihr Wille zur Arbeit drückte হিট 1 
ihrer Wahl aus. Die große Mehrheit dieſer Jugend gin 
zu den Parteien der Linken. Unter dieſem Geſichtspunkte i 
das Ergebnis der erſten öffentlichen Wahlen beſonder 
wichtig. 

Bei der Wahl zur Nationalverſammlung wurden run 
30,5 Millionen Stimmen abgegeben. Davon erhielten di 
Deutſchnationale und die Deutſche Volkspartei zuſamme 
4,5 Millionen, das Zentrum 6 Millionen, die Demokratiſch 
Partei 5,6, die Mehrheitsſozialiſten 11,5 und die Unab 
hängigen 2,3 Millionen, eine halbe Million Stimmen fie 
auf kleinere Gruppen. 

Betrachtet man dieſes Ergebnis unter dem Geſichtspunkte 
wie es den Willen zur bejahenden Arbeit an den Aufgabe 
des neuen Staates ausdrückt, ſo wird man Oppoſitions- un 
Arbeitsparteien zu unterſcheiden haben. Oppoſitlonspartele 
waren bei der gegebenen Sachlage die Deutſchnationale un 
die Deutſche Volkspartei auf der Rechten und die Unab 
hängige ſozialiſtiſche Partei auf der Linken. Arbeitsparteie 
waren Zentrum, Deutſch-Demokratiſche und Mehrheits 
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ſozialiſtiſche Partei. Für die Oppoſitionsparteien der Rech— 
ten hatten ſich nur 17,4 vom Hundert, etwa ein Siebtel der 
Wähler, entſchieden, den Unabhängigen waren 7 vom Hun— 
dert der Stimmen zugefallen, die geſamte Oppoſition hatte 
wenig mehr als ein Fünftel der Stimmen auf ſich vereinigt. 
Die Arbeitsparteien hatten dagegen drei Viertel aller Stim— 
men erhalten. Sie hatten nicht nur die Mehrheit des Volkes, 
ſondern auch die Mehrheit der Jugend hinter ſich. Mit 
dieſem großen Beſitz begannen ſie in Weimar ihre Arbeit. 


3 


Vom Geiſte dieſer Jugend war in Weimar nichts zu 

ſpüren. Die Nationalverſammlung war eine ſchlechte Fort⸗ 
ſetzung des Reichstages. Dieſelben Geſtalten und Geſichter, 
dieſelben parteihaft gebundenen Gedanken, die man vom 
Reichstage her kannte, füllten und beſtimmten dieſe Ver— 
ſammlung, die keine Verſammlung der Nation, ſondern eine 
Verſammlung von Parteigängern war. Dieſe Parteimenſchen 
nahmen den Faden der Parteirede dort wieder auf, wo er 
im Herbſt ihren Händen entglitten war. Sie kannten ſich 
alle, — ſie kannten ihre Reden, ihre Schwächen und ihre 
Sünden. 
Das Schickſal war zermalmend über Deutſchland hinweg— 
geſchritten, doch während das Land unter ſeinen Schritten 
erdröhnte, hatten die Parteimenſchen ſorglich geſpäht, daß 
es ihnen nichts zuleide tue, und hatten erwogen, wie ſich die 
Gewalt dieſes Unheils für die Partei nutzbar machen laſſe. 
Nun waren ſie alle wieder beiſammen und muſterten ſich 
mit den alten Blicken und taſteten ſich ab und freuten ſich 
ihrer Beſtändigkeit in dem großen Wirrwarr. 

Ja, ſie waren gut durch den Winter des Mißvergnügens 
gekommen, ſie waren bewährt geblieben! An ihnen war das 
Schickſal vorübergegangen, ihre Würdigkeit 60666 es reſpek— 
tiert. Ihr Handwerk, das mehr ein Mundwerk war, hatte 
nicht gelitten, ſondern kam jetzt erſt zur vollen Blüte. Das 
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Schickſal war gerecht, wie die Welt überhaupt, mit Aus— 
nahme der Parteigegner, eine amehmbare Einrichtung war. 

Doch ſie, die in Würdigkeit Erkorenen des Volkes, hatten 
ihre Pflichten. Sie mußten wachſam ſein, daß der ihnen an— 
vertrauten Sache kein Schaden zugefügt würde. Sie mußten 
an ihre Sache denken. Dieſe Sache lag in den Verſammlungs— 
fälen draußen im Lande. Sie mußten achten, daß ſie jeder— 
zeit mit geruhigem Gemüt dort erſcheinen und Rechenſchaft 
geben konnten. Die Verſammlungsſäle waren die oberſten 
Inſtanzen des Lebens, und die in ihren Neigungen arg beweg⸗ 
liche Menge war der oberſte Richter. An dieſen Richter 
mußte man denken, wenn man in ſeiner Würde beſtehen 
wollte. 

Die Welt da draußen war jetzt ſehr aufgeregt. Hier liebte 
man die Aufgeregtheit nicht. Es konnte ſich ereignen, daß 
fie zur Parteipflicht wurde. Dann regte man ſich auf, doch 
tat man's mit Genehmigung und Anerkennung der Partei 
und nicht auf eigene Koſten. Trotzdem fühlte man mit dem 
Volk. Dazu war man da, und wer ſollte wohl beſſer mit 
dem Volke fühlen! Man hatte ein Auge und ein Herz für 
die Not und für die Forderungen und Wünſche des Volkes. 
Doch fragte es ſich, ob die Not eine von der Partei be— 
glaubigte Not ſei, und ob die Notleidenden auch zum Kreiſe 
der Parteifürſorge gehörten. Vor Voreiligkeit galt es ſich 
zu hüten, wie man denn überhaupt die ſtarken Erſchütte— 
rungen zu meiden hatte, um ſich die Fähigkeit des prüfenden 
Abwägens zu erhalten. 

Die Nationalverſammlung war nicht ungeſchickt zur Ar— 
beit. Die Vorherrſchaft der alten erfahrenen Parlamentarier 
hatte das Gute, daß die Arbeit der Geſetzesherſtellung glatt 
und flott vonſtatten ging. Wenn ich mich recht erinnere, ſo 
erledigte ſie die Notverfaſſung an einem Sitzungstage. Ihre 
Vollſitzungen verliefen meiſt ruhig. Die Erklärungen der ganz 
aus der Arbeit ausgeſchalteten Rechtsoppoſition, kurz und 
beſtimmt gehalten, wurden in der Regel ſchweigend ent—⸗ 
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gegengenommen. Hin und wieder kam Lärm von den Bänken 
der zweiundzwanzig Unabhängigen. Er wurde ertragen. Der 
große Block der Arbeitsparteien, dreihundertfünfzig Abge— 
ordnete von vierhundertzwanzig, arbeitete wie eine gute 
Maſchine. 

Für die nationalpolitiſche Haltung der Arbeitsparteien 
wurde ein Vorgang kennzeichnend, der ſich gleich beim Zu— 
ſammentritt der Verſammlung abſpielte. Es hatte ſich eine 
Abordnung der Elſaß-Lothringer in Weimar eingefunden 
und wünſchte von der Nationalberſammlung empfangen zu 
werden, um in einer Vollſitzung im Namen des 5616 
beſtimmungsrechts der Völker und unter Hinweis auf die 
Deutſchheit Elſaß-Lothringens gegen die Annexion Ver— 
wahrung einzulegen. Die Abordnung, welche der frühere 
Kriegsminiſter Schöuch führte, verweilte einige Tage in 
Weimar und mußte danach unverrichteter Sache abziehen. 
Da ich mich in meiner Fraktion für das Anliegen der Elſaß— 
Lothringer verwandte, ſo ſind mir die Gründe der Ab— 
weiſung bekannt. Man fürchtete mit einem Empfang der 
Abordnung die Gefühle Frankreichs zu verletzen und die 
Friedensverhandlungen zu erſchweren. Auch der Vorſchlag, 
das Präſidium der Nationalberſammlung möge die Elſaß— 
Lothringer in amtlicher Sitzung empfangen, wurde aus die⸗ 
ſem Grunde abgelehnt. Man darf wohl bezweifeln, ob irgend 
ein anderes europäiſches Staatsvolk in ſolcher Lage ſo ge— 
handelt hätte, wie es die deutſche Nationalverſammlung in 
dieſem Falle tat. 

Ich erwähne dieſen Vorgang, der damals kaum beachtet 
wurde, weil er für die Haltung der Nationalverſammlung 
typiſch iſt. Mutig war dieſe Nationalverſammlung nur im 
Kampfe gegen die kleine ohnmächtige Minderheit, aber nicht 
gegen die übermächtigen und übermütigen Sieger. In dieſem 
Kampfe gegen die kleine Oppoſition erhob ſich zuweilen die 
Welle der Entrüſtung. Als aber Erzberger von den Ver— 
handlungen- über-die Verlängerung des Waffenſtillſtandes 
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zurückkam und ſeinen Bericht gab, in welchem nichts von der 
Entlaſſung der deutſchen Kriegsgefangenen und nichts von 
der Aufhebung der Blockade zu hören war, der aber die 
Beſtimmungen enthielt, durch welche Deutſchland die Ver— 
fügung über ſeinen Goldbeſtand verlor, da wurde kein Wort 
der Entrüſtung laut. Und als bei dieſem oder einem ähnlichen 
Anlaß der Vorſchlag kam, die Nationalverſammlung ſolle 
wenigſtens als Ausdruck der Trauer die Sitzung aufheben, 
da erhob ſich die eifervolle Gegenvorſtellung: ob man denn 
noch nicht von der Preſtigepolitik genug habe? Ob es noch 
härterer Schläge bedürfe, um uns Realpolitik zu lehren? 
Ob man die Weſtmächte noch mehr reizen wolle? Ob man 
nicht einſehe, daß es für Deutſchland jetzt nur Erleichterung 
gebe, wenn man drüben das Mitleid lebendig mache? 

Das war der Geiſt der Nationalverſammlung. Es war 
ein Geiſt des Kleinmutes, der Entſagung und Unterwürfig⸗ 
keit, der Geiſt der Domeſtikation. 
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Verfaſſung, Finanzen und Neuordnung des Wehrweſens 
bildeten die innenpolitiſchen, Herſtelliung und Ausführung 
des Friedens die außenpolitiſchen Aufgaben. 

Der endgültigen Verfaſſung ging das Geſetz über die vor— 
läufige Reichsgewalt vorauf, das am 10. Februar verab⸗ 
ſchiedet wurde. Am Tage darauf wurde Frie drich Ebert 
zum Reichspräſidenten gewählt. Dieſe Wahl vollzog ſich 
ohne Kampf. Die Mehrheitsſozialiſtiſche Partei nahm die 
erſte Stelle unter den politiſchen Mächten ein. Sie war die 
Großmacht unter den Parteien. Da lag es nicht nur nahe, 
ſondern es war ſelbſtverſtändlich, daß der erſte Repräſentant 
des Reichs ihren Reihen entnommen wurde. Innerhalb der 
Sozialdemokratie aber war wiederum nur die Kandidatur 
Ebert möglich. Obwohl dieſe erſte Wahl des Reichspräſi— 
denten keine Volkswahl war, ſondern im Beratungszimmer 
der ſozialdemokratiſchen Fraktion entſchleden wurde, war [টা 
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Ergebnis doch nicht anders, als das Ergebnis einer Volks— 
wahl geweſen wäre. 

Ebert übernahm ein ſchweres Amt. Noch war die Gärung 
in der Tiefe nicht vorüber. Noch ſtand man mitten in den 
Aktionen des Bürgerkriegs. Es war ſicher, daß man den 
Reichspräſidenten für alles verantwortlich machen würde, 
was hier geſchehen mußte, für alles, was ſich in dieſen 
Kämpfen ereignete. Es war ſicher, daß die Demagogie die 
ſtärkſten Angriffe auf den Reichspräſidenten richten würde, 
in deſſen Namen die Truppen marſchierten. Ebert kannte die 
Macht der Demagogie, und er kannte auch die Schwäche 
ſeiner eigenen Partei vor dieſer Macht, er wußte, wie leicht 
ſeine eigene Partei vor der Demagogie zurückwich und ihr 
ſelber verfiel, wenn jene mit aller Dreiſtigkeit auftrat. Ebert 
wußte, welche Laſt er mit dieſem Amte auf ſich nahm, auch 
kannte er ſich ſelber genug, um zu wiſſen, wie ſchwer 
ſie ihn bedrücken würde. Denn Ebert war nicht das, was 
man heute einen politiſchen Kämpfer nennt. Wenn ihn die 
Parteilegende als eine Kampfnatur feiert, ſo tut ſie ihm 
Unrecht. Er war ein Menſch des Ausgleichs, deſſen Tun und 
Trachten immer auf Harmonie gerichtet war. Er war ein 
ſo tief harmoniſcher Menſch, daß man gerade hierin ſeinen 
eigentlichen Perſönlichkeitswert vor ſich hat. Gewiß war 
Ebert auch ein Kämpfer, er war in jenem Sinne Kämpfer, 
wie es jeder Menſch ſein ſollte: er war ein Menſch eines 
redlichen und guten Willens, und ſo war er ein Kämpfer 
für das Rechte und Gute, aber niemals ein Kämpfer im 
Sinne der politiſchen Demagogie, die ſich des öffentlichen 
Lebens mehr und mehr bemächtigte. Doch auch dieſen Kampf 
hat Ebert mehr in der Stille als in der Offentlichkeit geführt; 
zwar iſt ihm hier nicht jede Wirkung verſagt geblieben, aber 
zur Wirkung im Großen kam es nicht. Seine Partei hat ihm 
oft die Gefolgſchaft verweigert und iſt ihm auch ein ſehr 
unzuverläſſiger und unzulänglicher Schutz in der Flut der 
perſönlichen Angriffe geweſen, die ſich bald gegen ihn erhob. 
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Der ſchmählichſte Streich traf ihn am 2206 ſeiner Ver— 
eidigung, als nach dem feierlichen Akte im Nationaltheater 
die Ullſteinſche „Illuſtrierte Zeitung“ auf den Straßen 
Weimars verkauft wurde, deren Schauſeite ein Lichtbild 
von Ebert und Noske am Badeſtrand wiedergab. Von ſeiner 
Gewerkſchaft wurde Ebert ausgeſchloſſen, und auch in der 
Parteiorganiſation kam es zu Ausſchlußanträgen. Da die 
Entartung des politiſchen Kampfes keineswegs auf die Kreiſe 
der Linken beſchränkt blieb, ſondern auch auf die Rechte hin— 
übergriff, ſo fehlte es auch nicht an perſönlichen Angriffen 
von dieſer Seite, die umſo häßlicher waren, als man hier 
ſehr gut wußte, daß der Angegriffene nicht nur ein untadeliger 
Menſch war, ſondern daß man nicht zuletzt ſeiner Stetigkeit 
die feſte Durchführung des Kampfes gegen den kommunſſti— 
ſchen Aufruhr zu danken hatte. Und es war der Ausdruck einer 
ungeſchichtlichen und engen Denkweiſe, wenn man über den 
Sattler ſpoͤttelte, der jetzt an der Spitze des Reiches ſtand. 

Die Politik Eberts war in der erſten Zeit überwiegend 
von den Eindrücken beſtimmt, die er von der kommuniſtiſchen 
Bewegung empfangen hatte. Die Berührungen mit der 
Sowjetrepublik hatten ihm einen ſtarken Widerwillen gegen 
jede deutſcheruſſiſche Beziehung eingegeben. Er, der ſozia— 
liſtiſche Arbeiter, war in ſeiner Haltung zu Rußland ab— 
weiſender als die bürgerlichen Miniſter, die zu ſeinen Mit— 
arbeitern gehörten. Er hat ſich ſpäter ihren Ratſchlägen 
gefügt, aber ſein Herz war nicht auf der Seite der ſogenannten 
Rapallopolitik. Ebert ſah innenpolitiſch vor allem die Auf⸗ 
gabe einer durchdringenden Befriedung, einer endgültigen 
UÜberwindung der revolutionären Strömungen. 20010677015 
tiſch fügte er ſich dem Zwange, der hinter einer Verſtän digung 
mit den Weſtmächten ſtand. Doch will das nicht heißen, 
daß er geſinnungsmäßig ein „Erfüllungspolitiker“ geweſen 
ſei. Er war für Vertragserfüllung, ſolange die deutſt che Ohn⸗ 
macht keinen anderen Weg zulleß. Aber ſeine Hoffnung war 
immer die Abſchüttelung der Feſſeln, und hätte das Schick⸗ 
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ſal es gefuͤgt, daß Deutſchland in der Lage geweſen wäre, die 
Waffen zur Befreiung zu erheben: Ebert hätte ſich durch 
keine pazifiſtiſche Doktrin abhalten laſſen, ſich an die Spitze 
der Befreiungsbewegung zu ſtellen. Mit Schmerz und Weh 
erlebte er das Abgleiten ſeiner Partei in den Sumpf der 
pazifiſtiſchen Ideologie, er erkamtte die furchtbare Bedeutung 
dieſes Vorganges und ſprach es im letzten Jahre ſeines 
Lebens auss “Wenn Deutſchlandkeine natio— 
nale Arbeiterbewegungbekommt, ſo wird 
es zugrundegehen.“ 
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Das Verfaſſungswerk der Nationalverſammlung 
litt naturgemäß darunter, daß die große Teilnahme nicht 
ihm, ſondern dem Zuſtandekommen des Friedens mit den 
Weſtmächten zugewandt war. Zwar fehlte es nicht an einer 
öffentlichen Erörterung der Verfaſſungsfragen, aber dieſe 
Erörterung geſchah ohne Wärme und Eindringlichkeit, und es 
mangelte ihr das weite Echo, das ihr Schwung und Kraft und 
Richtungsklarheit hätte geben können. Über allen dieſen Er— 
örterungen und Verhandlungen lag das Zwielicht der Vor— 
läufigkeit. 

Man war ſich wohl klar, daß man auf dem Wege zur 
Einheit des Reiches einige große Schritte vorwärts tun 
könne. Aber vor der Ausführung der radikalen Vorſchläge, 
die bis zur Aufteilung aller Einzelſtaaten in Reichsprovinzen 
gingen, ſchreckte man zurück. Weder Preußen noch die ſüd— 
deutſchen Staaten waren für dieſen Einheitsſtaat zu haben. 
Die Geſchichte war ſtärker als die Zweckmäßigkeitsgründe. 
Gewiß haben Zufall und Willkür die deutſchen Ländergrenzen 
weithin beſtimmt, haben naturhafte Unterſchiede vereinigt 
und naturhafte Zuſammenhänge getrennt, aber das Leben 
iſt in dieſe oft naturwidrigen Gebilde hineingewachſen, ſie 
ſind Geſchichte geworden und pochen auf das Recht des 


Geſchichtlichen. 
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In einer anderen Lage wäre die Nativnalverſammlung 
wohl fähig geweſen, ſich darüber hinwegzuſetzen. Der Wille 
zum Einheitsſtaat war in ihr ſicherlich vorhanden. Doch 
dieſem Willen fehlte die Kraft zur rückſichtsloſen Durch⸗ 
ſetzung. Es ging damals in Deutſchland mehr vor, als in 
den Akten ſteht. Das Reichsgefüge ſchien durch den Zuſam— 
menbruch ſchwer erſchüttert. Es regten ſich vielerorts reichs— 
zerſtöreriſche Gedanken. Zum Teil wurzelten ſie in einem 
Unvertrauen zur deutſchen Zukunft allgemein, in einem 
Zweifel am Zuſammenhalt des Reichs. Zum Teil waren 
es Gebilde der Furcht vor der bolſchewiſtiſchen Gefahr und 
vor der Anarchie, der Deutſchland nach viel geäußerter 
Meinung verfallen ſchien. Zum Teil war ihre Herkunft noch 
kläglicher: man hoffte durch Abfall vom Reich den Tribut— 
laſten zu entgehen, die dem Reiche auferlegt wurden. Dieſer 
Zuſtand war den Leitern der franzöſiſchen Politik nicht un— 
bekannt geblieben, und ſie waren mit aller Kunſt befliſſen, 
ihn auszuwerten. Es mag damals und auch noch ſpäter 
manch reichsverräteriſcher Plan erörtert worden ſein. Frank— 
reich ſaß in Deutſchland mitteninne und hatte überall Ohren 
und Zungen. 

In dieſer Lage ſchien es wohl ratſam, die Reichseinheit 
zu ſtärken und die Einzelglieder feſter untereinander zu ver— 
binden. Aber ebenſo ratſam war es, hierin vorſichtig zu ſein, 
denn es konnte leicht geſchehen, daß allzu ſtraffe Reichs— 
bindung den Geiſt der Sonderung ſtärkte und in ihr Gegen— 
teil umſchlug. 

Dieſe Erwägungen und Bedenken waren für einen großen 
Teil der Nationalverſammlung weſentlich. Im übrigen aber 
gilt für die Verfaſſung von Weimar, daß ſie in einer Zeit 
geſchaffen wurde, in welcher ganz andere Dinge im Vorder— 
grunde ſtanden, ſo daß es zu keiner wirklichen Verſenkung 
in den Geiſt der Aufgabe kommen konnte. Immerhin ſtellte 
die beſchloſſene Erweiterung der Reichsgewalt einen nicht 
geringen Fortſchritt auf dem Wege zum Einheitsſtaat dar. 


Weimar 173 


Armenweſen, Wandererfürſorge, Preſſe- und Vereinsweſen, 
Bevölkerungspolitik, Geſundheitspflege, Arbeitsrecht, Ent— 
eignungsrecht, Vergeſellſchaftung von Naturſchätzen und 
wirtſchaftlichen Unternehmungen, Verkehr mit Nahrungs⸗ 
und Genußmitteln, Gewerbe- und Bergbau, Verſicherungs⸗ 
weſen, Seeſchiffahrt, Theater und Lichtſpiel und anderes 
mehr wurden der Geſetzgebung des Reichs unterſtellt. Ferner 
erhielt das Reich das Recht, ſeine Geſetzgebung auf die 
Wohlfahrtspflege, den Schutz der öffentlichen Ordnung, auf 
die „Religionsgeſellſchaften“ (womit die Kirchen gemeint 
ſind), das Schul- und Bildungsweſen, das Beamtenrecht, 
das Bodenrecht und das Beſtattungsweſen auszudehnen. 
Außerdem erhielt das Reich die Geſetzgebung für ſeine eige— 
nen Steuern und eine gewiſſe Einwirkung auf das Steuer-— 
weſen der Länder. Hier griff dann die Erzbergerſche 
Finanzreform ein, durch welche die Finanzhoheit der 
Länder ſtark beſchnitten wurde. 

Eine Aufgabe eigener Art war die „Teilung der Gewalten“ 
im neuen Reich. Denn hier waren keine geſchichtlichen Ge— 
walten vorhanden, deren Verhältnis zueinander abzugrenzen 
geweſen wäre, ſondern die Gewalten ſollten erſt geſchaffen 
werden. Da war der Reichstag, der ſeinen alten Namen 
behielt, aber in eine ausſchlaggebende Stellung aufrückte. 
Wer ſollte neben ihm ſtehen? Mit wem ſollte er die Macht 
teilen? Und in welchem Verhältnis ſollte die Macht geteilt 
werden? Die in Weimar gefundene Löſung iſt bekanntlich 
nicht ſo klar ausgefallen, wie es der erſte flüchtige Eindruck 
ſcheinen läßt, ſie iſt vielmehr in Anläufen und Halbheiten 
ſtecken geblieben und iſt leider auch nicht frei von Unklar— 
heiten. So duldete einerſeits der Geiſt der Demokratie kein Ober— 
haus, anderſeits verlangte die Stellung des Reichstages und 
die Unberechenbarkeit ſeiner Zuſammenſetzung nach einem 
Gegengewicht, um Reichstagsbeſchlüſſe von äußerſter Un— 
zuträglichkeit aufbeben zu können. Das Ergebnis dieſer Er— 
wägungen wurde der Reichsrat, der teils dem Bundesrat 
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der alten Reichsverfaſſung, teils dem Ständerat der ſchwei— 
zeriſchen Verfaſſung nachgebildet wurde. Desgleichen for— 
derte der Organismus des Staates auf der einen Seite 
eine von den Parlamentswahlen und den Länderregie— 
rungen unabhängige zentrale Spitze, auf der andern 
vertrug es ſich aber ſchlecht mit dem Geiſte der Demo— 
kratie, in dieſer Spitze eine dem Reichstage überlegene 
Macht zu ſchaffen. So entſtand der Reichspräſident, der 
teils Amt, teils Würde iſt und deſſen Stellung erkennen 
läßt, daß ſowohl die franzöſiſche wie die amerikaniſche Form 
der Präſidentſchaft in Betracht gezogen wurde — mit dem 
Ergebnis, daß man ſich etwa in der Mitte zwiſchen dieſen 
beiden Grenzmöglichkeiten hielt. Der nach der Verfaſſung 
mögliche Fall einer präſidialen Diktatur iſt im eigentlichen 
Sinne nicht gewollt, das Offenlaſſen dieſer Möglichkeit iſt 
ausſchließlich der Zeitſtimmung zuzuſchreiben: die National— 
verſammlung war zeitweilig durch kommuniſtiſch geführte 
Eiſenbahnerſtreiks vom Verkehr mit der Außenwelt abge— 
ſchnitten, und außerdem war man ſoeben durch eine Aufruhr— 
welle hindurchgegangen. Der in die Verfaſſung aufgenom— 
mene Volksentſcheid entſpricht dem Willen zu demokratiſcher 
Vollſtändigkeit, und es liegt ihm mehr doktrinäre Nach— 
ahmung als etwas anderes zugrunde. 

Es ergab ſich aus dem Geſamtcharakter der Zeit, daß die 
verfaſſungspolitiſche Geſetzgebung der deutſchen National— 
verſammlung den äußerſten Grenzen der Freiheits- und 
Fortſchrittsideologie zuſtrebte. Deutſchland vollzog als der 
letzte Großſtaat des Abendlandes ſeine Demokratiſierung. 
Der innere Halt und das Anſehen der geſchichtlichen Mächte 
waren ſeit der franzöſiſchen Revolution [ঢা gleichen Maße 
ſchwächer geworden, wie der Gedanke der Volksſouveränität 
an Kraft und Weite gewonnen hatte. So war es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Deutſchland das radikalſte Wahlrecht der 
Welt erhielt, daß die Ausdehnung des Wahlrechts auf die 
Frau kaum eine Anfechtung erfuhr und die Wahlalters— 
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grenze in das Jünglings- und Mädchenalter verlegt wurde, 
Doch verdient es daneben Beachtung, daß ſich mitten in 
dieſer ſchrankenloſen Anwendung des formfeindlichen Men—⸗ 
genprinzips der Verſuch zu einer neuen Organik findet. Als 
einen ſolchen Verſuch darf man die Einrichtung des Reichs— 
wirtſchaftsrates wohl betrachten, auch wenn man zugeben 
muß, daß dieſer Verſuch nicht zu den Quellen eines neuen 
ſtaatsſchöpferiſchen Geiſtes geführt hat und auch nicht führen 
konnte, da er nur auf eine andere Art die gleichen Kräfte 
ins Spiel zu bringen trachtete, die von den Parteien aus 
auf den Staat einwirken, nämlich die Intereſſen. Trotzdem 
bleibt der Verſuch beachtlich — er drückt ſowohl das Gefühl 
für die kommende Hinfälligkeit des Mengenprinzips der 
rationalen Demokratie wie das Bedürfnis nach einer neuen 
Staatsorganik aus. 

Als die Nationalverſammlung die Verfaſſung verab— 
ſchiedete, ſtand ſie nicht unter dem Eindrucke, ein Werk für 
die Dauer von Menſchenaltern geſchaffen zu haben. Soviel 
guter Wille, Scharfſinn und Fleiß daran teilhatten, ſo wußte 
man doch, daß dieſe Verfaſſung auf viele Fragen nur eine 
vorläufige Antwort gab, und daß die geſchichtlichen Kräfte 
das Werk von Weimar hier anerkennen und fortbilden und 
dort verwerfen und umformen würden. 
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Die deutſchen Bemühungen um einen Vorfrieden waren 
von den Siegerſtaaten kühl abgewieſen worden. Die Bitten 
um Aufhebung der Blockade und um Freigabe der deutſchen 
Kriegsgefangenen waren unerhört geblieben. Die Ver— 
längerungen des Waffenſtillſtandes mußten jedesmal teuer 
erkauft werden. Aber noch lange hielt man an der Vor— 
ſtellung eines großen, durch Monate ſich hinziehenden Frie— 
denskongreſſes feſt, wo die deutſche Diplomatie, ſtill aber 
wirkſam von Amerika unterſtützt, die franzöſiſche Gier zur 
Mäßigung und die engliſche Unvernunft zur Beſinnung 
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bringen würde. Es gab die vierzehn Punkte Wilſons. 201 
Punkte waren die Grundlage des Friedens — die hat 
Deutſchland angenommen, und im Vertrauen auf Wilſo 
Wort hatte es die Waffen niedergelegt. Uber die Anwendu 
und Ausführung der vierzehn Punkte ſollte verhandelt we 
den: ſo ſtand es in den Noten vom Oktober 1918. Da ſtan 
Wilſons Wort. — Die Deutſch-Demokratiſche Partei hat 
im Glauben an die Unverbrüchlichkeit des Wilſonſch 
Wortes ein feierliches Huldigungstelegramm হো den groß 
Mann gerichtet, der jetzt die Wage des Weltgerichts 
ſeinen Händen hielt. 

Es war ja auch immer die Rede der Feindländer geweſe 
daß man nicht gegen das deutſche Volk kämpfe. Dem Kaiſ 
und ſeinem Syſtem, ſeiner Autokratie und ſeinem Militari— 
mus hatte der Kampf gegolten. Der Kalſer ſaß jetzt lan 
flüchtig in Holland, und ſein Syſtem war tot, und di 
Militarismus war nur noch eine Erinnerung. Die Deutſche 
hatten 206৪6001160 1905 die Feindmächte gefordert hatter 
Sie durften jetzt fragen: dies alles haben wir verlaſſen un 
ſind euern Ratſchlägen gefolgt — was wird uns dafür 
Man muß allerdings ſagen, daß die 2606609৫716 1 
fragten, ſondern daß ſie ſich auf ſehr ſchwere (016১৫: 
bedingungen gefaßt machten, je länger die Ungewißhe 
währte. 

Am 18. April ſandten die Feindmächte die Einladung zu 
„Friedenskonferenz“. Die deutſche Delegation ſollte ſich ar 
25. April abends in Verſallles einfinden, „um dort den vo 
den alliierten und aſſoziierten Mächten feſtgeſetzten 2৫6 de 
Friedenspräliminarien in Empfang zu nehmen“. Brockdorff 
Rantzau antwortete entſprechend, daß die und die Herre 
ſich einfinden würden, um „den Terxt des Entwurfs de 
Friedenspräliminarien entgegenzunehmen, den ſie alsbald de 
deutſchen Regierung überbringen werden“. Clemenceau pro 
teſtierte: man könne „nicht Abgeſandte empfangen, die ledig 
lich zur Entgegennahme des Wortlautes der Friedensartike 
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ermächtigt ſind, ſo wie es die deutſche Regierung vorſchlägt“, 
ſondern man müſſe fordern, daß die deutſche Regierung 
„Bevollmächtigte nach Verſailles entſendet, die ebenſo 90115 
ſtändig ermächtigt ſind, die Geſamtheit der Friedensfragen 
zu verhandeln wie die Vertreter der alliierten und aſſoziierten 
Regierungen“. 

Dieſes Vorſpiel war nicht belanglos. Man hatte die 1065 
ſicht der brutalen Demütigung der deutſchen Vertreter zu 
ſichtbar werden laſſen. Brockdorff-Rantzau hatte ihr durch 
Abſendung einer Kurierabordnung begegnen wollen. Nun 
den Siegern das Schauſpiel der Demütigung zu entgehen 
drohte, ſicherten ſie es ſich durch Vorſpiegelung von Ver— 
handlungen. Als dann am 7. Mai die deutſchen Vertreter 
zur Konferenz erſchienen, laſen ſie in der Tagesordnung, 
was Clemenceau danach in ſeiner Rede wiederholte: „Es 
wird keine mündliche Verhandlung geben. Die deutſchen Be— 
vollmächtigten haben ihre ſchriftlichen Bemerkungen über die 
Geſamtheit des Vertrages zu überreichen“. — Ja, Herr 
Clemenceau hatte ſich dieſes Schauſpiel geſichert, und er 
eröffnete es: 

„Es iſt hier weder der Ort noch die Stunde für über— 
flüſſige Worte. Sie haben vor ſich die Verſammlung der 
Bevollmächtigten der kleinen und großen Mächte, die ſich 
vereinigt haben, um den fürchterlichſten Krieg auszufechten, 
der ihnen aufgezwungen worden iſt. Die Stunde der Ab⸗ 
rechnung iſt da. Sie haben uns um Frieden gebeten. Wir 
ſind geneigt, ihn Ihnen zu gewähren. Wir übergeben Ihnen 
das Buch des Friedens. Der zweite Verſailler Friede iſt zu 
teuer von uns erkauft worden, als daß wir nicht einmütig 
entſchloſſen ſein ſollten, ſämtliche uns zu Gebote ſtehenden 
Mittel anzuwenden, um jede uns geſchuldete Genugtuung 
zu erlangen.“ Danach hatte Brockdorff-Rantzau in ſeiner 
würdigen Antwort wohl das Recht, zu ſagen: „Wir kennen 
die Wucht des Haſſes, die uns hier entgegentritt.“ 


Vierundzwanzig Stunden ſpäter laſen wir in Deutſchland 
Winnig, Das Reich als Republik 12 
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in ১৪ Zeitungen 016 Hauptſtücke aus dieſem „Buche d 
Friedens“. Die erſte Antwort darauf war allgemein eine tie 
Enttäuſchung. Im deutſchen Charakter war kein Raum fi 
die Geſinnung, welche dieſen Frieden geſchaffen hatte.“ 
ſprach daraus eine pervertlerte Leidenſchaft des Haſſes ur 
der Rachſucht, die jugendlichen Völkern unmöglich und u 
verſtändlich iſt; wir können ſolche Leidenſchaft zur Kenntn 
nehmen, aber wir können uns nicht in ſie hineindenken. U 
vergeſſen bleibt die Tagung der Nationalvberſammlung vo 
12. Mai in der Aula der Berliner Univerſität — nicht weg 
des Scheidemannſchen Wortes von der Hand, die 06১০0 
ſolle, wenn ſie dieſen Frieden unterſchriebe, nicht 901 
dieſes ehrlichen Wortes, deſſen guter Sinn ſich ſpäter 
einen ſo peinlichen Unſinn verwandelte, ſondern wegen &। 
ſtolzen Ernſtes, der ſie beſeelte. Dieſe Tagung war de 
einzige Augenblick im Leben der Nationalverſammlung, 0. 
wirkliche Größe in ſich trug, und wo dieſe Verſammlung a 
der Ort der deutſchen Nation empfunden wurde. 

Von den Kundgebungen und Stellungnahmen in der Preſ 
und Verſammlungen iſt nicht zu ſagen, inwieweit ſie 1680 
Wille und nicht nur Anpaſſung an den Augenblick waren 
Der Übergang von dem feierlichen Nein der Aulatagung; 
dem törichten Ja von Weimar vollzog ſich nicht in einen 
Akt an einem Tage, ſondern war das Ergebnis mehrfach 
dauernder Einwirkungen, denen die ratloſe Not ſich ſchlief 
lich ergab. Es wollte vielleicht wenig bedeuten, daß d 
Preſſe der Unabhängigen mit einem Eifer für die Ar 
nahme eintrat, als würde ihr jede Zeile mit Franken ver 
gütet, — mehr als die Haltung dieſer Partei bedeutete di 
Tätigkeit halbamtlicher und nichtamtlicher Agenten der Feind 
mächte, von denen einige Hundert in Deutſchland herun 
ſpekulierten. Sie alle verfügten über „Informationen“, fü 
die ſie offene Ohren in UÜberzahl fanden. Sie wußten, da 
am Tage nach der Ablehnung tauſend Flieger aufſteige 
würden, um Deutſchland durch ein Generalbombardemen 
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auf den Einmarſch der Verbündeten vorzubereiten. Der Un— 
abhängige Haaſe, Mitglied der Nationalverſammlung, eilte 
mit dieſer „Information“ von Ort zu Ort. Jene Agenten 
wußten noch mehr. Beiſpielsweiſe wußten ſie, daß dieſer 
Friedensvertrag nicht ernſt gemeint ſei. Vielmehr liege die 
Sache ſo, daß die Verbündeten von der Undurchführbarkeit 
des Verſailler Machwerkes ſelber überzeugt ſeien, doch 
müſſe es zunächſt angenommen werden, um den Ehrgeiz 
und Revanchehunger Frankreichs zu befriedigen. Frankreich 
brauche eine hiſtoriſche Genugtuung. Sei ihm die durch die 
Unterzeichnung geworden, ſo werde ſich die Geſamtlage als— 
bald entſpannen, und dann werde man auf einem wirklichen 
Friedenskongreß den wirklichen ernſthaften Frieden ſchaffen. 
Die Träger dieſer Informationen waren zeitweilig in Berlin 
ſo zahlreich, daß der eine dem andern die Klinke eines Amts- 
oder Zeitungshauſes in die Hand gab. Sie waren auch in 
der Nähe der Oberſten Heeresleitung und fehlten naturgemäß 
nicht in Weimar. Man wird den Anteil dieſer Einwirkungen 
am ſchließlichen Ergebnis ſchwerlich überſchätzen können. 

Beim Ringen um die Entſcheidung trat ein Gegenſatz zu— 
tage, der nicht unbeachtet bleiben ſoll, nämlich ein Gegenſatz 
zwiſchen dem deutſchen Oſten und dem deutſchen Weſten und 
Süden. Im Dſten forderte man die Ablehnung und rüſtete 
zur Abwehr der Polen. Im Weſten und Süden herrſchte, 
wie der württembergiſche Staatspräſident Blos in Weimar 
berichtete, „Rheinbundſtimmung“. In dieſer Verſchiedenheit 
drückte ſich mehr aus als der Unterſchied der geſchichtlichen 
Landſchaften, von denen die eine nach Weſten, die andere 
nach Dſten blickt — ein Unterſchied, der uns lehren kann, 
warum Deutſchland kein Einheitsſtaat werden konnte. 

Drei heiße Junitage rang man in den Fraktionszimmern 
in Weimar um die Entſcheidung, und während dieſer Tage 
war man wiederum durch einen Eiſenbahnerſtreik von der 
Außenwelt getrennt, was nicht vergeſſen werden darf. 

Die Friedensdelegation hatte den furchtbaren Kampf tapfer 
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gekämpft und einige Abſtriche von den Forderungen erreicht 
— die wichtigſte davon war das Zugeſtändnis einer Volks— 
abſtimmung im ſüdlichen Oſtpreußen — nun war ſie müde 
und verzweifelt zurückgekehrt. Ablehnung! ſagte Brockdorff— 
Rantzau. Ablehnung! ſagte Landsberg. Ablehnung! ſagten 
ſie alle, die dem Haßgeiſte von Verſailles ins Geſicht geſehen 
hatten. Ablehnung! ſagte ſogar Friedrich Stampfer vom 
„Vorwärts“, der mit der Delegation gereiſt war und bei 
der Abfahrt aus dem Stacheldraht die Gewalttätigkeit des 
Franzoſenpöbels am eigenen Leibe erfahren hatte. Ein Nein! 
rief auch das „Berliner Tageblatt“ ſeinen guten Bekannten 
in Frankreich zu. 

Doch in den Fraktionen war die Entſcheidung ſchon gefallen. 
Einen Verſuch wollte man noch wagen — man wollte die 
infamierenden Beſtimmungen des Textes ablehnen — das 
Schuldbekenntnis und die Auslieferungsforderung. Als die 
Sieger dieſen Verſuch zurückwieſen, ſtimmte die National- 
verſammlung trotzdem, und zwar mit 237 Stimmen von 423, 
dem Ultimatum zu. 

Am Abend dieſes Tages, der ſonnig und warm war, zog 
eine Schar wandernder Jugend mit Geſang und Lautenſpiel 
durch die Straßen von Weimar und ſchmetterte: Futſch iſt 
futſch — hin iſt hin! 

Aber dieſe Jugend wußte nicht, was geſchehen war. 
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Das 76116 Deutſchland hatte 799 erniedrigt. Es hatte ſich 
erniedrigt aus Torheit, Furcht und Kleinmut. Wohl hatte 
der neue Kanzler Bauer, der dem zurücktretenden Scheide— 
mann gefolgt war, von dem Zwange geſprochen, und daß 
dieſes Unrecht ewig Unrecht bleiben würde und niemals Recht 
werden könne. Dieſe Worte waren nicht übel. Doch es waren 
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nur Worte. Hinter ihnen ſtand keine Geſinnung, die ihnen 
entſprochen hätte. 

Hätte eine Geſinnung hinter ihnen geſtanden, ſo wären ſie 
heute nicht vergeſſen. Sie ſind aber verweht, wie das welke 
Laub verweht in den Winden des Herbſtes. 

Wir wiſſen heute, daß die Amnahme des Verſailler Ulti— 
matums eine Torheit war. Aber ſie hätte auch eine Klugheit 
ſein können. Wer damals der Annahme widerriet, tat es, 
wenn ſein Rat ehrlich war, nicht aus Klugheit, ſondern aus 
dem Zwange der Geſinnung. 

Es läßt ſich ſehr wohl denken, daß die tapferſte Geſinnung 
damals dem Volke geſagt hätte: wir müſſen annehmen. Aber 
verſteht: wir müſſen — weil uns die Feinde ſonſt zermalmen. 
Seid deſſen eingedenk, daß wir müſſen, weil in der Welt nur 
die Macht gilt. Heute ſind die Feinde die Macht, und wir 
ſind die Unmacht. Denkt bei allem Leid und bei allen Laſten 
daran, daß wir erdulden müſſen, weil wir einmal ſchwach 
geworden ſind. Denkt von jetzt an, daß wir nur ein Ziel 
haben können, nämlich, daß wir wieder zu Kräften kommen. 
Wir gehen ins Joch, wir nehmen alle Laſten auf uns, aber 
ihr Druck ſoll uns fort und fort daran mahnen, daß man nicht 
ſchwach ſein darf. Wir nehmen auch alle Schande auf uns, 
die man uns antut, denn wiſſet: die Ehre iſt ein innerer Beſitz, 
den nur der verliert, der ihn fortwirft. Bergt die deutſche 
Ehre in der innerſten Kammer eures Herzens, haltet ſie feſt, 
arbeitet und hoffet! 

Und zu den Feindmächten hätte ſolche Geſinnung wohl 
geſagt: Es geſchehe, wie ihr befehlt. Wir waren einmal ſtark, 
heute ſind wir ſchwach. Gott helfe uns, daß wir wieder ſtark 
werden. Mehr hätte ſie nicht zu ſagen brauchen. 

Eine Führung mit ſolcher Geſinnung wäre echte Führung 
geweſen. Sie hätte ſich mit den beſten Kräften des Volkstums 
verbunden fühlen dürfen, hätte mit ihrer Hilfe den neuen 
deutſchen Staat gebaut und gefeſtigt und hätte ihn mit einem 
Geiſte erfüllt, der allmählich viel neues und tüchtiges Leben 
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geweckt hätte. Mit einem ſolchen Geiſte hätte Deutſchland 
ſelbſt den Verſailler Vertrag ertragen können. Freilich erhebt 
ſich dann die Frage, ob die Feindmächte es gewagt hätten, 
uns einen ſolchen Vertrag anzubieten, wenn dieſe Geſinnung 
in Deutſchland mächtig oder auch nur möglich geweſen wäre. 

Der Ablauf der politiſchen Ereigniſſe bot hier noch ein— 
mal die Gelegenheit, die neue deutſche Stagtlichkeit mit 
dem Geiſte der Staatsbehauptung und dem Willen zur 
nationalen Macht zu verbinden und zu erfüllen. In der 
Löſung und Steigerung des nationalen Lebensgeiſtes ſtanden 
der neuen Staatlichkeit ungleich größere Möglichkeiten 
offen als dem kaiſerlichen Deutſchland. Dieſe neue বট, 
rung konnte mit ihrem Willen weit größere Teile des 
Volkes bewegen als die alte, und ſie mußte es, wenn ſie 
ſich vor der Nation und vor der Geſchichte rechtfertigen 
wollte. Nicht darin konnte ſie ihr Recht finden, daß ſie nicht 
Bethmann Hollweg und Helfferich, ſondern Bauer und Mül— 
ler hieß, und daß ſie nicht aus der alten Oberſchicht, ſondern 
von unten her kam, — das iſt vor der Geſchichte gleichgültig; 
ihr geſchichtliches, ihr echtes Recht fand ſie nur, wenn ſie die 
Willens- und Tatkräfte der Nation ſteigern konnte, wenn 
ſie ſich den Aufgaben der deutſchen Politik in höherem Maße 
gewachſen zeigte, als die alte Führung dieſen Aufgaben 
gewachſen geweſen war. 

Der Weg dazu war noch nicht endgültig verſchloſſen. Er 
brauchte ſich ſelbſt durch die Zuſtimmung zum Veiſailler 
Ultimatum noch nicht endgültig zu ſchließen. Es ſchloß ihn 
erſt die Geſinnung, in welcher man ſich dem Ultimatum 
unterwarf und die ſich von dieſer Entſcheidung an immer 
eindeutiger ausbildete. Zuerſt freilich war dieſe Führung 
wenlger durch ihre Geſinnung als durch einen Mangel an 
Geſinnung gekennzeichnet, durch eine Richtungsloſigkeit und 
eine weitgehende Abhängigkeit von den Anregungen und 
Anſtößen, den Einflüſſen und Preſſungen, denen ſie aus— 
geſetzt war und denen ſie nur den Wi derſtand einer unſicheren 
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Schwerfälligkeit, aber keinen eigenen Richtungswillen পানে 
gegenzuſetzen hatte. 

Es iſt im einzelnen nicht nachzuweiſen, wie ſich dieſe ſchwer— 
fällige Ratloſigkeit dann doch in eine beſtimmte Richtung 
drängen ließ. An ſich war es eine natürliche und ſelbſtver— 
ſtändliche Erſcheinung, daß die Annahme des Ultimatums 
viele Außerungen der Empörung hervorrief. Es wäre furcht⸗ 
bar geweſen, wenn das ganze deutſche Volk zu dieſem Vor— 
gange geſchwiegen hätte. Man hätte jede Hoffnung auf eine 
deutſche Wiedererhebung aufgeben müſſen, wenn das ganze 
Volk dieſes Ereignis ohne Außerungen des Schmerzes und 
des Zorns über ſich hätte ergehen laſſen. Es war ebenſo 
natürlich, daß ſich dieſe Äußerungen nicht nur gegen die 
Feindmächte, ſondern auch gegen die Führung richteten, die 
dieſe Entſcheidung vollzogen hatte. Darin gerade beſtand 
jetzt die innenpolitiſche Aufgabe der deutſchen Führung, daß 
ſie dieſe natürliche und echte Empörung nicht von ſich ſtieß, 
ſie nicht auf das Ödfeld verneinender Kritik drängte, ſondern 
die großen und wertvollen Kräfte, die hinter dieſer Empörung 
ſtanden, zur Teilnahme an der Arbeit für die Wiedererhebung 
gewann. Das war nicht leicht, wie es auch für den Segler 
nicht leicht iſt, den konträren Wind aufzufangen und mit 
ihm vorwärtszukommen. Es war eine Aufgabe der Poli- 
tik, und das heißt: einer Kunſt. Doch wäre ſelbſt die feinſte 
politiſche Kunſt an dieſer Aufgabe geſcheitert, wenn ſie nicht 
mit der Geſinnung verbunden geweſen wäre, die hier nötig 
war. Nur wenn man das Recht dieſer Empörung innerlich 
bejahte, wenn man in der Geſinnung mit ihr verbunden war, 
konnte man Macht über ſie gewinnen und ihre Kräfte der 
Arbeit am neuen Deutſchland dienſtbar machen. 


2 
Die neue Führung beſaß weder die Kunſt noch die Ge— 
ſinnung, die zu dieſer Aufgabe gehörte. Hier wäre es wohl 
nötig, von den Perſonalien der deutſchen Führung in dieſer 
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entſcheidenden Zeit zu ſprechen. Eberts Ausſcheiden aus der 
unmittelbaren Führung der Regierungsgeſchäfte war ohne 
Zweifel ein Verluſt. Auch an Scheidemann, der vor der Zu— 
ſtimmung zum Verſailler Ultimatum zurücktrat, weil er dieſe 
Entſcheidung nicht billigte und ſie nicht decken wollte, verlor 
man eine nicht alltägliche Perſönlichkeit, die ſowohl Akti— 
vität wie Mut zur Verantwortlichkeit beſitzt und der 
man auch politiſchen Horizont zubilligen muß; ein veran— 
lagungsmäßiger Mangel an Widerſtandskraft gegen die 
Drohungen und Lockungen der Demagogie mußte ihn aller— 
dings hemmen und irreführen. Noske war Wehrminiſter 
geblieben. Seine Stellung war jedoch von der eigenen Partei 
und Fraktion ſo angefochten, daß er ſich, um ſich ſeiner 
eigentlichen Aufgabe zu erhalten, eine ſtarke politiſche Zu— 
rückhaltung auferlegte. Was aus der ſozialdemokratiſchen 
Partei neben Noske im Kabinett ſaß, war weder gut noch 
ſchlecht, weder hervorragend noch minderwertig, ſondern 
Funktionärtum von jener ſelbſtzufriedenen Durchſchnittlich— 
keit, die in den Berufs- und Parteiorganiſationen an den 
Schreibtiſchen ſitzt und die laufenden Geſchäfte erledigt. Die 
Politik dieſes Kabinetts trug den Namen Erzberger. Wohl 
hatte Erzberger ſchon unter der Regierung der Volksbeauf— 
tragten, die ihm die Leitung der Waffenſtillſtandskommiſſion 
übertrugen, und im erſten Weimarer Kabinett eine beſondere 
Rolle geſpielt. Seine Vordringlichkeit und Geſchäftskundig— 
keit ſicherte ihm hier ſchon einen bedeutenden Einfluß. Aber 
die wirkliche Führung der Regierungspolitik ging erſt in 
Weimar in ſeine Hände über. Eine rührige Parteilegende 
bemüht ſich vergeblich, dieſem Geſchäftemacher den Nachruf 
eines verdienſtvollen Staatsmannes zu verſchaffen. Erz— 
bergers politiſche Tätigkeit iſt von dem Augenblicke an, wo 
ſie für eine weitere Hffentlichkeit nachprüfbar wird, dem 
Reiche ſchädlich, um nicht zu ſagen: verhängnisvoll geweſen. 
Seine Sache mit den Habsburgern, die ihn gegen das Reich 
ausſpielten, und ſeine Indiskretionen, die dem feindlichen 


Nationale Oppoſition 185 


Auslande die Schwäche der Verbündeten preisgaben, wie 
überhaupt ſeine Friedensſtiftungsumtriebe haben der deut— 
ſchen Sache unendlich geſchadet. An der Aufweichung der 
Widerſtandshaltung der Mehrheitsſozialiſten hat dieſer Mann 
einen größeren Anteil als alle Propaganda der Unabhängigen. 
Er gab ſich als der Unterrichtete, Eingeweihte, von allen 
Dingen Wiſſende und verſchaffte ſich dadurch bei den 06101 
demokratiſchen Abgeordneten ein aufmerkſames Gehör. Mehr 
als einmal iſt es ihm gelungen, die ſozialdemokratiſchen Ver⸗ 
treter in den Ausſchüſſen völlig umzuſtimmen und gegen die 
Regierung in Harniſch zu bringen. Dabei war Erzberger 
nichts weniger als ein grundſatzhaft geprägter Charakter. 
Wenn er in der zweiten Hälfte des Krieges ein Rufer im 
Streit gegen die Annexioniſten wurde, ſo entſprach das 
ebenſowenig einer grundſätzlich beſtimmten Haltung wie ſeine 
Denkſchrift aus den erſten Kriegsmonaten, in welcher er 
Annerxionsplaͤne entwickelte, die ſelbſt über die Forderungen 
der Alldeutſchen weit hinausgingen. Es war ihm in jedem 
Falle nur darum zu tun, eine bedeutende Rolle zu ſpielen, 
ſich in den Vordergrund zu drängen und die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu lenken. Wer Erzbergers Leben rein menſchlich 
würdigen wollte, würde es bewegt ſehen von der Beſeſſen— 
heit des aus kleinen Verhältniſſen kommenden Menſchen, den 
ein mächtiger Geltungs- und Wirkungswille in die Vorder— 
gründe der Weltgeſchichte treibt. Aber er müßte auch ſehen, 
daß dieſe ſchickſalsmäßig vermachte Dämonie von keinem 
Ethos gezügelt und geleitet wurde. Die Vermiſchung von 
Politik und Geſchäft im Sinne des engſten Eigennutzes, dieſe 
Vermiſchung, die heute ſo verbreitet iſt, daß man ſie bereits 
als parlamentariſch toleriert anſehen darf, geht zwar nicht 
ausſchließlich, aber vornehmlich auf Erzbergers Vorbild zu— 
rück. Erzberger war für das zweite Kabinett der Re— 
publik eine ſchwere politiſche Belaſtung. In der ſozialdemo— 
kratiſchen Fraktion erhoben ſich warnende Stimmen, doch 
man ſchlug ſie in den Wind. Seine Geſchäftskundigkeit hatte 
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ihn ſo unentbehrlich gemacht, daß ſeine Stellung von dieſer 
Seite nicht zu erſchüttern war. 

Muß es auch eine offene Frage bleiben, ob ſich das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Regierung und Oppoſition ohne Erzberger 
grundſätzlich anders entwickelt hätte, ſo ſteht doch die Tat— 
ſache feſt, daß der Kampf der Oppoſition als ein Kampf 
gegen Erzberger begann. Der frühere Vizekanzler Helfferich 
eröffnete ihn mit einem Aufſatze in der Kreuzzeitung, in 
welchem er ſeine Vorwürfe gegen Erzberger zuſammenfaßte. 
Erzberger antwortete zunächſt anonym in der Deutſchen All— 
gemeinen Zeitung mit der ihm eigenen formalen Gewäandt—⸗ 
heit, aber ohne Wirkung in der Sache, ſo daß er ſich am 
25. Juli in der Nationalverſammlung zu einer Abwehr er— 
hob. Seine Rede war ſchon vorher als ein beſonderes Er—⸗ 
eignis angekündigt worden, es hieß von ihr, ſie ſolle der 
Langmut und Schonung ein Ende machen und die General— 
abrechnung mit der Oppoſition bringen. In der Tat erzielte 
Erzberger einen ſtarken Eindruck. Er ſchilderte die Ereigniſſe 
um den Friedensſchritt des Papſtes im Sommer 1917, 
ſchilderte ſie in wirkungskräftiger Gruppierung: wie der 
Papſt auf Anregungen hin, die von England ausgegangen 
ſeien, ſein Schreiben an die deutſche Regierung gerichtet 
habe, in welchem er um Klarheit über die deutſchen Ab— 
ſichten mit Belgien bat, und wie dann dieſer Schritt durch 
die Verzögerung der deutſchen Antwort, durch den Inhalt 
dieſer Antwort und durch die Treibereien der deutſchen 
Militärs, der Kriegsgeſellſchaften, der Schwerinduſtrie und 
ſo weiter um ſeinen Erfolg gebracht worden ſei. Erzberger 
ſprach von den großen Hoffnungen, zu denen dieſer Schritt 
berechtigt habe, von ſeinen eigenen Bemühungen und von 
dem Haſſe und den Verfolgungen, denen er ſeiner Friedens— 
bemühungen wegen ausgeſetzt geweſen ſei. Es gab unter den 
zuhörenden Abgeordneten ſicherlich viele, die bemerkten, wie 
hier Tatſachengruppierung und Verſammlungorhetorik ver— 
eint den örtlichen Erfolg herbeizwingen ſollten, denn dieſe 
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Art des 06১06010067 Kampfes war 19091 keinem fremd, 056 
es gab unter ihnen nur wenige, denen auch die Neben— 
umſtände jener Lage von 1917 bekannt waren, und noch 
wenigeren mochte es gelingen, ſich beim Zuhören der Geſamt⸗ 
lage während des Krieges bewußt zu bleiben und dieſen 
Vorgängen den ihnen zukommenden Rang zuzuweiſen. ওঠ, 
berger hatte den Kampf gewonnen, als er ſeine Rede ſchloß: 

„Wir müſſen dem deutſchen Volke ſagen, wie es zwei 
Jahre gewiſſenlos irregeführt worden iſt. Hätte es die Dinge 
beſſer gekannt, ſo hätte es den Frieden einfach erzwungen. 
Wie ſtand es im Juli 10179 Wir wollten den Frieden und 
die Freiheit. Da war ihr Parole: Keinen Frieden und keine 
Freiheit! Was war die Folge? Die ganze Wehrmacht zu 
Waſſer und zu Lande wurde mobil gemacht gegen den 
Mann, der vor Ihnen ſpricht. Namenloſes, Entſetzliches 
wurde gegen mich vom Kriegspreſſeamt zuſammengelogen. 
In dem Augenblick, wo die Friedensaktion auf dem Höhe— 
punkte ſtand, wurde die Vaterlandspartei gegründet zu dem 
Zweck, die Friedensreſolution totzuſchlagen. Militärs, Be— 
amte, Kriegsgeſellſchaften und wirtſchaftliche Verbände! 
Ende September war die vom ehrlichen Willen des deutſchen 
Reichstages getragene Friedenspolitik des verſtändigen Aus— 
gleichs durch die Agitation erledigt, die Hoffnungen, die 
auch die anderen Völker hatten, mit einem Schlage vernichtet. 
Was war die Folge hiervonꝰ Die Ablehnung der von Eng— 
land verurſachten Friedensvermittlung! Die Wahrheit über 
alles!“ 

Die Regierung und die hinter ihr ſtehenden Parteien 
empfanden den unbeſtreitbaren redneriſchen Erfolg Erzbergers 
als einen großen Sieg. Für die Entwicklung der innerdeutſchen 
Verhaͤltniſſe aber begann gerade hier das Unheil. Die Re— 
gierung hatte mit dieſem Vorſtoß ihre Führerſtellung ver— 
laſſen und war Partei geworden. Es rechtfertigt ſie nicht, 
daß dieſer Vorſtoß in der Abwehr unternommen wurde, daß 
er eine Antwort auf ſcharfe und ſchwere Angriffe war. Denn 
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ſie war Regierung und hatte eine Aufgabe, die nicht Recht— 
fertigung oder Verurteilung verfloſſenen Verhaltens, ſon— 
dern Arbeit für die Nation hieß. Das vergaß die Regierung. 
Statt die Oppoſition, die den Streit ſuchte, moraliſch zu ent— 
waffnen, was jeder deutſchen Regierung in dieſer Lage mög— 
lich geweſen wäre, ließ ſie ſich in den Streit hineinziehen, in 
dieſen Streit um verfloſſenes Verhalten, und machte damit 
alle Gegenſätze der Vergangenheit und Gegenwart lebendig 
und öffnete die tiefſten Zwieſpalte. 


3 


Dieſe Gefahr hatte den neuen Staat vom erſten Tage 
an bedroht. Ebert war ſich ihrer immer bewußt geweſen, 
hatte ſie immer im Auge behalten und geſorgt, daß ſie nicht 
Ereignis wurde. Im zweiten Kabinett war das Gefühl für 
ſie nicht mehr vorhanden. Jetzt wurde ſie Ereignis, und jetzt 
erſt wurde das deutſche Unglück vollſtäͤndig. Deutſchland 
war unermeßlich tief gefallen. Es war beraubt, geknebelt 
und geſchändet und ſah ſeiner Ausplünderung entgegen. Es 
war der Fußſchemel der Welt geworden. Alles Deutſche 
war in der weiten Welt geächtet. Aus Poſen und Weſt— 
preußen ſtrömten die Deutſchen, flüchtend vor polniſcher Ge— 
walt, ins Reich. Im Gebiet der Eſten und Letten wurden 
die Deutſchen ihres Beſitzes beraubt und vertrieben. In 
Böhmen und Siebenbürgen, in Tirol und Kärnten ſah ſich 
das Deutſchtum fremder Gewalt überantwortet. Aus 2555 
dolien und Wolhynien kamen die Deutſchen in langen Zügen 
heran und ſuchten im alten Mutterlande eine neue Heimat. 
Aus den Kolonien waren die Deutſchen unterwegs. Nirgends 
in der Welt war noch Raum für die Deutſchen, überall 
waren ſie vogelfrei, und das alte Reich mußte ihren Jammer 
anſehen, mußte alles Unrecht geſchehen laſſen; dieſes alte 
Reich, die Wiege der abendländiſchen Kultur, galt weniger 
als irgend ein Balkanſtaat oder eine ſüdamerikaniſche Raub⸗ 
republik. Nie war Deutſchland ſo tief gefallen wie in dieſem 
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Sturz. Aber konnte nicht gerade die Größe des Unglücks 
eine neue Größe des Volkes begründen? Selbſtverſtändlich 
war es moͤglich, daß die Deutſchen gerade an ihrem Unglück 
wuchſen. Wie der einzelne Menſch im Kampfe mit der Natur 
an den Widerſtänden wächſt, wie im Lebenskampfe ſeine 
Kräfte mit der Not wachſen, ſo kann auch ein Volk durch 
ſein Unglück größer werden, als es im Glücke war. Beim 
Einzelmenſchen hängt das ab von ſeiner Kraft und ſeiner 
Tüchtigkeit, bei einem Volke hängt das ab von ſeiner Füh— 
rung. Das deutſche Volk wurde durch ſein Unglück nicht 
größer, ſondern kleiner. Das hat ſeine Führung verſchuldet 
und insbeſondere die Führung des zweiten Kabinetts. Nicht 
alles in dieſem Laufe der deutſchen Dinge iſt Schickſal, nicht 
von allem kann man ſagen, es habe ſo geſchehen müſſen. 
Daß in unſerem Volke nach der Erniedrigung nicht der Wille 
zur Eintracht über die Verlockung zum Reſſentiment ſiegte, 
das iſt Schuld, und es iſt die Schuld der jammervollen 
Führung, die in dieſer entſcheidenden Zeit an der Spitze 
des Reichs ſtand. 

Mit dem Ausbruch dieſes Streites änderte ſich der Zu— 
ſtand gänzlich. Bis dahin hatte es zwar auch zwei feindliche 
Lager gegeben. Auf der einen Seite ſtand die große Mehr— 
heit derer, denen es vorerſt darum ging, den Staat an ſich 
durch die Fährnis der Zeit zu retten. Auf der anderen Seite 
ſtand eine kommuniſtiſche Minderheit. Der Streit um Erzberger 
führte zu einer neuen Teilung und Gruppierung. Er rückte 
das Nebenſächliche, das Beiläufige in den Vordergrund, er 
lähmte die nach außen gekehrten Kräfte des Volkes, lenkte 
den Blick ab von den großen nationalen Aufgaben und 
bannte ihn auf die innenpolitiſche Parteiung. Das war mög⸗ 
lich, weil das ganze Volk mit ſeinem Schickſal haderte und 
der gewaltige Grimm nach einer Entladung drängte. Eine 
ungeheure Spannung lagerte im Volke. Sie ſuchte einen 
Ausweg. Dieſe Spannung war Kraft, und es war die Auf— 
gabe der Führung, ſie für den Staat nutzbar zu machen. 
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Das aber ging über das Vermögen dieſer Führung.“ 
dieſe Führung zu klein und zu ſchwach für eine ſolche 80 
war und vor ihr in den Parteikampf flüchtete, ſo ſuchte nun 
ganze Volk im innern Kampfe Erlöſung von allem, 100৫ 
ihm gärte. 

Und wie gern flüchtete man vor der Größe der ১৫০৫ 
Aufgabe in dieſen Kampf! Denn dort galt es Anſtrengt 
Entſagung, Zucht und Haltung. Hier aber winkte lock 
das Reſſentiment. Hier war man auf wohlvertrauten Wec 
Hier konnte man den ganzen Unrat des letzten Menſch 
alters aufgreifen und auf den Gegner werfen. Und nun 
füllte ſich die Luft mit dem Geſchrei der Demagogen 
Klopffechter. Jetzt verlor das deutſche Schickſal ſeine 0901 
Würde und wurde ein Parteiſtreit. Jetzt hörten die 26060 
aus dem Munde ihrer Miniſter und von den Redn 
der regierenden Parteien, daß nicht der Vernichtungsw 
der Feinde den Sturz herbeigeführt habe, ſondern der v 
brecheriſche Ubermut und Leichtſinn der alten Führung. J 
hörte ſie, daß die Feinde zu wiederholten Malen zu ein 
anſtändigen Frieden bereit geweſen ſelen und nur der b 
Wille der deutſchen Führung den Frieden verhindert hal 
Damit nahm man dem Volke das Letzte, was es aus dem? 
ſammenbruche gerettet hatte man nahm ihm de 
Glauben an ſein Recht, man nahm 10 
den StolzaufſeineOpfer. Alles, was die Der 
ſchen in der furchtbaren langen Zeit geleiſtet und 901৫ 
hatten, wurde nun entwertet. Die zwei Millionen Tot 
hatten nicht für das deutſche Recht, nicht für die deutſche Fri 
heit ihr Leben gelaſſen, ſondern waren von frevelhaft 
Machtgier hingeopfert worden. Die Hekatomben von Greiſ 
und Kindern, die dem Hunger erlegen waren, klagten nir 
die Würgeblockade, ſondern klagten die deutſche Führung এ 

Es war wohl ſelbſtverſtändlich, daß der Unwille über ſold 
Haltung hell aus dem Volke herausſchlug. In dieſer Ze 
wurde die nationale Bewegung zur Oppoſition. থা] ১ 
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Bünde, die ſich in den erſten Wochen und Monaten ১৫৪ 
Zuſammenbruchs gebildet hatten, waren nicht als oppoſitio— 
nelle Organiſationen entſtanden. Sie waren zunächſt Selbſt— 
ſchutzverbände, die ſich der drohenden Auflöſung des Staates 
entgegenwarfen. Sie entſtanden nicht als Kämpfer gegen den 
neuen Staat, ſondern als Schutz dieſes Staates, der ſelber 
nicht imſtande war, ſich vor der Zertrümmerung durch die 
untermenſchlich bewegten Maſſen zu ſchützen. Es hatte ſich 
in ihnen der beſte Teil des Frontſoldatentums zuſammen— 
gefunden, jener Teil, in dem die Idee der Nation zu Fleiſch 
und Blut geworden war und der die lebendige Ehre des 
Kämpfers für Volk und Heimat nicht abgetan hatte. Als 
die Führung des neuen Staates Idee und Ehre der Nation 
preisgab, mußte ſich dieſes Frontſoldatentum gegen ſie kehren. 

Damit war eine Entwicklung eingeleitet, die den neuen 
Staat noch in manche Kriſis führen ſollte. 

Es iſt wohl dem einzelnen Menſchen, aber nicht den Men— 
ſchenmaſſen gegeben, Bild und Weſen einer Erſcheinung aus— 
einanderzuhalten und unabhängig voneinander zu betrachten 
und zu beurteilen. Das Bild des neuen Staates, durch die 
Haltung dieſer Führung dargeſtellt, mußte auf den national 
beſtimmten Deutſchen abſtoßend wirken. Aber das Weſen 
des neuen Staates war dieſem Bilde nicht zwingend ver— 
haftet. Die Idee des Staates war auch im Volksſtaat der 
Weimarer Verfaſſung vorhanden, wenngleich ſeine Führung 
ſie preisgab. Doch dieſe Unterſcheidung iſt für die maſſen— 
mäßig gebildete Vorſtellung zu fein und darum zu ſchwierig. 
Sie ſieht die Erſcheinungen als Holzſchnitte, nicht als Ge— 
mälde. Die national bewegte Maſſe verwarf mit der 
Führung, die ſie verwerfen mußte, auch die Idee des 
Volksſtaates, die für die Gegenwart die allein mögliche Idee 
des Staates iſt. 

Nun wurde die nationale Bewegung das große Sammel— 
becken aller, die den Staat als Volksſtaat verneinten. Da 
war der alte Zwieſpalt wieder offen, der alte deutſche Zwie— 
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ſpalt zwiſchen Volksrecht und Staatsmacht. 2016 Idee der 
Nation, von der Reglerung preisgegeben, fühlte ſich heimat— 
los im neuen Staat und verband ſich mit dem Gedanken der 
Wiederherſtellung geſchichtlich verurteilter Zuſtände. Was zu 
neuem Leben wollte, verband ſich mit Abgeſtorbenheit. Zwar 
gewann die nationale Bewegung durch ſolche Verbindung 
den Anſchein beſonderer Kraft, aber ſie konnte nicht hindern, 
daß ſie zugleich auf eine Bahn abgedrängt wurde, die zuletzt 
ins Nichts führen mußte. Zunächſt aber fühlte ſie nur die 
Kräftigung und entwickelte aus ſolchem Gefühl einen gegen 
den neuen Staat gerichteten Angriffsgeiſt. 
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Volksrecht und Staatsmacht: die beide vereinende Idee 
wurde in der Offentlichkeit und in der Nationalverſammlung 
am glücklichſten von der Demokratiſchen Partei vertreten. 
In dieſer Partei lebte der Wille, aus dem Zuſammenbruche 
der alten Staatlichkeit den vollkommenſten bürgerlichen Ver— 
faſſungsſtaat zu ſchaffen. Der aus ihren Reihen ſtammende 
Entwurf der Reichsverfaſſung zeigte ſich zwar ſehr abhängig 
von der Doktrin des Weſtens und hatte ſich viele Anderungen 
gefallen laſſen müſſen. Aber in ihren politiſchen Entſchei— 
dungen trat ein ſtarkes deutſches Empfinden zutage. Die 
demokratiſchen Abgeordneten hatten für die Beibehaltung 
der alten ſchwarzweißroten Reichsflagge geſtimmt, was zwar 
mit den Intereſſen des Überſeehandels begründet wurde, 
aber weit mehr, als ſie ſelber wahrhaben wollten, aus Ach— 
tung vor der deutſchen Tradition geſchah. Außerdem hatten 
ſie mit wenigen Ausnahmen der Annahme des Verſailler 
Ultimatums widerſprochen, und die Partei hatte, als die 
Annahme der Verſailler Bedingungen feſtſtand, die Regle— 
rungskoalition verlaſſen und hatte dem zweiten Kabmett 
nicht einmal ihr Vertrauen ausgeſprochen. Von der Demo— 
kratiſchen Partei aus ſchien es möglich, den neuen Staat mit 
den ideellen Kräften der nationalen Tradition zu verbinden. 
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In 8166: Hoffnung hatten [09 Millionen dieſer Partei zu— 
gewandt, und als die Demokraten ſich weigerten, den Weg 
nach Verſailles anzutreten, und die Koalition verließen, ſchien 
darin eine Rechtfertigung ſolcher Hoffnungen zu liegen. Aber 
ſie erfüllten ſich dennoch nicht. 

Im Oktober, als die Nationalberſammlung ihre Tagungen 
von Weimar nach Berlin verlegt hatte, ſchloß ſich die Demo— 
kratiſche Partei der Regierungskoalition wieder an, womit 
ſie naturgemäß ihren früheren Austritt zu einer ſpekulativen 
Geſte entwertete, und unterwarf ſich von dieſer Zeit an einer 
Entwicklung, deren eigentliches Weſen nicht ſogleich 010৫5 
fällig wurde, obwohl ihre Elemente ſchon vorher in der 
Partei vorhanden geweſen waren. In dieſer Entwicklung ſetzte 
ſich der Kampf der zwei Strömungen fort, in denen ſeit mehr 
als hundert Jahren der bürgerliche Geiſt mit den Aufgaben 
der Zeit ringt. Noch in der Entſcheidung über das Verſailler 
Ultimatum hatte ſich die deutſchgeiſtige Strömung, die in 
ihren Anfängen durch Ernſt Moritz Arndt, in ihrer Mitte 
durch Ludwig Uhland gekennzeichnet wird, als die ſtärkere 
erwieſen. In Friedrich Naumann hatte ſie ihren letzten Ver— 
treter. Durch ihn hatte ſie die Haltung der Partei beſtimmt. 
Aber Naumann war im Kriege ein alter Mann geworden. 
Die Entbehrungen hatten ihm die Kraft genommen. Müde 
und mit tiefen Kummerfalten um Augen und Mund wandelte 
er durch die Tage von Weimar und wirkte mehr durch Sein 
als durch Tat. In der großen Schar derer, die ſich ſeine 
Jünger nannten, war nicht einer, der mit ihm zu vergleichen 
war und als Erbe ſeines Geiſtes hätte gelten dürfen. Das 
tiefe Wiſſen um die unzerſtörbare Einheit des Geſchichtlichen, 
um die unſichtbare, aber zugleich unzerreißbare Kette, die 
den gegenwärtigen Tag mit allen voraufgegangenen Tagen 
verbindet, und die von ſolchem Wiſſen ſtammende Weite des 
Blickes und Sicherheit des politiſchen Urteils, waren keinem 
unter ſeinen Jüůngern zu eigen. Naumann war gefeit gegen 
die Anfechtungen, die von der fremdgeiſtigen Strömung in 
Winnig, Das Reich als Republik 13 
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১6: demokratiſchen Bewegung an ihn herankamen, von ſeinen 
Jüngern waren es nur wenige. Dieſe fremdgeiſtige Strö— 
mung aber drängte ſich mehr und mehr in den Vordergrund. 
Sie verfügte über die tonangebende Preſſe, hatte in den 
Berliner Zeitungshäuſern Moſſe und Ullſtein ihre Kraft— 
mittelpunkte, von denen aus ſie die Partel in Berlin beherrſchte 
und in der Provinz mächtig beeinfluſſen konnte. Sie verfügte 
über einen Journaliſtentypus, der die großſtädtiſchen Maſſen 
gefällig zu unterhalten und mit Reſſentiments politiſch zu 
gewinnen verſtand, deſſen politiſche Linie aber nicht von der 
deutſchen Geſchichte, ſondern von den Einwirkungen des weſt— 
mächtlichen Geiſtes ihre Richtung empfangen hatte. 

Wie im Fortgange dieſer Entwicklung die durch Naumann 
verkörperte deutſchgeiſtige Strömung von jener fremdgeiſtigen 
Strömung verdrängt wurde, wie der großſtädtiſche Literaten— 
typus mehr und mehr die geiſtige Führung der deutſchen 
Demokratie an ſich nahm, ſo verringerten ſich die Möglich— 
keiten, den deutſchen Volksſtaat mit den ideellen Kräften der 
nationalen Tradition zu verbinden und die zeitbedingte Idee 
des Volksſtaates mit der bleibenden Notwendigkeit ſtaatlichen 
Machtwillens zu wirkungskräftiger Einheit zu verſchmelzen. 

Dieſe Entwicklung zerſtörte die letzte Brücke, auf der die 
nationale Bewegung den Anſchluß an den neuen Staat hätte 
finden können. Nun war die nationale Bewegung endgültig 
zur Oppoſition verurteilt. 
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Hinter allen dieſen Ereigniſſen: hinter der Annahme des 
Ultimatums der Feindmächte, hinter der Aufnahme des 
Kampfes gegen die nationale Oppoſition, aber auch hinter 
der eben geſchilderten Entwicklung in der deutſchen Demo— 
kratie ſtand die Furcht vor der Gefahr, die von den chaotiſch 
bewegten Maſſen des Proletariats drohte 

Die Aufſtände der Kommuniſten waren zwar unterdrückt 
worden. Aber die in ihnen aufmarſchierten Maſſen waren 
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damit 11006 beruhigt. Für die Geſamtheit 065 Proletariats 
war dieſe Zeit ein unlösbares Gewirr. Seit Jahrzehnten in 
die Köpfe hineingehämmerte Forderungen hätten mim erfüllt 
werden ſollen. Die „Eroberung der politiſchen Macht“, nach 
Wortlaut und Sinn der marriſtiſchen Lehre die Voraus— 
ſetzung für die Aufrichtung des ſozialiſtiſchen Staates, war 
Tatſache geworden. Das Proletariat war Herr des Staates 
geworden. In Tauſenden von Räten 60660265016 Macht 
gehandhabt. Im Rätekongreß hatte ſeine Macht ihren Aus— 
druck gefunden. Aber wo war nun der Sozialismus? Man 
hatte von der „ſozialiſtiſchen Republik Deutſchland“ geredet. 
Aber was nun beſtand — war das eine ſozialiſtiſche Republik? 
Kein Menſch wagte das zu bejahen. 

Der marxiſtiſche Sozialismus war als ein ſozialökonomi—⸗ 
ſches Syſtem erdacht worden. Er iſt der gedankliche Verſuch, 
die Problematik, die mit dem Entſtehen der Arbeiterſchichtung 
aufwuchs, durch eine neue ſozialökonomiſche Ordnung zu 
löſen. Er iſt ein legitimes Kind des neunzehnten Jahrhunderts, 
das heißt jener Weltvorſtellung, die alles Geſchehen öko— 
nomiſch bedingt ſah, alle Fragen der Zeit auf einen ökonomi— 
ſchen Grund zurückführte und ihre Löſung nur durch Mittel 
der ÖÄkonomie für möglich hielt. So mußte dieſer Sozialis— 
mus des neunzehnten Jahrhunderts notwendig ein ökonomi— 
ſcher Sozialismus ſein und in der radikalen Anderung des 
Geſellſchaftsrechts und der Wirtſchaftsordnung die Löſung 
der Arbeiterfrage ſuchen. Von dieſem marxiſtiſchen Sozialis— 
mus leitet ſich die Vorſtellung und Forderung des ſozialiſti— 
ſchen Staates ab, deſſen Merkmal die Aufhebung des pro— 
duktiven Privateigentums und „die planmäßige Produktion 
und Verteilung durch die Geſamtheit“ bildet. 

Dieſe Vorſtellung lebte in den Arbeitermaſſen, und aus 
ihr ergab ſich die Forderung der Sozialiſierung. Sie ergab 
ſich mit Notwendigkeit, nachdem das Proletariat die politiſche 
Macht erobert hatte, was nach marriſtiſcher Lehre die 2302 
ausſetzung für die Schaffung des ſozialiſtiſchen Staates war. 
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Das Wort von der ſozialiſtiſchen Republik hatte den Sinn, 
daß Deutſchland nunmehr jene Vorſtellung vom ſozialiſtiſchen 
Staat verwirklichen werde. 

Schon am 19. November 1918 ſchrieb die „Freiheit“, 
das Berliner Blatt der Unabhängigen: zu den vielen Dingen, 
die nicht diskutiert zu werden brauchten, ſondern ſofort 
dekretiert werden könnten, gehöre vor allem die Einleitung 
der Sozialiſierung. Gerade dieſe dulde keinen Aufſchub. Über 
die Moͤglichkeit der Überführung der großen induſtriellen 
Monopole in Gemeinbeſitz gebe es unter Sachverſtändigen 
keinen Zweifel mehr. 

An dieſer letzten Behauptung war ſoviel richtig, daß einige 
Theoretiker innerhalb und außerhalb der deutſchen Univerſi— 
täten für die Sozialiſierung eintraten. Die Profeſſoren 
Lederer, Wilbrandt, Ballod, Neurath und wohl noch andere 
ſprachen ſich in verſchiedenen Kundgebungen für die So— 
zialiſierung aus. Auch der „Vorwärts“ war zeitweilig dieſer 
Anſicht und öffnete ſeine Spalten für die Erörterung der 
Frage. Am 24. November gab er den Vorſchlag Wilbrandts 
bekannt, nach welchem ſämtliche Produktionsmittel ſofort zu 
Nationaleigentum erklärt werden ſollten. Der Vorſchlag ſah 
eine ſtaffelweiſe UÜbergabe an den Staat und eine teilweiſe 
Abgeltung vor. Die Einzelheiten berühren uns hier nicht 
weiter. 

Die Volksbeauftragten griffen zu dem in ſolchen Verlegen— 
heiten üblichen Mittel, ſie ſetzten eine Kommiſſion ein, die 
den Auftrag erhielt, ein ſchleuniges Gutachten über die So— 
zialiſierung zu erſtatten. Dieſe Kommiſſion veröffentlichte 
ſchon am 11. Dezember in der Deutſchen Allgemeinen Zei— 
tung ihren Arbeitsplan, der den hoffenden Maſſen die erſte 
leiſe Enttäuſchung brachte. Hier war die Sozialiſierung als 
ein länger währender Aufbau gedacht. In die Erportinduſtrie, 
den auswärtigen Handel und die Lebensmittelverſorgung 
dürfe einſtweilen nicht eingegriffen werden. Dagegen war 
die Kommiſſion der Anſicht, „daß jene Gebiete, [যা denen 
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ſich kapitaliſtiſch-monopoliſtiſche Herrſchaftsverhältniſſe her— 
ausgebildet haben, für die Sozialiſierung in erſter Linie in 
Betracht kommen“. Die Kommiſſion nahm ihre Arbeiten 
auf, aber inzwiſchen wurden die Widerſtände ſtärker. 

Nachdem die Unabhängigen aus der Regierung ausge— 
treten waren, fühlten ſich auch die Volksbeauftragten freier 
in ihrer Haltung, und ihre allen Wagniſſen abholde Geiſtes— 
verfaſſung brachte es mit ſich, daß ſie nun auch den abraten⸗ 
den Stimmen Gehör ſchenkten. An ſolchen fehlte es nicht. 
In den Gewerkſchaften war die Auffaſſung geteilt. Man war 
auch hier zunächſt vor den radikalen Strömungen und খু 
ſprüchen zurückgewichen, kam aber allmählich wieder zu 
einiger Beſinnung und ſuchte die radikalen Forderungen zu 
entkräften und zu umgehen. Man fragte, ob jetzt gerade der 
paſſende Zeitpunkt für die Sozialiſierung gekommen 619 
Gewiß ſei die Sozialiſierung notwendig. Aber „Altmeiſter 
Marrx“ habe ſich die Uberführung der Produktionsmittel in 
den Beſitz der Geſamtheit nur in einer Zeit der Überfüllung 
vorgeſtellt. Dieſe Vorausſetzung ſei jetzt nicht gegeben. Wer 
jetzt ſozialiſiere, wüürde nur als Konkursverwalter auftreten, 
jetzt könne man nur „den Hunger ſozialiſieren“. Nicht nur 
Ebert und andere Mehrheitsſozialiſten warnten vor „Exrperi⸗ 
menten, die den Sozialismus auf Jahrzehnte in Mißkredit 
bringen müßten“, ſondern auch Unabhängige wie Hilferding 
und Eisner ließen ſich im gleichen Sinne aus. Es beſtand 
eine weitreichende ſtille Ubereinkunft unter den Sozialiſten, 
die Sozialiſierung „dilatoriſch“ zu behandeln und nichts zu 
überſtürzen. In der Sozialiſierungskommiſſion tauſchte man 
Reden und Schriftſätze, und die Zeit verging. 

Der Radikalismus ließ naturgemäß dieſe Propaganda— 
möglichkeit nicht ungenutzt. Er ſtellte dem Arbeiter die Frage, 
was bei dieſer Revolution für ihn herausgekommen ſei? Der 
Achtſtundentag werde zwar als eine große Errungenſchaft 
ausgegeben, aber das ſoziale Unrecht beſtehe weiter, der 
Arbeiter unterliege der kapitaliſtiſchen Ausbeutung wie früher 
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und [61 weiter dem Beſitze hörig, wie er das immer geweſen 
ſei. Erſt der Sturz der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung 
werde den Arbeiter zu einem freien Menſchen machen. 
Zwar konnte dieſe Propaganda die Sozialiſierung nicht 
erzwingen, aber ſie konnte die innere Unſicherheit der Maſſen 
in Enttäuſchung verwandeln und dieſe Enttäuſchung zum 
Mißmut ſteigern. Unter dieſem Zeichen ſtand die Entwicklung 
nach der Niederwerfung der kommuniſtiſchen Aufſtände um 
die Wende 1918/19. Äußerlich machte ſie ſich bemerkbar in 
den Streiks, welche dieſer Zeit das eigentliche Gepraͤge 
gaben. Die bürgerliche Welt erblickte in dieſer Erſcheinung 
den Ausbruch eines Wahnſinns. Die Streiks entſtanden aus 
den nichtigſten Anläſſen. Oft wußten die Streikenden ſelber 
nicht, wofür ſie den Kampf aufnahmen, und erſt im Kampfe 
kam es zur Aufſtellung beſtimmter Forderungen. Von So— 
zialiſten wurde das Wort geprägt, die Revolution entarte 
zu einer Lohnbewegung. Die Löhne erfuhren in der Tat 
bedeutende Steigerungen und hatten ſich bis zur Mitte des 
Jahres 1919 auf das Vierfache der Vorkriegslöhne erhöht. 
Aber keine Lohnerhöhung konnte die Unruhe ſtillen. Es war 
nicht nur das, daß man mit den Lohnerhöhungen Waſſer in 
ein Sieb ſchüttete, da jede Lohnerhöhung ſofort von den 
ſteigenden Warenpreiſen aufgefreſſen wurde und ſich die 
Lebenshaltung der Maſſen kaum weſentlich verbeſſerte. Son— 
dern die Unruhe kam aus dem Gefühl der Maſſen, daß 
dieſe Revolution an ihnen vorbeigehe. Hier war die Repo— 
lution — und doch wurde nichts von dem wahr, was man 
ſich als Ergebnis der Revolution vorgeſtellt hatte. Was da 
gekommen war: Achtſtundentag, uneingeſchränktes Vereini— 
gungsrecht, Arbeitsloſenfürſorge — das waren alles Dinge, 
zu denen es der Revolution nicht bedurft hätte. Dieſes Gefühl 
lag der tiefen Unzufriedenheit zugrunde, und die Streiks 
gaben ihm Ausdruck. Die Maſſen fühlten, daß die Geſchichte 
ſie fordere, und ſie waren wi llig zur Tat. Aber in ihrer inneren 
Unfertigkeit wußte ihr Wille keſnen Weg, und ſo entlud ſich 
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ihr Drang in den primitiven Formen der Demonſtrationen 
und Streiks. 

Die Streiks machten die Zuſtändlichkeit nach außen er— 
kennbar. Aber zugleich vollzog ſich, was man zunächſt nicht 
ſehen und meſſen, ſondern nur ſchätzen konnte, es vollzog ſich 
eine politiſche Radikaliſierung der Maſ— 
ſen, eine Abwanderung zu dem Radikalismus, wie er von 
den Unabhängigen und Kommuniſten gepflegt wurde. Das 
konnte keinem verborgen bleiben. 

Im Januar 1920 fühlte ſich der erſtarkte Radikalismus 
kräftig genug zu einem Vorſtoß gegen die Nationalverſamm- 
lung, die im Reichstagsgebäude über das Betriebsrätegeſetz 
beriet. Der Vorſtoß wurde blutig abgewieſen, und es folgte 
die Verhängung des Ausnahmezuſtandes. Aber die Unruhe 
gärte weiter, und der Kommunismus ſchöpfte aus dieſer 
Niederlage beſondere Kraft. Er konnte ſagen, daß das 
neue Deutſchland gewalttätiger gegen die Arbeiter auftrete, 
als es das kaiſerliche jemals getan habe. Die demagogiſche 
Unehrlichkeit hinderte nicht den Erfolg ſolcher Hetze. 


6 


Die inneren Spannungen entluden ſich in den Märztagen 
in zwei unmittelbar aufeinanderfolgenden Aktionen, in dem 
Kappſchen Staatsſtreich und dem Aufruhr der Kommuniſten 
im Ruhrgebiet und anderen Teilen des Reichs. Der Verlauf 
beider Aktionen darf als bekannt gelten. Kapp räumte nach 
einer fragwürdigen Herrſchaft von viertägiger Dauer das 
Feld. Die Erhebung der Kommuniſſten konnte erſt nach 
wochenlangen blutigen Kämpfen unterdrückt werden. Kapp 
wurde durch den ſtillen Widerſtand der Beamtenſchaft und 
die Zurückhaltung der Bevölkerung unſicher und durch den 
Generalſtreik zum Aufgeben ſeiner Abſicht gezwungen. Zur 
Niederkämpfung der kommuniſtiſchen Erhebung wurden 
Reichswehr und Polizei eingeſetzt, denen ſich Freiwillige 
aus den Frontſoldatenbünden anſchloſſen 
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21606 62167 Aktionen ſtanden untereinander in keinen 
Zuſammenhange. Die kommuniſtiſche Erhebung war keines 
wegs durch den Kappſchen Staatsſtreich verurſacht worden 
Die Kommuniſten hatten ſich ſeit Monaten zur Erhebung 
gerüſtet. Ruſſiſche Verbindungsleute und ruſſiſches Geld 
waren ſeit Monaten tätig geweſen. Wohl aber darf mar 
annehmen, daß die Kommuniſten die Erſchütterung der 
Staatsgewalt durch die Kappſche Aktion zu ihren Gunſter 
nutzen wollten und ſich darum in dieſem Augenblick erhoben. 

Beide Aktionen waren geſcheitert. Der neue Staat hatte 
beide Erſchütterungen überſtanden. Gegen den Staatsſtreich 
von rechts hatte er die Arbeiter aufgeboten. Gegen den Auf— 
ruhr von links hatte er das Frontſoldatentum eingeſetzt. Im 
einen wie im andern Falle hatte er der Gefahr überlegene 
Kräfte entgegenwerfen können. 

Bei den Kämpfen im Ruhrgebiet hatte es ernſte Augen— 
blicke gegeben. Dieſe kommuniſtiſche Erhebung war mehr als 
eine Straßenrevolte geweſen. Man hatte nicht um Häuſer 
und Straßen, ſondern um Städte und im freien Gelände 
gekämpft. In Fronten lag man ſich gegenüber, und Ma—⸗ 
ſchinengewehre und Geſchütze ſprachen auf beiden Seiten mit. 
Man hatte ſich Schlachten geliefert. Soldaten gegen Kom— 
muniſten, aber Deutſche gegen Deutſche. Der Staat be— 
hauptete ſich. 

Im Vergleich mit dieſer Erhebung war der Kappſche 
Staatsſtreich eine harmloſe, nicht eine heroiſche Torheit. 
Der Mann, der ihn in Szene ſetzte, war kein Heros, ſondern 
ein Spieler, und er war kein Volksmann, ſondern ein Regak— 
tionär. Der Sache Kapps fehlte jede Verbindung mit der 
großen nationalen Strömung im Volke. In ihr machte die 
alte Führung den ſchwächlichen Verſuch, wieder Führung zu 
werden. Der Verſuch ſcheiterte, weil er Reaktion, nicht vor— 
waãrtstragende volkhafte Bewegung war. In dieſem Ver— 
ſuche ſchlug nicht das Herz des Volkes — das ſchlug dort 
im Ruhrgebiet, wo deutſche Jugend, Soldaten und Kom— 
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muniſten, Arbeiter und Studenten, in die deutſche Tragik 
verſtrickt, einander töteten. 

Aus dieſer doppelten Gefahr rettete ſich der Staat als der 
Wille ideenloſer Mittelmäßigkeit. Sein Sieg war gerecht— 
fertigt vor dem geſunden Menſchenverſtande, der hier ſehen 
mußte, daß weder links noch rechts eine Löſung der deutſchen 
Frage lag. Dieſe Löſung lag irgendwo in der Zukunft. Man 
mußte warten und mußte ſich inzwiſchen in die Zeit ſchicken. 
Es gab keinen andern Weg. Aus dieſer Lage, die ſich fort— 
ſchreitend dem allgemeinen Bewußtſein aufdrängte, gewann 
der neue Staat ſeine গতি Die Erſchütterungen hatten ihn 
gefeſtigt. Seine Gegner hatten ſich erhoben und waren unter— 
legen. Zwar waren ſie nicht vernichtend unterlegen. Sie 
blieben als Ideenträger weiter Anfechtungen des neuen 
Staates. Aber ſie hatten ihre Grenzen erkennen müſſen, wie 
auch der Staat ſeine Zwiſchenlage, ſeinen Behelfscharakter 
erkannt hatte. Der Staat hatte ſich erhalten, indem er einen 
Feind gegen den andern ſtellen konnte. Dieſe Lage machte 
den Staat ſtark und ſchwach zugleich. Sie machte ihn ſtark, 
weil ihm jeder Gegner gegen den andern half, und ſie machte 
ihn ſchwach, weil er nach beiden Seiten Rückſicht üben 
mußte. In dieſen Umſtänden fand der Staat ſeine Be— 
hauptung. 


Viertes Kapitel 


Arbeit 


Außenpolitik 
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ehauptet hatte ſich das neue Deutſchland, aber in welcher 

Lage! Der amtliche Sprachgebrauch vermied es nun, 
von Feinden zu ſprechen. Wo aber hatte Deutſchland Freunde? 
In den einſtigen Feindländern feierte der Deutſchenhaß weiter 
ſeme Feſte. Von den Neutralen erfuhr es keine Freundlich— 
keiten. Wer war in dieſem Kriege neutral geweſen? Jedes 
Land hatte ſich in Zuneigung und Abneigung geſpalten, und 
die Deutſchenfreunde waren dabei faſt überall eine kleine 
Minderheit geblieben. Schmerzlich war es anzuſehen, daß 
auch die uns blutsverwandten Völker mit ihrer Sympathie 
mehr auf Seiten unſerer Feinde als bei uns ſtanden. Die 
Deutſchfeindlichkeit überwog überall dort, wo der Geiſt der 
weſteuropäiſchen Ziviliſation der herrſchende Geiſt geworden 
war. Darum gab es in Schweden eine ſtarke deutſchfreund— 
liche Strömung, aber nicht in Dänemark, nicht in Holland 
und nicht in der Schweiz. Die weſteuropäiſche Ziviliſation 
war gegen Deutſchland. Vergeblich hatte man in den Tagen, 
als das Verſailler Diktat in die Welt ging, auf einen 31155 
bruch der Empörung bei den Neutralen gewartet. Es empörte 
ſich keiner, ſondern man blieb ſachlich und kühl. Deutſchland 
ſtand einſam in der Welt. Auch bei den früheren Verbündeten, 
in der Türkei, in Bulgarien und Ungarn waren Regierungen 
aufgekommen, die offen von Deutſchland abrückten. Nur das 
arme verſtümmelte Aſterreich bekannte ſich treu und rück— 
haltlos zum alten Mutterlande, und ſeine Vertreter beſchloſſen 
im Dezember 1918 einſtimmig den Anſchluß an das Reich. 
Und dann war im äußerſten Nordoſten, wo Europa und 
Aſien ineinanderfließen, ein Geiſt freundwilliger Dankbar— 
keit wach — die Finnländer vergaßen nicht, daß deutſche 
Soldaten ihnen geholfen hatten, ſich vom Ruſſentum zu 
löſen. Aber einen politiſchen Rückhalt konnten dieſe Freund— 
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ſchaften nicht 61607) 1016 000 016 fernen Sympathien in 
Argentinien und bei den ringenden Völkern im öſtlichen 
Aſien nicht politiſch wirkſam werden konnten. 

Das Bewußtſein der gänzlichen Verlaſſenheit taſtete nach 
Anhalten und Bündnismöglichkeiten. Am nächſten lag die 
Vereinigung mit dem Reſte Deutſchöſterreichs. Zwar hätte 
ſie dem Reiche keinen unmittelbaren Machtzuwachs gebracht, 
aber ſie hätte eine alte Aufgabe der deutſchen Politik gelöſt, 
haͤtte die ſiebzig Millionen Deutſche zu einem Block ver— 
einigt und wäre der erſte Schritt zu einer beſſeren Zukunft 
geweſen. Aber dieſe Vereinigung, da ſie nicht ſogleich in den 
erſten Tagen der Revolution gewagt wurde, unterblieb, weil 
die Feindmächte ſie verboten. 

Weiter ausgreifend war der Gedanke eines „Bündniſſes 
der Beſiegten“, der eine deutſch-ruſſiſche Gemeinſamkeit ſuchte. 
Dieſer Gedanke war groß und kühn und mußte darum Traum 
und Plan bleiben. Das auch ſeeliſch entwaffnete deutſche 
Volk war nicht imſtande, den Weg einer ſolchen Politik zu 
gehen. Dabei mag es unerörtert bleiben, was Deutſchland 
durch eine außenpolitiſche Gemeinſamkeit mit Rußland hätte 
gewinnen oder verlieren können. Das Leben wird Deutſch— 
land immer wieder vor dieſe Frage ſtellen, aber jede Zeit 
wird ſie auf ihre eigene Weiſe beantworten. Für unſere 2616 
iſt Deutſchlands ſoziale und geiſtige Verfaſſung entſcheidend. 
Sie macht für uns eine Politik des kühnen Wagniſſes un— 
möglich. Deutſchlands Bevölkerungszahl iſt heute mehr ſeine 
Schwäche als ſeine Stärke. Sie macht uns überempfindlich 
für jede Störung unſerer Weltmarktbeziehungen. Eine Er— 
ſchwerung und Einſchränkung der Warenausfuhr bringt uns 
Erwerbsloſigkeit, eine Abſperrung der Lebensmitteleinfuhr 
bringt uns den Hunger. Jede Politik des Wagniſſes bedeutet 
für große Volksmaſſen alle Leiden der Entbehrung. Das 
Maß unſerer Widerſtandskraft wird beſtimmt durch unſere 
Leidensfähigkeit. Hier tritt ein ſeeliſcher Faktor in das Reich 
der außenpolitiſchen Möglichkeiten. Ein Volk, innerlich ſo 
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zerriſſen wie unſeres, wird nur unter übermächtigem Zwange 
bis zur leiblich geſetzten Grenze leidensfähig ſein. Zur frei— 
willigen Hinnahme großer Entbehrungen, zum Leiden für 
die Güter der Nation, iſt unſer imerlich zerſpaltenes und 
verfeindetes Volk nicht fähig. Das iſt eine der Grundtat⸗ 
ſachen des heutigen deutſchen Seelenzuſtandes, über die ſich 
keine Politik hinwegſetzen kann. An ihr hätte eine Politik der 
deutſch-ruſſiſchen Gemeinſamkeit ſcheitern müſſen, ſobald ſie 
uns mit dem Weſten in Konflikte gebracht hätte. 

Nur der Vollſtändigkeit halber ſoll erwähnt ſein, daß der 
noch kühnere Gedanke auftauchte, Deutſchland müſſe ſich 
zum Führer der unterdrückten Völker aufwerfen. Daber 
dachte man insbeſondere an die Völker Aſiens, an Inder, 
Chineſen, Perſer, Afghanen. Der Gedanke gewann keine 
Bedeutung. Sowohl der Druck der Siegermächte wie die 
eigene dingliche und ſeeliſche Wehrloſigkeit erzwangen eine 
Politik der äußerſten Vorſicht und Zurückhaltung. 


2 


Die Politik der Mächte iſt viel gebundener, als man 
gemeinhin glaubt. Man ſpricht oft von einer ſchier unbe— 
grenzten Zahl der Möglichkeiten und fordert Ausnützung 
dieſer Bewegungsfreiheit zu „ſchöpferiſcher“ Politik. Nur zu 
ſehr überſieht man, daß die Einmaligkeit des Raumes Auf— 
gaben und Löſungsmöglichkeiten ſtellt, die nur ſelten grund— 
ſtürzende Änderungen erfahren. Erſt die in den letzten Jahren 
wieder aufgenommene Pflege der politiſchen Geographie 
weckt allmählich Verſtändnis für dieſe Gebundenheiten. Käme 
es hier auf Beiſpiele an, ſo würde ſie uns jeder Staat bieten. 

Für Deutſchland iſt ſeine Mittellage von überragender 
Bedeutung. Sie iſt Segen und Unſegen zugleich. Auf dieſer 
Mittellage beruhte die Machtſtellung des mittelalterlichen 
Reichs. Als ſie ſich durch die Erſchließung des Seeweges in 
eine Randlage verwandelte, fiel Deutſchland der Verarmung und 
Verödung anheim. Erſt als das Rußland Peters des Großen 
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ſich dem europäiſchen Leben öffnete, wurde Deutſchland w 
der allmählich das Land der Mitte und genoß den 2০] 
dieſer Lage. Ohne die Hinwendung Rußlands zur europäiſch 
Ziviliſation 75606 der deutſche Wirtſchaftsaufſtieg im ner 
zehnten Jahrhundert nicht möglich geweſen. Aber dan 
wurde der deutſchen Politik eine ungeheuer ſchwere Aufga 
geſtellt. Das deutſche Leben wurde von Oſt und Weſt; 
gleich bedroht und abhängig. Wie hat Bismarck mit 91 
Aufgabe gerungen! Und wie hat Bülow ſeine nicht gering 
Kuͤnſte an ihr verſucht! Obwohl in jenen Zeiten die Schla 
worte von der Weſtorientierung und Oſtorientierung no 
nicht erfunden waren, ſtand die deutſche Politik doch gän 
lich im Bame dieſer Frage. Friedrich der Große hatte no 
die Wahl unter den Weſtmächten gehabt, weil dieſe ſelb 
durch ihre Machtpläne getrennt waren. Seit 1905 war 61 
ſolche Wahl nicht mehr möglich. Aber auch die Wahl zw 
ſchen Oſt und Weſt war nicht mehr möglich. Deutſchlant 
Erpanſionskraft, von der Fruchtbarkeit ſeiner Bevölkerun 
geſchwellt, drückte auf den Oſten und den Weſten zugleich 
Daß die wilhelminiſche Politik gleichwohl die Gefahr vor 
Weſten für näher und größer hielt, als die ০০0 
braucht man nicht nur aus Neigungen zu erklären. In de 
abſprechenden Beurteilung der wilhelminiſchen Politik 6০ 
journaliſtiſche Oberfläͤchlichkeit die Fführung. In der viel 
berufenen Zielloſigkeit dieſer Politik drückte ſich die Unlös 
barkeit ihrer Aufgabe aus. 

Dieſe Aufgabe war nicht weniger der deutſchen Nach 
kriegspolitik geſtellt. Auch für ſie erhob ſich vom erſten Tag 
an die Frage: mit dem Oſten gegen den Weſten — oder um 
gekehrt? 

Die Beantwortung dieſer Frage war nicht die Sache vor 
Monaten, ſondern Jahren. 

In einem aber hatte ſich die Vorkriegslage geändert. Ruß 
land konnte der deutſchen Wirtſchaft nicht mehr ſein, was 
es ihr vor dem Kriege geweſen war. Die ruſſiſche Kaufkraft 
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war im Verhältnis zu ſeiner Bevölkerung immer gering 
geweſen. Aber durch die Maſſe der Bepölkerung war ſie 
doch mit ihrem Milliardenbetrage weſentlich geworden. Das 
Nachkriegsrußland, von den Schauern einer ungeheuren Re— 
volution durchſchüttelt, von den Opfern des Krieges erſchöpft 
und verarmt, in ſemer Produktionskraft geſchwächt, konnte 
für Deutſchland keine Stütze ſein. Eine Politik, die, auf dieſes 
Rußland geſtützt, den Weſtmächten Trutz geboten hätte, 
wäre vielleicht für ein im Trutzwillen einiges deutſches Volk 
möglich und erfolgreich geweſen. Aber unſer von Partei— 
kämpfen aufs tiefſte zerriſſenes deutſches Volk war den An— 
forderungen einer ſolchen Politik nicht gewachſen. 

Eine Politik der deutſch-ruſſiſchen Gemeinſamkeit wäre 
allerdings immer ein Schritt ins Ungewiſſe geweſen. Die 
Sowijetpolitik der erſten Jahre war viel mehr Parteipolitik 
als Staatspolitik. Die Ideologie der Weltrevolution, die 
Abſicht, von Rußland aus das europäiſche Geſellſchafts— 
ſyſtem zu zerſtören, war zunächſt ehrlich. Dieſe ruſſiſche 
Politik war die Politik eines kleinen Kreiſes fanatiſierter 
Intellektueller, der ſeine marxiſtiſchen Dogmen von Europa 
nach Rußland getragen, der ſich dort an die Stelle der zer— 
brochenen Führerſchicht geſetzt hatte und dieſe Dogmen nun 
mit den Machtmitteln, die ihm zugefallen waren, der euro— 
päiſchen Ziviliſation aufzwingen wollte. Rußland war für 
dieſe Fanatiker des Dogmas nichts anderes als das große 
Kraftfeld, über das ſie verfügten. Sie hätten ebenſo die 
gleiche Ideologie von Deutſchland oder Frankreich aus in 
die Welt zu tragen verſucht, wenn ſie hier zur Macht gekom— 
men wären. Sie hatten keine ruſſiſche, ſondern eine kom— 
muniſtiſche Miſſion. 

So waren ſie für Europa eine Bedrohung. Sie waren eine 
Bedrohung für die Siegerſtaaten, und die Möglichkeit eines 
deutſch-ruſſſſchen Zuſammengehens erſchien dieſen Staaten 
oft als eine unheimliche Gefahr. Aber ſie waren auch eine 
Bedrohung für Deutſchland: in welches Chaos mußte 


Winnig, Das Reich als Republik 


671 
তি 9116 81 


land ſtürzen, wenn 6৪ ſich dem Gedanken der Weltrevolut 
öffnete! Es war wiederum der deutſche Wille zur Sell 
erhaltung, der ſich gegen ein Zuſammengehen mit Rußla 
wehrte. Ein Zuſammengehen mit den Machthabern £ 
50151865751 aus Gründen außenpolitiſcher Vernunft এ 
m ſtrenger Beſchränkung auf die Außenpolitik, wie man 

heimlich wünſchte, war unmöglich, das ſcheiterte an d 
Ideologie der Weltrevolution, von welcher die ruſſiſche Pi 
litik dieſer erſten Jahre lebte. 

Kurz vor dem Zuſammenbruche hatte die Reichsregierun 
dem Botſchafter der Sowjetrepublik die Päſſe 20960 
weil es offenbar geworden war, daß er die ſpartakiſtiſche 
Umtriebe beeinflußte und förderte. Auch ſpäter blieb es be 
der hierdurch eingetretenen Spannung. Die Abwehr de— 
inneren Bolſchewismus wirkte als Feindſeligkeit gegen ০1 
bolſchewiſtiſche Regierung Rußlands. Erſt als dieſe Zeit der 
Kommuniſtenabwehr vorüber war, etwa ſeit dem Herbſt 
1920, kam es wieder zu freundlicherer Fühlungnahme, die 
allerdings immer wieder zur Begünſtigung der kommuniſti— 
ſchen Bewegung ausgenützt wurde. 

Im Sommer 1920 unternahm die ruſſiſche Politik ihren 
ſtaͤrkſten Vorſtoß gegen den Weſten. Die polniſchen Truppen 
wurden überrannt. Schon ſchwenkte die Reiterei der Roten 
Armee um Oſtpreußen herum in die Weichſelniederung পাছা, 
In Soldau tränkte ſie ihre Pferde und erließ ihre Aufrufe 
an die ſich erwartungsvoll verhaltende deutſche Bevölkerung. 
Aber vor Warſchau wurde die Rote Armee geſchlagen, und 
der kühne Vorſtoß ihrer Reiterei endete mit Gefangennahme 
und Übertritt auf deutſches Gebiet. 

Drei Jahre ſpäter glaubte die Politik der Weltrevolution 
noch einmal ihre Stunde gekommen. Als die Franzoſen ins 
Ruhrgebiet eingebrochen waren und der deutſche Wider⸗ 
ſtand vergeblich nach Halten taſtete, als in Dortmund und 
Eſſen das Blut floß und Schlageter in den Tod ging: als 
in dieſer Zeit der deutſche Nationalgeiſt in ohnmächtigem 
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Zorn ſich bäumte, da erſchienen ſie wieder, die Propheten 
der Weltrevolution, mit Radek an der Spitze, und riefen ihre 
Loſungen aus. 

Das war die letzte große weſtwärts gerichtete Offenſive 
der ruſſiſchen Politik dieſes Charakters. Aber ſchon vorher 
hatten ſich die Grundlagen einer neuen ruſſiſchen Politik 
gebildet. In einzelnen Zügen war ſie ſchon früh zutage 
getreten. Der Propagandalärm hatte von dieſen Zügen ab— 
lenken können. Aber von jener Zeit an wurde es allmählich 
klar, daß ſich in Rußland etwas weſenhaft anderes bildete, 
als die Fanatiker des marrxiſtiſchen Dogmas erſtrebten. In 
der ruſſiſchen Revolution zerbrach mit der alten ruſſiſchen 
Führung die Hülle europäiſcher Ziviliſation, es zerbrach 
die Kruſte europäiſcher Lebensformung, an der die ruſſiſche 
Oberſchicht ſeit den Tagen Peters des Großen gewirkt hatte. 
Unter dieſer Hülle lebte das Ruſſentum und fühlte die 
Fremdheit der Form, die ihm ſeine Oberſchicht aufzwang. 
Es war mehr als eine inhaltloſe Phraſe, wenn dies Ruſſen— 
tum ſeit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts vom „ver⸗ 
faulten Weſten“ ſprach, wie ſich auch im Panſſawismus die 
Oppoſition gegen Europa verbarg. Alle die großen Wort— 
führer des Ruſſentums, die Dichter des neunzehnten Jahr— 
hunderts, die Publiziſten und Philoſophen, ſie waren alle 
krank an dem Zwieſpalt zwiſchen ihrem Ruſſentum und 
der europäiſchen Lebensformung, der die ruſſiſche Geſell— 
ſchaft verfallen war. Dieſe Hülle zerbrach mit der ruſſiſchen 
Oberſchicht. Mit den Kerenſkileuten, mit den Adpokaten, 
Literaten und Profeſſoren der Duma, warf das Europäer- 
tum ſeine letzten Reſerven in dieſen Kampf um die Bindung 
Rußlands. Sie wurden verſchlungen. Los von Europa! das 
war die Strömung in der ruſſiſchen Tiefe. Dieſe Strömung 
trug die Marximaliſten-Bolſchewiſten nach oben. Die Bolſche— 
wiſten errangen die Macht nicht als die marriſtiſchen Dog— 
matiker, die ſie waren, ſondern als die Todfeine des Weſtens, 
die ſie ſchienen. Aber ſie, die wohl Verneinung, aber nicht 
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Gegenſatz des Weſtens waren, die nicht, wie einſt die Waräger, 
8176 11010 Welt im Blute, ſondern nur ein Syſtem im Kopfe 
trugen: ſie konnten dem Ruſſentum nicht die neue Lebens— 
formung bringen. Wohl zerſchlugen ſie, was noch von der 
alten Oberſchicht vorhanden war, und begannen auf den 
Trümmern ihre Syſteme zu bauen, Syſteme, die der Geiſt 
des Weſtens ausgedacht 00665 doch während ſie ſich damit 
beſchäftigten, ſammelten ſich die Kräfte des Ruſſentums, und 
es begann ein Neuwerden aus den Säften dieſes ungeheuren 
jugendlichen Lebens. Die Welt ſprach von der ruſſiſchen 
Sphinx. Dieſe Sphinx gibt ihr Raͤtſel noch nicht preis. Aber 
wir wiſſen, daß ſie mehr mit ſich als mit der Ideologie der 
marriſtiſchen Weltrevolution beſchäftigt iſt, wir vermuten in 
den Verſchickungen einſtiger Heilbringer eine bedeutſame Aus⸗ 
leſe, die das Ruſſentum vornimmt, und wir ahnen, daß der 
Beruf Rußlands zur Weltrevolution nicht aus einem Dogma 
des alten Weſtens, ſondern aus dem Lebenswillen des weiten 
jungen Oſtens aufſteigt. 

So muß Rußland ſeinen Weg gehen, und wir müſſen 
unſern Weg gehen. Beider Kraftlinien können ſich berühren. 
Aber jeder hat ſein Schickſal, das ihm die Geſetze des Han— 
delns auflegt. Es iſt nichts vorhanden, was Deutſchland und 
Rußland zwänge, Feinde zu ſein, beide können ſich im wechſel— 
reichen europäiſchen Spiel gelegentlich begegnen, aber ihre 
Wege müſſen ſie allein gehen. Es ſchien möglich, daß deutſche 
und ruſſiſche Politik ſich in Polen trafen. Als aber Deutſch⸗ 
land wegen ſeiner Schwäche auf den Marſch nach Oſten 
verzichten mußte, da verſank auch dieſe Möglichkeit, und 
damit mußte der Gedanke eines deutſch-ruſſiſchen Zuſammen— 
gehens auf vermutlich lange Zeit eingeſargt werden. 


3 


Auch in den Rand- und Nachfolgeſtaaten, in denen ſich 
der Balkan heute bis zum Finniſchen Meer fortſetzt, fand 
die deutſche Politik keine ernſthaften Anſatzpunkte. Die 
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baltiſchen Staaten Eſtland und Lettlarid ſchwankten zwiſchen 
Ruſſenfurcht und Deutſchenhaß. Hier waren Tagelöhner⸗ 
völker unter der Führung einer kleinen Intelligenz zum 
Nationalbewußtſein erwacht. Als die Zurückdrängung des 
Ruſſentums dieſem Nationalbewußtſein Raum verſchaffte, 
wandte es ſich kämpferiſch gegen die alte deutſche Oberſchicht, 
die in ſträflicher Sorgloſigkeit verſäumt hatte, die leere Weite 
ihrer Länder mit deutſchblütigem Bauerntum zu füllen. Jetzt 
ſtürzte ſie der Haß der kleinen Völker von ihren Sitzen. Der 
große Landraub der Eſten und Letten am baltiſchen Groß— 
beſitz war nicht nur Landhunger der Landloſen, er war noch 
mehr der Haß gegen das deutſche Herrentum. Der junge 
Nationalgeiſt dieſer 01617551560 100 gleichbedeutend mit dem 
Deutſchenhaß. Hier konnte die deutſche Politik nur ſehr lang⸗ 
ſam auf eine Abkühlung der Haßgefühle hinwirken, um den 
Deutſchen einen kleinen Reſt an Daſeinsrecht zu erhalten. 
Günſtiger পিট ſie ſich in Litauen geſtellt. Was den Eſten 
und Letten der Deutſche iſt, das iſt dem Litauer der Pole. 
Ein Ur- und Erbhaß ſteht zwiſchen Polen und Litauen. Er 
muß ſehr alt ſein und mag bis in die Zeiten der großen 
litauiſch-polniſchen Union reichen, durch welche das litauiſche 
Führergeſchlecht der Jagellonen die polniſche Krone er— 
hielt und ſeinem Volke entfremdet wurde. Die deutſch— 
litauiſchen Beziehungen haben manche Phaſe durchlaufen. 
Sie ermangelten zeitweilig nicht einer gewiſſen Wärme. Als 
Litauen im Januar 1923 das Memelland an ſich riß und 
die Memeldeutſchen wie Unterworfene behandelte, mußte 
ſich die deutſche Politik rühren. Es kam zu weitläufigen 
Auseinanderſetzungen, bei denen ſich gelegentlich die menſch— 
liche Fragwürdigkeit des Randſtaatentums offenbarte. Die 
beſondere Wichtigkeit dieſes Kleinſtaates liegt in ſeiner feind⸗ 
ſeligen Beziehung zu Polen, die, ſolange ſie beſteht, ein 
deutfches Aktivum im Oſten iſt. 

In dem neuen Polen mußte Deutſchland von vornherein 
ſeinen Feind ſehen. Polen hatte dem Reiche zwei Provinzen 
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entriſſen. Es hatte zum Raube den Hohn und den Schimpf 
hinzugetan. Es ſtritt mit dem Reiche um den Beſitz Maſurens 
und Oberſchleſiens. In Maſuren hatte es vergeblich Zette— 
lungen verſucht. Die Volksabſtimmung im Juni 1920, die 
mit ihren ſiebenundneunzig Prozent deutſcher Stimmen die 
großartigſte Offenbarung grenzdeutſcher Treue im neuen 
Staate war, hatte durch die polniſchen Anſprüche einen 
breiten Strich gemacht. Aber in Oberſchleſien hatte Polen 
größere Möglichkeiten gefunden. Hier wollte es durch Auf— 
ſtäͤnde nehmen, was ihm die Volksabſtimmung nicht zu geben 
verſprach. Dreimal ſchlug die Lohe des Polenaufruhrs empor. 
Dreimal wurde ſie erſtickt — nicht von den Sicherheits— 
truppen der Siegerſtaaten, ſondern von den deutſchen 625 
willigen, die aus dem Reiche herbeieilten und in loſen Ver— 
bänden für das deutſche Recht in Oberſchleſien ſtritten. Lang— 
wierig und blutig waren dieſe Kämpfe, und wieder waren es 
nicht Aufgebote der republikaniſchen Parteien, die den Erd— 
raum des deutſchen Staates verteldigten. Die republikaniſche 
Jugend ſauerte in den Parteitöpfen und überließ den Kampf 
um das Staatsgebiet der nationaliſtiſchen Jugend, die ſich 
im Bunde Oberland und anderen Freikorps zuſammenfand. 
Nicht die Fahne der Republik, ſondern das Schwarzweißrot 
der Bünde wehte in dieſen Kämpfen. 

So groß der polniſche Landraub war, ſo befriedigte er 
doch nicht die polniſchen Anſprüche. Fort und fort wurden 
dieſe Anſprüche geäußert, die Anſprüche auf Oſtpreußen, die 
Anſprüche auf den deutſch gebliebenen Teil Oberſchleſiens, 
die Anſprüche auf das zwangsweiſe zum Freiſtaat umge— 
wandelte Danzig. Selbſt eine deutſche Politik, die bereit 
geweſen wäre, ſich mit allem Geſchehenen abzufinden und 
oſtwärts gänzliche Entſagung zu üben, hätte bei dieſen 
dauernden Bedrohungen durch ſolche Anſprüche nicht zum 
Ausgleich mit Polen kommen können. Zuletzt aber ſtand 
einem nachbarlichen Verhältnis der grundſätzliche Charakter 
der polniſchen Staatspolitik im Wege. 
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Polen hatte ſich den Siegermächten angeſchloſſen. Seine 
Erhebung zum Staat, zu der ſich Deutſchland und Oſter— 
reich genötigt gefunden hatten, hatte die ganze ſtaatliche 
Konfiguration im ODſten in Bewegung gebracht. Einſt unter 
den drei Großmächten aufgeteilt, konnte Polen nur auf Koſten 
dieſer Großmächte wieder erſtehen. Deutſchland und Äſter— 
reich hatten geglaubt, den neuen polniſchen Staat nur auf 
Koſten Rußlands ſchaffen und ihn ihrem Syſtem eingliedern 
zu können. Der Gedanke wäre kühn geweſen, wenn er der 
Kühnheit und nicht der Not entſprungen wäre. Verwirklicht, 
haͤtte er die wahre Grenze Europas feſtgelegt, denn dieſe 
Grenze verläuft dort, wo römiſche und griechiſche Katholizi⸗ 
tät ſich berühren. Nur Deutſchland und Äſterreich wären 
imſtande geweſen, dem europäiſchen Oſten eine großzügige 
Ordnung von Dauer zu geben. Nicht dieſer Gedanke ver— 
ſagte, ſondern die Kraft ſeiner Träger. Das wurde das 
Verhängnis der Deutſchen, aber es wurde auch das Ver— 
hängnis der Polen und das Verhängnis des europätſchen 
Oſtens überhaupt. Denn nun, wo die Kraft der beiden 
Kaiſerreiche verſagte, brachen die polniſchen Leidenſchaften 
durch. Jetzt warfen ſie, verbündet mit dem Weſten, das 
politiſche Syſtem des europäiſchen Oſtens über den Haufen: 
das einzige Syſtem, das der volklichen Zerriſſenheit dieſes 
Raumes eine neue ſinnvolle Ordnung hätte geben können, 
wurde von ſeinem Kernvolke zerſchlagen, und nun trat ein, 
was höchſte Sinnwidrigkeit war: der europäiſche Oſten ver⸗ 
lor den Rang eines von ſich ſelber bewegten Kraftfeldes, 
er wurde dem Weſten untertan. Polen konnte ſich fortan 
nur behaupten, wenn es dem Weſten dienſtbar wurde. Es 
gab ſich in die Hand des Weſtens und wurde ein Werk— 
zeug der franzöſiſchen Politik. Es geriet in einen Grad der 
Abhängigkeit, der ſachlich dem Verhältnis der Vaſallität 
entſpricht. Dadurch war es der deutſchen Politik einſt— 
weilen unmöglich gemacht, ein neues Verhältnis zu Polen 
zu ſuchen, vielmehr mußte ſie mit der Feindſchaft Polens 
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als mit einer der feſteſten und zugleich wichtigſten Tatſachen 
rechnen. 

Polen wurde vom erſten Tage ſeines Beſtehens an ein 
Hauptſtück der franzöſiſchen Herrſchaft über Europa. Man 
hat das Verhältnis zwiſchen Frankreich und Polen dem frühe— 
ren Verhältnis zwiſchen Frankreich und Rußland verglichen. 
Es beſteht hier in der Tat eine Ahnlichkeit, indem Deutſch— 
lands öſtlicher Nachbar wie früher ein Verbündeter Frank— 
reichs iſt. Aber die heutige Lage iſt für Frankreich günſtiger. 
Das alte Rußland der Entente war ein unabhängiger Staat 
mit eigenwilliger Politik, der als Verbündeter ſeine An— 
ſpruüche ſtellte und den Verbündeten oft ſeinen Willen auf— 
zwang; Polen iſt kein unabhängiger Staat, ſondern beſitzt 
nur eine Scheinſouveränität, es iſt nicht imſtande, ſeine 2০15 
tik frei zu beſtimmen, ſondern muß der franzöſiſchen Politik 
Gefolgſchaft leiſten. Nie war die franzöſiſche Macht im Oſten 
ſo groß und ſo zuverläſſig begründet, wie durch dieſe Vaſallität 
des polniſchen Staates. 

Bei dieſer Sachlage waren die Wirkensmöglichkeiten der 
deutſchen Politik eng begrenzt. Sie konnte ſich von vorn— 
herein nur das Ziel ſetzen, die Nachteile und Unzuträglich— 
keiten einer ſolchen Nachbarſchaft zu mindern Insbeſondere 
ging es dabei um die Behandlung des deutſchen Eigentums 
in Polen, um die Lage der deutſchen Minderheit, um die 
Regelung des Verkehrs von Land zu Land und im Durch— 
gang durch den Weichſelkorridor, und um die Durchführung 
verſchiedener Beſtimmungen der Friedenstraktate. Alle dieſe 
Aufgaben erforderten langwierige Auseinanderſetzungen. 
Manches iſt ſchließlich notdürftig geordnet, vieles aber iſt 
noch in der Schwebe. Die ſeit Jahren geführten Verhand— 
lungen über eine vertragliche Regelung der Handelsbe— 
ziehungen zeigen in ihren häufigen Stockungen und in 
ihrem hoffnungsloſen Stande am beſten, wie es um die 
deutſch⸗polniſchen Beziehungen beſtellt iſt Hier iſt der Frie— 
den die Fortſetzung des Krieges mit anderen Mitteln. 
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Die gleiche deutſchfeindliche Grundſtimmung beherrſcht 
den tſchechoſſlowakiſchen Staat. Die Reibungsflächen mit 
ihm ſind geringer. Es iſt weniger Anlaß zu Konflikten gegeben. 
Aber die Seele dieſes Staates iſt Haß gegen das Deutſche 
in jeder Geſtalt. Von ſeinen heutigen Führern ſtammten jene 
Entwürfe einer neuen Karte Europas, die im Jahre 1915 
bei uns bekannt wurden, wonach Deutſchland auf das Gebiet 
des niederſächſiſchen Stammes zwiſchen Elbe und Weſer 
beſchränkt werden ſollte. Für die Tſchechen gilt das gleiche 
wie für die Polen: ſie fanden ihre ſtaatliche Unabhängigkeit 
m feindſeligem Gegenſatz zum Deutſchtum, ſie löſten ſich 
aus der naturgegebenen politiſchen Beziehung und mußten 
ſich daher zu Vaſallen des Weſtens erniedrigen. Soviel ſie 
auch von der Kraft des Deutſchtums binden, ſo bleibt doch 
das Deutſchtum mit ſeinen ſiebzig Millionen eine politiſche 
Macht, die ſie als Bedrohung empfinden müſſen, ſolange 
ſie im Gegenſatz zum Deutſchtum leben. Beide Staaten um— 
ſchließen Millionen von Deutſchen, die durch Zwang ihre 
Bürger geworden ſind und die ihre Kräfte einem Staate 
widmen müſſen, deſſen Politik vom Kampfe gegen ihr Volks— 
tum lebt. Dieſer unnatürliche Zuſtand bedingt für beide 
Staaten eine Anſpannung, die weit über ihre Kräfte hin— 
ausgeht. Er bedingt ein dauerndes Gefühl der Unſicherheit 
und Fraglichkeit und drückt der politiſchen Geſamtordnung 
des oſteuropäiſchen Raumes den Stempel des 15195106015 
ſchen auf. 

4 

Bei den Weſtmächten 90660 im Laufe des Krieges 
manche Veränderung vorbereitet, die erſt nach Kriegsende 
zutage trat. Man muß ſich noch einmal vorſtellen, was ſich 
ereignet hatte. Rußland war unter Preisgabe ſeines fremd— 
völkiſchen Weſtens aus der europäiſchen Lebensgemeinſchaft 
ausgeſchieden. Das Doppelreich der Habsburger war zer— 
ſchmettert: wo einſt ein geſchloſſenes Staatsweſen mit eigenen 
politiſchen Zielſetzungen geherrſcht hatte, lag jetzt ein Ge— 
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menge von Klein- und Mittelſtaaten, von denen keiner ohne 
Anlehmmg leben konnte. Deutſchland hatte aufgehört, eine 
Weltmacht zu ſein. Es war entwaffnet, machtpolitiſch ein 
Leerraum. Sein Heer, einſt die ſtärkſte Waffenmacht des 
Feſtlandes, war verſchwunden. Seine Kriegsflotte ver— 
ſchlammte auf dem Grunde von Scapa Flow. Sein Außen⸗ 
handel war vernichtet. Seine Auslandsvermögen waren ge— 
raubt. Seine Arbeit war mit Tributen belaſtet. Seine 
geſchichtlichen Formen waren zerſchlagen. Die Maſſe des 
europäiſchen Feſtlandes war politiſch ein neues Gebilde, un— 
bekannt in ſeiner Dynamik, fragwürdig in ſeinem Beſtande. 

Die Sieger hatten ihre Ziele erreicht. England war den 
großen Konkurrenten auf den Märkten der Welt los. Der 
Mitbewerber um die Herrſchaft auf der hohen See war 
erledigt. Der Bedroher ſeiner Wege im Orient war gefeſſelt. 
Der ſtörende deutſche Beſitz in Afrika war verſchwunden. 
Ein Engländer hatte einſt ſeinem Volke geſagt, jeder ſeiner 
Landsleute werde um vieles reicher ſein, wenn man Deutſch— 
land vernichtet habe. Das war nun geſchehen. Frankreich 
hatte die Reichslande wieder an ſich genommen und hatte 
ſeinen großen Triumph in Verſailles genoſſen, es genoß ihn 
weiter in den beſetzten Gebieten, in allen deutſchen Städten, 
wo ſeine Vertreter in den Ausführungs- und Überwachungs— 
kommiſſionen ſaßen. Italien hißte ſeine ruhmlos gebliebene 
Flagge in Trieſt, in Bozen und Meran. Belgien, das von 
Bewunderung und Mitgefühl einparfümierte Schoßkind der 
weſtlichen Ziviliſation, hatte in Eupen und Malmedy ein— 
ziehen können. Sie alle, dieſe Sieger, durften frohlocken 
und triumphieren und taten es eine gerechte Weile. Darüber 
aber mußten ſie merken, daß die Welt anders geworden war. 

Die Veränderung iſt zu vielgeſtaltig, als daß man ihren 
Sinn in einem erfaſſen könnte. Betrachtet man nur den alten 
Erdteil, ſo hebt ſich am eindringlichſten der Umſtand hervor, 
daß Frankreich der Beherrſcher des Feſtlandes geworden iſt. 
Seine Armeen ſtehen am Rhein, aber ſie ſtehen auch in 
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Böhmen und Polen. Seine Bündniſſe ſichern ihm die Herr— 
ſchaft über Europa. Hier iſt etwas eingetreten, was England 
nicht vorausgeſehen hatte. Es wollte Deutſchland ſtürzen, 
aber es wollte nicht Frankreich zum Herrn des Feſtlands 
machen. England wollte ein neues Gleichgewicht, es wollte 
nicht, daß auf der einen Seite alle Macht und auf der andern 
gar keine ſei. Aber nun, wo Deutſchland entwaffnet und 
gefeſſelt, Oſterreich zerſtört und Rußland entfernt worden 
war, wer konnte nun noch Frankreich das Gegengewicht 
halten? Italien war zu ſchwach dazu, und der Balkan war 
nur ſtark, wenn er im Schatten einer größeren Macht zur 
Einheit gebunden wurde — jetzt ſtand er im Schatten Frank⸗ 
reichs. England hatte, wenn es die europälſchen Dinge be— 
trachtete, Anlaß zur Unzufriedenheit. 

Wandte England das Geſicht nach der atlantiſchen Seite, 
ſo war der Ausblick ebenſo unerfreulich. Dort hatte ſich die 
Welt gleichfalls nicht zu Englands Vorteil verändert. Die 
Vereinigten Staaten hatten ein anderes Geſicht erhalten. 
Grundſätzlich Neues 9966 ſich freilich nicht ereignet. Eine 
ſchon alte Entwicklung hatte ſich fortgeſetzt. 

Der Wirtſchaftscharakter Amerikas wurde von Haus aus 
durch die Ausführung von Lebensmitteln und Rohſtoffen 
beſtimmt. Korn, Fleiſch, Baumwolle, Metalle und Erze 
hatte Amerika der alten Welt geliefert und dafür Fertig— 
waren bezogen. Wohl war es ſchon früh dazu übergegangen, 
Rohſtoffe ſelber zu verarbeiten und Fertigwaren für den 
eigenen Bedarf herzuſtellen. Aber daneben war es immer 
noch Käufer europäiſcher, insbeſondere engliſcher Waren ge— 
blieben. Die amerikaniſche Wirtſchaftsentwicklung ſtrebte 
ganz unverkennbar der Herausbildung einer großen Fertig— 
wareninduſtrie zu. Die Zollkämpfe zeigen, daß Amerika ſich 
dieſer Entwicklung bewußt war und ſie nach Kräften förderte, 
Dabei handelte es ſich aber vornehmlich um die Deckung 
des eigenen Marktbedarfs. Eine Fertigwarenproduktion für 
den großen Weltmarkt ſchien noch vor dem Kriege in ziem— 
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licher Ferne zu liegen. Das Fehlen einer eigenen Hochſee— 
handelsflotte drückt dieſen Zuſtand aus. Gewiß gab es ſchon 
ſeit Ende des neunzehnten Jahrhunderts eine Ausfuhr ameri— 
kaniſcher Fertigwaren, denen man auch in den deutſchen 
Hafenſtädten zuweilen begegnete. Aber dieſe Ausfuhr war 
unweſentlich gegenüber der Ausfuhr von Rohſtoffen und 
Lebensmitteln, und der Kampf um ihren Abſatz war ein 
Spiel — verglichen mit den Anſtrengungen, die der (ছে 
oberung des eigenen Marktes dienten. 

In dieſe Entwicklung hatte der Krieg als eine gewaältige 
Förderung eingegriffen. Die Feindmächte ſahen ſich bekannt— 
lich bald genötigt, einen Teil ihres Kriegsbedarfs aus 
Amerika zu beziehen. Erſt waren es Granaten, dann kamen 
Geſchütze dazu, dann Automobile, dann Zelt- und Uniform⸗ 
tuche, dann Flugzeuge, Torpedos und Schiffe, und ſchließlich 
mußte die amerikaniſche Induſtrie nicht nur für den Bedarf 
der Ententearmeen und -flotten, ſondern auch für die Be— 
völkerung der Ententeländer arbeiten. Amerika erlebte eine 
induſtrielle Entwicklung, wie ſie in dieſer Schnelligkeit und 
Größe nie ein Land erlebt hat Nach Beendigung des Krieges 
wurde dieſer Produktionsapparat nur zum Teil abgebrochen. 
Der größere Teil ſuchte ſich den Friedensverhältniſſen an— 
zupaſſen. So kam Amerika zu einer Fertigwareninduſtrie, 
deren Leiſtungen weit über den eigenen Marktbedarf hinaus— 
reichen, und die ſich zum Erport gezwungen ſieht. Amerika 
iſt aus einem Rohſtoffe ausführenden auch zu einem Fertig— 
waren ausführenden Lande geworden. Das iſt der Sinn 
dieſer Entwicklung. 

Damit aber haben ſich die Aufgaben der amerikaniſchen 
Politik geändert. Das Rohſtoffe ausführende Amerika hatte 
keine Sorge um ſeine Abſatzmärkte. Alle Induſtrieländer 
waren ſeine Abnehmer, ঘাট der Fortgang der Induſtrialiſie— 
rung brachte es mit ſich, daß der Bedarf der Induſtrieländer 
nach den Rohſtoffen und Lebensmitteln Amerikas von Jahr 
zu Jahr wuchs. Dieſe Wirtſchaft Amerikas bedurfte keines 
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17111160057 Schutzes, ſie kannte keinen Kampf um 016 265 
ſatzmaͤrkte, ſie kannte keine Konkurrenz und hatte keine 68015 
ſchen Rivalen. Das alles änderte ſich mit dem neuen Charakter 
der amerikaniſchen Wirtſchaft. Als Fertigwarenerporteur 
trat Amerika in den Wettbewerb um die Märkte der Welt. 
Jetzt wurde es Konkurrent. Hatte Amerika vorher mit ein— 
fältigem Stolze über die Rüſtungslaſten Europas als über 
den Wahnſinn der Unvernünftigen gelächelt, hatte es der 
alten Welt zeigen wollen, wie echte Demokrätie friedlich iſt 
und der Waffenrüſtung nicht bedarf, ſo kam es jetzt wie von 
ſelber dazu, ſich eine ſtarke Flotte zu ſchaffen. Des Landheeres 
bedurfte es nicht, da ſeine Grenzen weder von dem dünn— 
bevölkerten Kanada, noch von dem armen Meriko gefährdet 
ſind. Dagegen ſchien ihm eine Hochſeeflotte nun unentbehr— 
lich. Einmal zu dieſer Erkenntnis durchgedrungen, löſte es die 
Aufgabe mit der Großzügigkeit, die ihm ſein Reichtum ge— 
ſtattete. 

So war jenſeits des Waſſerberges, von wo den Ver— 
bündeten die rettende Hilfe im Kriege gekommen war, eine 
neue Macht entſtanden, die wirtſchaftlich und politiſch über— 
legene Kräfte entwickelte. 

England war in den Krieg gegangen, um ſeine Supre— 
matie zu See zu ſichern, es hatte alle ſeine Kräfte in den 
Krieg hineingeworfen, um einen läſtigen Wirtſchaftskonkur— 
renten zu erledigen. Es 90066 geſiegt, aber als es geſiegt 
hatte, ſah es ſich in zweifacher Weiſe entthront: ohne mit 
der Wimper zu zucken, baute Amerika eine der engliſchen 
ebenbürtige Hochſeekampfflotte ঘাট offenbarte eine erpanſwe 
Wirtſchaftskraft, deren Druck viel ſtärker war als jemals 
der Druck des deutſchen Wettbewerbs. 

Und zu alledem kam ein weiteres: England war tief bei 
Amerika verſchuldet. Zwar war England auch in ebenſo 
hohem Maße Gläubiger anderer verbündeter Staaten ge— 
worden, wie es ſeinerſeits Amerikas Schuldner geworden 
war. Doch dieſe Gleichung war keine echte Gleichung. Eng⸗ 
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land war es ſchlichthin ſeinem einmaligen politiſchen Rangs 
ſchuldig, ſeine Schulden zu bezahlen. Frankreich und Belgier 
Itallen, Portugal und was ſonſt zu Englands Schuldner 
gehörte, nahmen es mit ihrer Zahlungspflicht weniger ernſt 
Hinter dieſer Verſchuldung verbarg ſich eine Verlagerun 
des Schwerpunktes der globalen Kapitalmacht. Dieſer Schwer 
punkt war von London -Paris nach Neuyork hinübergewan 
dert. Im neunzehnten Jahrhundert war die Welt über 
raſchend ſchnell engliſch geworden. England mußte erkennen 
daß das zwanzigſte Jahrhundert einen anderen Charakte 
tragen würde. 

Mit dieſer gewaltigen Erhoͤhung Amerikas mag es zu 
ſammenhängen, daß die amerikaniſche Politik nach der Rück 
kehr Wilſons aus Verſailles einen ſchroffen Bruch vollzog 
Amerika lehnte den Verſailler Vertrag ſamt der Völkerbund 
pakte ab und bereitete dem Wilſonismus ein ruhmloſes Ende 

Dieſes Ausſcheiden Amerikas aus dem Ringe der Sieger 
ſtaaten wurde in Deutſchland als eine morallſche Genug 
tuung empfunden. Es kam zum Abſchluſſe des deutſch 
amerikaniſchen Sonderfriedens, der uns die Ausſicht au 
Rückerſtattung der deutſchen Vermögenswerte eröffnete 
welche Amerika bei ſeinem Eintritte in den Krieg beſchlag 
nahmt hatte. Die Erfüllung dieſer Ausſicht ließ lange auf 
ſich warten, erſt im Frühjahr 1928 kam es zur Annahme 
des Rückgabegeſetzes durch die geſetzgebenden Körperſchaften. 
Die Abkehr Amerikas von der europäiſchen Politik be— 
freite allerdings die Siegerſtaaten von einer ihnen oft 
ſchon läͤſtig gewordenen Hemmung. 

Aus der deutſchen Geſamtlage ergab ſich, daß die deutſche 
Politik verſuchen mußte, die zu erwartenden Riſſe und 
Sprünge im Kreiſe der Feindmäachte für ihre Aufgaben 
auszunutzen. Nachdem ſich Amerika aus den europäiſchen 
Ereigniſſen zurückgezogen hatte, mußte man die einſt hoch— 
geſpannten Erwartungen auf tatkräftigen amerikaniſchen Bei— 
ſtand aufgeben. Inſtinkt und Einſicht leiteten die deutſche 


Außenpolitik 223 


Politik, wenn ſie ihre Blicke nun auf England richtete. Das 
Unheil drohte von Frankreich. Deutſchlands Aufgaben lagen 
nun auf dem Feſtlande, wo Frankreich der unumſchraͤnkte 
Gebieter war. Wollte die deutſche Politik das franzöſiſche 
Syſtem lockern, ſo konnte ſie das nur mit engliſcher Unter⸗ 
ſtützung. 

Von dieſem ſtrategiſchen Gedanken lebte die deutſche Poli— 
tik in den erſten Jahren der Republik. 


5 


Deutſche Politik hieß zunächſt Reparationspolitik. Re⸗ 
paration: ſo hatte man die Tribute genannt, die man mit 
dem Rechte des Siegers dem Beſiegten auferlegte. Der ganze 
Charakter des Krieges tritt in dieſer Bezeichnung noch ein— 
mal zutage. Wie man während des Krieges der Welt die 
Meinung aufgezwungen hatte, daß man ſich gegen einen 
gefährlichen räuberiſchen Überfall verteidige, ſo wollte man 
ihr nach dem Siege die Meinung aufzwingen, daß man nicht 
Kontributionen eintreibe, ſondern Wiedergutmachungen er— 
hebe. Die Gewalt des Siegers wurde umgefälſcht m eine 
ideale Gerechtigkeit. Die Welt nahm dieſe Fälſchungen an, 
und auch Deutſchland nahm ſie an. Man ſpricht nicht von 
Tributen, ſondern von Reparationen. Dieſer Umſtand, der 
16561081010 ſcheint, iſt zur Kenntlichmachung der deutſchen 
Lage ſehr weſentlich. Dieſer Methode der Heuchelei entſprach 
es, daß man die Wegnahme der Reichslande nicht eine 
Annerion, ſondern eine Reannexion nannte, daß man den 
Raub der Kolonien durch die Erfindung des Syſtems der 
„Mandate“ um ſeinen wahren Sinn zu betrügen ſuchte. Die 
deutſche Politik hat wenig getan, um dieſen Trug zu ver⸗ 
hindern. 

Eingeleitet wurde die Politik der Tributerpreſſung durch 
den großen Aderlaß beim Abſchluß und bei den wiederholten 
Verlaͤngerungen des Waffenſtillſtandes. Danach begann die 
Saugpumpe der Beſatzung und der verſchiedenen Friedens— 
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kommiſſionen zu 26160. Verſchiedene Konferenzen 6৪. 
ſchäftigten ſich dann mit der Feſtſetzung der deutſchen Tribut— 
pflichtigkeit, bis es zur Aufſtellung des berüchtigten Londoner 
Zahlungsplanes vom 27. März 1921 kam, der die deutſche 
Geſamtſchuld auf hundertzweiunddreißig Milliarden Mark 
feſtſetzte. Die eingehende Verfolgung dieſes Leidensweges 
der deutſchen Politik würde den Rahmen dieſes Buches 
ſprengen. Es darf genügen, ſeine Hauptetappen dort zu 
nennen, wo ſie im Fluſſe der Ereigniſſe auftauchen. 

Die deutſche Bereitwilligkeit zur Tributleiſtung ſtand feſt 
Eine merkwürdige Entwicklung hatte চি in Deutſchland an— 
gebahnt, das heißt: in den regierenden Parteien nahm man 
es mit der Erfüllung des Zwangsvertrages ernſt. Erſt hatte 
man dem Vertrage das Wort „unmöglich und unerfüllbar“ 
entgegengeſetzt. Dann hatte man mit dem Vorgeben um die 
Annahme des Zwangsvertrages geworben, daß dieſer Ver— 
trag nie erfüllt werden könne und auch nie erfüllt werden 
ſolle. Als dann die Unterſchrift gegeben war, ſagte man, nun 
müſſe man, wenn man ehrlich bleiben wolle, die Forderungen 
des Vertrages auch erfüllen, und die Betonung dieſer Ab— 
ſicht zur „ehrlichen Vertragserfüllung“ wurde alsbald das 
Stichwort, mit welchem ſich die Regierungsparteien von der 
Dppoſition unterſchieden. Es wurde Sitte, den Widerſtand 
gegen die Vertragserfüllung als einen Rückfall in die Me— 
thoden des alten Regimes anzuklagen: wie die Hinterhältig— 
keit und Unehrlichkeit der kaiſerlichen Politik Deutſchlands 
Unglück geworden ſei, ſo werde auch dieſer Rückfall das Un— 
glück Deutſchlands werden. 

Ja, es wurde nun ein Brauch der republikaniſchen Partelen, 
von den Tributen ſo wenig wie möglich zu ſprechen. Die 
„Reparationen“ erlangten allmählich den Charakter der 
Rechtmäßigkeit und Selbſtverſtändlichkeit. Nur im erſten 
Aufwallen des Entſetzens hatte man ihre brutale Ungerechtig— 
keit angeklagt. Später geſchah das nicht mehr. Nur wenn 
Poincarés allſonntaͤgliche Brandreden das Maß über— 
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ſchritten, an das man ſich gewöhnt 90666, raffte man 0 
zu einem Proteſt auf, für den Wirth einmal das gute 
Wort fand: Erſt Brot — dann Reparationen! Aber ſolche 
Proteſte blieben Rhetorik, und die Haltung der Regierungs— 
parteien ließ ſie bald vergeſſen. Soweit das deutſche 
Volk von den republikaniſchen Parteien politiſch unter— 
richtet wurde, blieb es ohne Vorſtellung von der frechen 
Schändung der Rechtsbegriffe, deren ſich die Siegerſtaaten 
ſchuldig machten. Man darf fragen: Wer von den An— 
gehörigen der republikaniſchen Parteien weiß beiſpielsweiſe, 
daß Deutſchland auch für die Geſundheitsſchädigungen haft— 
bar gemacht wird, die Kriegsgefangene durch die unzu— 
reichende Ernährung in den deutſchen Gefangenenlagern er— 
litten? Die Koſten dafür ſind mit anderthalb Milliarden 
Mark zu unſeren Laſten geſchrieben worden. Wir waren 
durch die Blockade von der Zufuhr abgeſperrt. In unſerem 
Lande wütete der Hunger, dem allein ſiebenhundertfünfzig— 
tauſend Kinder zum Opfer fielen. Dieſer Hunger war der 
Wille unſerer Feinde, und dieſe fordern Entſchädigung dafür, 
daß auch ihre Gefangenen den deutſchen Hunger ſpürten. 
Von dieſem rechtsſchänderiſchen Charakter der „Repara— 
tionen“ erfährt unſer Volk, ſoweit es von den republikaniſchen 
Parteien unterrichtet wird, kein Wort 

Dieſe Entwicklung ſtieß zwar beim Zentrum zunächſt auf 
einigen Widerſtand, der aber nicht ernſthaft war. Die dem 
Zentrum von Erzberger angewöhnte Haltung zu den national— 
politiſchen Fragen behielt auch dann die Oberhand, als 
Erzberger ſelber nach ſeinem Waffengange mit Helfferich 
notgedrungen das politiſche Feld räumen mußte. In der 
Deutſch-Demokratiſchen Partei ſetzte ſich dieſe Entwicklung 
ohne bemerkbaren Widerſtand durch. Einſt waren zwar die 
demokratiſchen Parteiführer die Schildhalter der deutſchen 
Machtpolitik geweſen. Naumann hatte den Zug nach China 
mit ſeinen Wünſchen begleitet পাট hatte ſich von der Sozial— 


demokratie darum Humnenpaſtor nennen laſſen müſſen. Dern— 
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burg 90৫66 der deutſchen Kolonialpolitik die Weihe der 
Berliner Demokratie gegeben. Peterſen war in Norddeutſch— 
land bei jedem Wahlkampfe als der Preisfechter der deutſchen 
Machtpolitik aufgetreten. Aber dieſe Haltung wurde nun 
Vergangenheit. Jetzt beugte ſich die Demokratie vor dem Worte 
Erfüllung. Am deutlichſten offenbarte ſich die Entwicklung zur 
80117705016 in der haltung der Soʒialdemokratie. Im Mai 
1919 hatte ſie noch dem Worte Scheidemanns zugejubelt: 
es ſolle die Hand verdorren, die dieſen Vertrag unterſchriebe. 
Einige Monagte ſpäter ſtand ſie ſchon mit beiden Füßen auf 
dem Boden der „loyalen Vertragserfüllung“, und nicht lange 
dauerte es, da legte ſie vor dem Tribunal der ſozialiſtiſchen 
Internationale das Bekenntnis ab, ſie habe die Revolution 
„vier Jahre zu ſpäͤt gemacht“, Deutſchland trage die Schuld 
am Ausbruche des Krieges und habe die moraliſche Pflicht, 
die ihm auferlegten Reparationen zu leiſten. 

So von den regierenden Parteien moraliſch entwaffnet, 
trat die deutſche Politik an ihre Aufgabe heran. 


6 


Frankreich vermochte an die Echtheit dieſer Geſinnung der 
regierenden deutſchen Parteien nicht zu glauben. Es war für 
das franzöſiſche Volk unfaßbar, daß die Deutſchen auf eine 
ſolche Behandlung, wie ſie ſhnen widerfahren war, mit ehr— 
lich gemeinten Loyalitätskundgebungen antworten konnten. 
Frankreich wußte wohl, was es den Deutſchen angetan hatte. 
Jeder Franzoſe wußte, was mit den deutſchen Kriegs— 
gefangenen geſchehen war. Paris hatte ſich daran geweidet, 
als man die deutſchen Gefangenen aus der Marneſchlacht 
ſieben Stunden lang durch die Straßen geſchleppt und in 
ihrem furchtbaren Zuſtande zur Schau geſtellt hatte. Frank— 
reich hatte frohlockt, als dieſe deutſchen Gefangenen die ſeit 
Jahrzehnten verwäahrloſten Pariſer Klodken hatten ſäubern 
müſſen. Jeder Franzoſe wußte, welche Hölle man den deut— 
ſchen Gefangenen in den afrikaniſchen Beſitzungen bereitet 
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hatte — wie dort die Deutſchen zu Hunderten dem Hunger 
und den Peitſchenhieben erlegen waren Ebenſo wußte jeder 
Franzoſe, wie Deutſchland um die Freigabe ſeiner gefangenen 
Soldaten gebettelt und wie man dieſe Bitten behandelt 
hatte. Dieſe Vorgänge waren keinem Franzoſen unbekannt, 
denn jeder hatte ſich ihrer gefreut. Wie viele hatten an den 
Mißhandlungen ſelber teilgenommen! Jeder Franzoſe wußte 
auch, was Verſailles für das Empfinden eines ehrliebenden 
Volkes bedeutete. Und weil ganz Frankreich wußte, daß eine 
Nation mit Ehrgefühl und Behauptungswillen die emp— 
fangenen Demütigungen nie vergeſſen und die entriſſenen 
Länder nie aufgeben würde, ſo konnte es den Loyalitäts— 
kundgebungen der deutſchen Regierungsparteien keinen Glau— 
ben ſchenken. Eine ſolche Haltung war für franzöſiſche Be— 
griffe unmöglich. 

Frankreich ſetzte den deutſchen Regierungskundgebungen 
ſtärkſtes Mißtrauen entgegen. Aber dieſes Mißtrauen war mit 
einer großen Furcht gepaart. Auch Völker haben außer dem 
geäußerten Bewußtſein ein Unterbewußtſein, in welchem ſie 
Gedanken bewegen, die ſie nicht gern laut werden laſſen. Im 
Unterbewußtſein der Franzoſen lebt die Ahnung eines großen 
künftigen Unheils, das ihnen von Deutſchland kommen wird. 
Man kann es auch ſo ausdrücken: das franzöſiſche Volk hat 
ein ſchlechtes Gewiſſen, und dieſes ſchlechte Gewiſſen zeigt 
ihm Gefahren, die ihm von Deutſchland drohen. Denn trotz 
aller Siegesfeiern fühlt ſich das franzöſiſche Volk dem deut— 
ſchen unterlegen. Es weiß, daß es trotz aller Tapferkeit den 
Krieg in kurzer Zeit verloren hätte, wäre ihm nicht der halbe 
Erdkreis zu Hilfe gekommen. Es weiß, daß die Ergebniſſe 
des Krieges verloren ſind, ſobald es ſich einmal allein mit 
Deutſchland auseinanderſetzen muß. Auf dieſem Grunde 
beruht die Furcht Frankreichs vor dem beſiegten Deutſch— 
land, und ſie iſt die Seele der franzöſiſchen Politik. 

Aus dieſer Furcht forderte Frankreich die Abrüſtung 
Deutſchlands und aus eben dieſer Furcht lehnt es ſeinerſeits 
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die Abrüſtung ab. Die Furcht ſteht hinter der Sorge um 
ſeine Sicherheit, mit der es ſeit Verſailles die Welt in Atem 
zu halten ſucht. Aus Furcht ruft es, nachdem Deutſchland 
waffenlos iſt, nach der moraliſchen Abrüſtung, nach der 
Abrüſtung der Geiſter, und plädiert für die allgemeine Ver— 
ſöhnung; doch wird es von der gleichen Furcht wiederum zu 
einer Haltung gezwungen, von der es weiß, daß ſie die Ver— 
ſöhnung verhindert. So iſt die franzöſiſche Politik auf das 
unglücklichſte durch ihr böſes Gewiſſen und ihre Furcht 
irritiert und ſchlechterdings unfähig, das Verhältnis zu 
Deutſchland zu bereinigen. Sie iſt dazu verurteilt, zwiſchen 
Verſtändigungsverſuchen und Unterdrückungsmaßnahmen hin 
und her zu ſchwanken. Dieſes Schwanken kennzeichnet die 
franzöſiſche Haltung von Perſon zu Perſon, von Tag zu 
Tag. Es drängt ſich der franzöſiſchen Politik als der ihr 
eigene Rhythmus auf. Im zeitlich größeren Rückblick äußert 
es ſich in dem Wechſel der leitenden Staatsmänner. Auf 
Clemenceau, den Schoͤpfer des Verſailler „Vertrages“, der 
den Unterdrückungswillen verkörperte, folgte Briand, der 
zur Verſtändigung neigte. Während der Konferenz von 
Cannes wurde er geſtürzt. Mit Poincaré folgte wieder der 
Wille zur gewalttätigen Unterdrückung, der ſich zur Be— 
ſetzung des Ruhrgebiets verſtieg. Doch da die gehäuften 
Schandtaten dieſer Politik die Spannung der Furcht vor 
den Folgen im Unterbewußtſein der Franzoſen naturgemäß 
erhöhen mußten, ſo mußte dem Poincarismus notwendig 
ſein Gegenſtück, der Verſtändigungswille, folgen. Er mani— 
feſtierte ſich in den Maiwahlen von 1924, die eine Mehrheit 
der Linken und das Kabinett des Radikalſozialiſten Herriot 
brachten. Die von dieſem Umſchwunge datierende 1০16 
der Verſtaändigungsverſuche führte bis zu dem Sicherheits— 
pakt von Locarno und den Geſprächen von Thoiry. Seit— 
dem begann, ohne erſichtlichen ſachlichen Anlaß, ein neuer 
Wandel. Poincaré trat wieder in die Regierung ein, erſt 
als Finanzminiſter, danach als Chef, und die von Briand 
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geführte Außenpolitik neigte ſich num abermals, trotz der 
weiterbeſtehenden linksgerichteten Kammermehrheit, der 
Unterdrückungslinie zu. In den Tagen, wo dieſer Teil des 
Buches ſeine Faſſung erhält, ſteuert die franzoͤſiſche Politik 
auf neue Konflikte mit Deutſchland los. Die bevorſtehende 
Neuwahl der franzöſiſchen Kammer wird vorausſichtlich 
zu einem deutlichen Erfolge der poincariſtiſchen 10০16 
führen?ꝰ). 

Die Hoffnung der deutſchen Linksparteien, ſie würden 
Frankreich von ihrer Friedfertigkeit überzeugen und dadurch 
zu einer offenen, folgerichtigen Verſtändigungspolitik be— 
wegen, hat ſich bis heute nicht erfüllt und wird ſich nie er— 
füllen. Sie ſcheiterte an der franzöſiſchen Geiſtesverfaſſung, 
und wird ſtets von neuem an ihr ſcheitern. Auch wenn ſich 
Deutſchland ſo weit entwaffnete, daß der Polizeiknüppel die 
ultima ratio wäre, ſo würde die franzöſiſche Furcht blei— 
ben, und wenn die deutſchen Parteien bis zu den National— 
ſozialiſten die Heiligkeit aller Pariſer Vorortsverträge be— 
ſchwören, ſo würde auch das die Franzoſen nicht von ihrem 
ſchlechten Gewiſſen befreien, und ſie würden auch darin nur 
eine „deutſche Falle“ erblicken. Gegen dieſe franzöſiſche 
Geiſtesverfaſſung gibt es kein Mittel. Sie iſt das Verhäng— 
nis Europas. 

7 

Die franzöſiſche Politik hat ſich die Aufgabe geſetzt, 
den durch den 23600011162 Vertrag geſchaffenen Zuſtand 
zu erhalten. Dieſe Aufgabe ſteht im Mittelpunkte aller 
franzöſiſchen Bemühungen, und wie oft Frankreich auch 
Mittel und Wege geändert hat, ſo iſt es ihr doch niemals 
untreu geworden, es hat ſie nie aus den Augen verloren und 
hat ſie nie vernachläſſigt. Die Mittel und Wege waren ver— 
ſchieden entſprechend dem Schwanken zwiſchen den Methoden 


*) Inzwiſchen haben die Kammerwahlen ſtattgefunden und zu dieſem 
Erfolge geführt 
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der friedlichen und der gewalttätigen Politik. Das Ziel blei 
immer dasſelbe. Alle franzöſiſche Politik bewegt চি u 
dieſe Aufgabe als um den unverrückbaren Mittelpunkt. 

So ging Frankreichs Trachten danach, Deutſchland auf je 
Weiſe derart zu ſchwächen, daß es aus eigener Kraft niemod 
etwas gegen den beſtehenden Zuſtand unternehmen kann. Do 
um mußten ihm Tribute in ſolcher Höhe auferlegt werde 
daß alle deutſche Kraft von ihnen gebunden wird. Aus der 
ſelben Grunde mußte das deutſche Staatsgebiet nach Mö 
lichkeit verkleinert und die deutſche Bevölkerungszahl ve 
ringert werden. Zum gleichen Zwecke war Deutſchland 
vollſtändig wie möglich zu entwaffnen. Die Beſchränku 
auf das Söldnerheer von hunderttauſend Mann হ্যাট 6 
Beſchränkung der Ausrüſtung dieſes Heeres auf einen Stan 
der ihm die Gefechtskraft vom Jahre 1890 gibt, gehören, 
dieſem Syſtem. Gegenüber dem ſo geſchwächten und en 
waffneten Deutſchland legte ſich Frankreich die ſchwerſte u 
vollkommenſte Rüſtung zu. 

Doch konnte die damit geſchaffene Überlegenheit der fra 
zöſiſchen Politik nicht genügen Nicht genug, daß 2606 
land waffenlos und Frankreich ſchwer gerüſtet war, — Fran 
reichs Furcht verlangte nach Bündniſſen Allein auf ſichg 
ſtellt konnte Frankreich ſeiner Macht keme Dauer 02610 
ſehen. So ging ſein Trachten danagch, die große 60116 
gegen Deutſchland zuſammenzuhalten und ſie 00008196166 
Bündniſſe zu vervollſtändigen. Es brachte die Verabredun 
vom 16. Juni 1919 zwiſchen Clemenceau, Lloyd George ঘা 
Wilſon zuſtande, der am 28. Juni 1919 das Bündnis mit Eng 
land und Amerika folgte. Damit allerdings fühlte ſich Fran 
reich nur halb geſichert. Das Syſtem war erſt 9০111002701! 
wenn ſeine Bündniſſe Deutſchland 20 im Oſten umſchloſſer 
Die Vorarbeiten dazu waren bereits während des Kriege 
begonnen worden. Schon vor dem Zuſammenbruch der Mitte 
mächte hatte Frankreich ein geheimes Militärabkommen m 
den Vertretern des künftigen Tſchechenſtaates abgeſchloſſen 
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Die Vereinbarungen mit den Polen reichen vermutlich 
noch weiter zurück. Mit beiden Staaten ſchloß Frankreich 
geheime Militärbündniſſe, die mehrfach ergänzt wurden. 
Durch dieſe Bündniſſe kann Frankreich in jedem Exrnſtfalle 
über die tſchechiſchen und polniſchen Streitkräfte wie über 
ſeine eigenen verfügen. Ein ähnliches Abkommen, das eben— 
falls als geheim behandelt wird, iſt mit Belgien geſchloſſen 
worden. Die Bündniſſe mit Polen und der Tſchechei haben 
den Zweck, den Anſchluß Oſterreichs an Deutſchland zu ver— 
hindern, die Grenzziehung im Oſten aufrechtzuhalten und 
die republikaniſche Staatsform in Deutſchland vor Be— 
drohungen durch die Hohenzollern zu ſchützen. 

Dieſe Ruͤſtungs- und Bündnispolitik wurde durch eine 
großzügige Friedenspropaganda ergänzt. Es liegt kein Wi— 
derſpruch darin, daß dieſe ſelbe franzöſiſche Politik, die 
ihrem Lande die ſtärkſte Rüſtung ſchuf, welche es je in Frie— 
denszeiten getragen, und die ein Netz von Militärbündniſſen 
ſtrickte, zugleich der Propagandiſt des ewigen Friedens 
wurde. Die franzöſiſchen Logen und Ligen ſtellten ſich willig 
in den Dienſt der Aufgabe, der Welt den Pazifismus als 
die allein menſchenwürdige politiſche Geiſteshaltung darzu— 
ſtellen Es gibt für Frankreich keine beſſere Sicherung des 
Erreichten, als in den unterworfenen Völkern die pazi— 
fiſtiſche Geſinnung zu fördern. Frankreich iſt im Beſitz der 
Macht, es iſt der Beherrſcher des Feſtlandes. Erhaltung des 
Friedens heißt Erhaltung dieſer Vorherrſchaft. Jeder neue 
Krieg kann ſie gefährden, erſchüttern, beſeitigen. Die unter— 
worfenen Völker pazifiſtiſch, und Frankreich ſtark durch 
Rüſtungen und 25117710689 iſt die Verewigung des 
Verſailler Syſtems, der alle Bemühungen Frankreichs gelten. 
Dieſe Friedenspropaganda geht verſchiedene Wege, von 
denen die meiſten nach Deutſchland führen. Zu ihr gehört 
die Unterſtützung pazifiſtiſcher Zeitſchriften vom Schlage der 
„Menſchheit“, aber zu ihr gehören auch die interparla— 
mentariſchen Verbindungen und Konferenzen Die fran— 
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zöſiſche Politik weiß das eigene Volk immun gegen die Gefah 
der nationalpolitiſchen Knochenerweichung. 

Keiner der franzöſiſchen Staatsmänner hat je dem Ge 
danken Raum gegeben, daß der Verſailler „Vertrag“ eine 
Anderung zugunſten Deutſchlands unterzogen werden könne 
Für jeden iſt Verſailles die unantaſtbare ewige Ordnun, 
Europas. Ob ſie die Gewaltmethoden oder die Methoden 
der Verſtändigung anwandten, immer iſt die „Heiligkeit de 
Verträge“ die Vorausſetzung und die Sicherung der er 
reichten Vormachtſtellung das Ziel geweſen. Auch die ſo 
genannte Locarnopolitik iſt franzoͤſiſcherſeits nicht ander 
gemeint, obwohl ſie als die Heraufkunft eines neuen Geiſte 
ausgegeben und vielfach auch angenommen wurde. 

Dieſe vorletzte Phaſe der franzöſiſchen Politik könnte ab 
Ausgeburt einer beſonderen Argliſt gelten. In ihr erreicht 
Frankreich mehr, als es je für möglich gehalten haben kann 
Der Locarnopakt hat den Sinn einer nochmaligen Zuſtim 
mung zur Abtretung Elſaß-Lothringens und iſt darum vor 
hervorragender politiſcher Bedeutung Die Zuſtimmung zun 
Verſailler Ultimatum erfolgte in einer offenkundigen Zwangs 
lage und konnte niemals als eine moraliſche Bindung Deutſch 
lands gelten. Der Locarnopakt dagegen hat den (00006 
eines aus freier Willensbeſtimmung hervorgegangenen Ver 
trages. 

Dieſe nicht unweſentliche Bindung Deutſchlands hat 01 
franzöſiſche Politik erreicht, und zwar ohne wirkliche Gegen 
leiſtungen. Sie hat ſie erreicht durch Inausſichtſtellung einen 
Verminderxung und vorzeitigen Aufhebung der Beſatzung 
ohne aber eine feſte Verpflichtung einzugehen. Sie hat die 
deutſche Politik überredet, ſich auf die franzöſiſche Generoſitäl 
zu verlaſſen. Als der Pakt von Locarno unterſchrieben war, 
hat die franzöſiſche Politik nicht ſofort, ſondern allmählich, 
ihr Steuer umgelegt. 

Man könnte hierin, wie bereits bemerkt, eine beſondere 
franzöſiſche Argliſt erblicken Aber das wäre nicht richtig. 
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Dieſe franzöſiſche Haltung erklärt ſich ohne ſolche Annahme 
aus der franzöſiſchen Angſt und aus der Aufgabe, den durch 
eine ungewöhnliche Gunſt des Schickſals erreichten Zuſtand 
zu ſichern. 

Darin traf ſich die franzöſiſche Politik mit der Politik der 
meiſten Siegerſtaaten. Soweit dieſe aus dem Siege Gebiets— 
gewinne und Anſprüche auf Tribute erzielt hatten, war 
grundſätzlich auch ihr Trachten darauf gerichtet, den Gewinn 
zu ſichern, die Anſprüche erfüllt zu ſehen und den neuen 
politiſchen Zuſtand Europas zu verewigen Dies galt von vorn— 
herein für Belgien, das nicht nur durch ſeine hohen Tribut— 
anſprüche und die Rückſicht auf ſeinen ſo überaus törichten 
Gebietsgewinn an die Seite Frankreichs geführt wurde, ſondern 
ebenſo durch die Geiſtesverfaſſung ſeiner walloniſchen Be— 
völkerung zum Gefolgsmann Frankreichs beſtimmt iſt. Für 
die italieniſche Politik war eine gewiſſe Unabhängigkeit 
möglich. Sie hat auch zuweilen Miene gemacht, ſich den 
franzöſiſchen Schritten zu widerſetzen. Bei dem Kampf um 
Oberſchleſien iſt das italieniſche Kontingent der Beſatzung 
des öftern als Widerpart der franzöſiſch-polniſchen Kom— 
plizenſchaft aufgetreten. In den grundſätzlichen Entſchei— 
dungen aber hat ſich Italien nicht von Frankreich getrennt, 
obwohl es gelegentlich ſeinem Unwillen über die franzöſiſche 
Vorherrſchaft Ausdruck gab. Einer der italieniſchen Miniſter 
aus der Kriegszeit, Nitti, hat ſpäter das franzöſiſche Syſtem 
des „friedloſen Europa“ ſcharf kritiſiert, wie denn überhaupt 
das politiſche Denken in Italien bemerkenswerterweiſe zur 
Unabhängigkeit von der franzöſiſchen Phraſeologie neigt. 
Innerlich unzufrieden ſowohl mit der Rolle, die ihm im 
Kriege zu ſpielen beſchieden war, wie mit dem Anteile an der 
Beute, den die Größeren ihm zugeſtanden, entwickelt Italien 
ſchon aus dieſem Grunde eine gewiſſe Neigung zur Oppoſition. 
Dazu kommt der Druck, den die Armut ſeines Bodens an 
Erzen und Kohle in Verbindung mit einer hohen Geburten— 
ziffer auf ſeine ſozialen Zuſtände ausübt, ein Druck, der es zu 
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raumpolitiſchen Anſprüchen führt, mit denen es der fran— 
zöſiſchen wie zuweilen auch der engliſchen Politik unbequem 
wird. In dieſer Lage mochte die deutſche Politik wohl eine 
Ermutigung ſehen, ſich Italien zu nähern. Bisher ſind ſolche 
Verſuche erfolglos geblieben. Stärker als die Umſtände, die 
der italieniſchen Politik eine Auflehnung gegen das Verſailler 
Syſtem nahelegen könnten, hat ſich bisher die Sorge um die 
Sicherung der Beute aus der öſterreichiſchen Ländermaſſe 
erwieſen. Der Kampf gegen die Deutſchheit Südttrols, der 
elbſtverſtändlich in Deutſchland manchen empörten Proteſt 
weckt, verhindert eine ruhige Erörterung etwaiger Gemein— 
ſamkeiten. 

Daß der Tſchechenſtaat und Polen das franzöſiſche Streben 
nach Verewigung des Verſailler Syſtems unterſtützen, bedarf 
nach den früheren Ausführungen über die Politik dieſer 
Staaten keiner weiteren Begründung. Das gleiche gilt für 
die beiden Gewinner unter den Balkanſtaaten: für das 
Königreich der Serben und Kroaten und für Rumänien. Der 
Kreis der Intereſſenten iſt im Norden durch Dänemark er— 
weitert, indem man dieſem Staate deutſches Gebiet zuwles, 
das er, unedel und unklug, annahm; dieſe Erniedrigung zum 
Nutznießer des franzöſiſchen Syſtems kommt denn auch in 
ſeiner politiſchen Haltung zum Ausdruck. 

Die große Frage der franzöſiſchen Politik konnte nur 
England werden. 

Es iſt der britiſchen Staatskunſt nicht leicht geworden, ſich 
in der veränderten Welt zurechtzufinden. Gewiß waren ihre 
Aufgaben auch ſchon in der Vorkriegszeit keineswegs ein— 
facher Art, — etwa ſeit dem Berliner Kongreß hatte ſie ſich 
zunehmenden Schwierigkeiten gegenüöber geſehen. Die gemüt— 
liche Zeit, die dem Sturze Napoleons gefolgt war, wo ſich 
keine Politik ſo leicht führen ließ wie eben die engliſche, dieſe 
angenehme Zeit war vorüber, als Rußland nach den empfind— 
lichen Lehren der Türkenkriege ſeine Politik in Europa und 
Aſien neu fundierte und ausrichtete und die deutſche Politik 
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außerkontinentale Ziele in Ausſicht zu nehmen begann. Viel 
Glück, Inſtinkt und daneben einige Klugheit haben der 
britiſchen Politik. geholfen, nach längerem Zögern und 
Schwanken immer den Zug zu tun, der den Gewinn brachte. 
Sie hat den von Rußland vorbereiteten „Sturm über Aſien“ 
durch den ruſſiſch-japaniſchen Krieg beſchwören können und 
danach ohne weſentliche Opfer das beſiegte Rußland für ihre 
Abſichten in Europa gewonnen. In dieſen Leiſtungen liegt 
viel ſubtile Arbeit, die der britiſchen Politik den Ruf einer 
übermenſchlich durchdachten Planmäßigkeit eintrug. Man 
vergaß bei dieſer Beurteilung der britiſchen Politik, daß ein 
mächtiger Staat ſeine Abſichten leichter durchſetzen kann als 
ein ſchwacher, und daß er auch eine fehlerhafte Politik 
leichter erträgt und etwa angerichtete Schäden leichter wieder 
gutmachen kann. 

Die Weltlage, vor die ſich die britiſche Politik nach dem 
Verſailler „Frieden“ geſtellt ſah, war ungleich problemati— 
ſcher als vorher. Bei Kriegsausbruch war das britiſche 
Impermm die erſte Macht der Welt. Jetzt waren die Ver— 
einigten Staaten zur Ebenbürtigkeit emporgeſtiegen. Aber 
zugleich war ein anderes Rußland entſtanden. Es gab nun 
drei große machtpolitiſch organiſierte Erdräume, deren aus— 
ſtrahlende Kraftlinien ſich berühren müſſen. Das war für 
England eine neue Lage Amerika war ein neues politiſches 
Weſen durch den Aufſtieg zu einer höheren Stufe der wirt— 
ſchaftlichen Organik. Rußland war ein neues politiſches 
Weſen durch ſeine neue Führung, deren Dogma den Kampf 
gegen den engliſchen Imperialismus in ſich ſchloß. Mit dem 
zariſtiſchen Rußland hatte die engliſche Politik eine Teilung 
der Machtzonen finden können. Mit dem bolſchewiſtiſchen 
Rußland war das nicht möglich. Zum erſten Male fühlte 
ſich England nicht mehr als der alleinige Herr des Erdballs 

Im Jahre 1921 ſprach man in England und in den Ver— 
emigten Staaten von der Unvermeidbarkeit eines engliſch— 
amerikaniſchen Krieges. Man ſprach von dieſem Kriege als 
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von einem Schickſal, vor dem es kein Ausweichen gebe. 
Amerika ergriff dann die Initiative zu Verhandlungen über 
eine Flottenverſtändigung, die zu dem Erfolge des Waſhing— 
toner Abkommens fuͤhrten, in welchem die Flottenſtärken 
Englands, Amerikas und Japans auf das Verhältnis 5 5:3 
feſtgelegt wurden. Zum erſten Male verſtand ſich England 
dazu, einer zweiten Macht den gleichen Rang zur See 
zuzubilligen. Damit war dieſe Gefahr beſchworen. Der Kampf 
gegen Rußland, zuerſt durch Begünſtigung der „weißen“ 
Generale Koltſchak, Denikin und Judenitſch aufgenommen, 
wurde nach dem Scheitern dieſer antibolſchewiſtiſchen Unter— 
nehmungen diplomatiſch organiſiert und geführt. Damit 
hatte die engliſche Politik ihre ſtrategiſche Linie gefunden: 
Einvernehmen mit Amerika, Kampf gegen Rußland. Ob 
England auf dieſer Linie wiederum Gewinner ſein wird, ſteht 
einſtweilen außerhalb der Beurteilung. Die ſowjetfreundliche 
Haltung der engliſchen Arbeiterpartei zwingt die engliſche 
Politik ebenſo zur Vorſicht, wie der Umſtand, daß eine weitere 
Verſtändigung mit Amerika über die Flottenſtärken nicht zu— 
ſtande kommen konnte. 

In dieſe globalen Linien hatte England ſeine Kontinental— 
politik hineinzuarbeiten, und hier hatte es ſich in der Haupt— 
ſache mit der Vormachtſtellung Frankreichs auseinanderzu— 
ſetzen. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß es die franzöſiſche Herr— 
ſchaft über Europa alsbald ſehr unangenehm empfand Es 
war klar, daß der überragende Einfluß Frankreichs auf die 
europäiſche Staatenwelt den Einfluß Englands zurückdrängen 
mußte. Aber zugleich mußte England ſehen, daß Frankreichs 
geſteigertes Selbſtgefühl ſich auch im Drient äußerte, wo 
Frankreich die Türkei in ihrem Widerſtande gegen die Aus— 
führung des geheiligten Vertrages von Söèvres erfolgreich 
unterſtützte und dadurch ſeinen Einfluß im vorderen Orient 
auf Englands Koſten ausdehnte. So war in England wohl 
das Gelüſt vorhanden, Frankreichs Politik zu durchkreuzen. 
Die amtlichen deutſchen Stellen haben das vielfach emp— 


28567591161 2327 


funden. 2016 Engländer ſahen es gern, wenn 7০9 die Franzoſen 
in den beſetzten Gebieten und in den verſchiedenen Kom— 
miſſionen möglichſt verhaßt machten, und taten das ihre, die 
Franzoſen als Quäler bloßzuſtellen. Aber die engliſche Politik 
ging in ſolcher Diſtanzierung nicht ſo weit, daß daraus eine 
Trennung hätte werden können. England konnte es an— 
geſichts der noch gänzlich unbekannten politiſchen Dynamik 
der neuen Weltlage nicht auf eine Verfeindung mit Frank— 
reich ankommen laſſen. Die engliſche Politik konnte nicht 
daran vorbeidenken, daß die Fortſchritte der Krlegstechnik 
der Unverſehrbarkeit des Vereinigten Königreichs ein Ende 
gemacht haben. Schon das deutſche Tauchboot hatte dieſe 
engliſche Sicherheit fraglich gemacht. Die Entwicklung der 
Fliegerwaffe in Verbindung mit der Ausbildung des Gas— 
krieges und das Ferngeſchütz haben militärtechniſch eine Lage 
geſchaffen, die England bei der Behandlung ſeiner Be— 
ziehungen zu Frankreich auf das ernſthafteſte zu beachten 
genoͤtigt iſt. 

Aus dieſer Geſamtlage ergab ſich jenes Verhalten der 
engliſchen Politik, das in Deutſchland টি oft enttäuſcht hat. 
Englands Verhalten war darauf berechnet, in Deutſchland, 
bei Regierung und Volk, die Meinung hervorzurufen, daß 
es der heimliche Freund und Beſchützer der deutſchen Ohn— 
macht ſei, der zwar nicht offen als ſolcher auftreten könne, 
aber unter der Hand durch Winke und Ratſchläge und im 
Kreiſe des Siegerverbandes durch einen ſtillen Widerſtand 
gegen die Abſichten der franzöſiſchen Politik helfen wollte. 
Es konnte nicht Wunder nehmen, daß ſich dieſe Meinung 
tatſächlich bildete und daß die deutſche Politik vielfach 
bereit war, engliſche Ratſchläge zu hören und ſich nach ihnen 
zu richten. 

Dabei gab es dann viele Enttäuſchungen. Die größte von 
ihnen betraf die Entſcheidung der Botſchafterkonferenz über 
das Schickſal Oberſchleſiens. Im Dſten hatte ſich England 
beſonders den franzöſiſchen Abſichten abgeneigt gezeigt und 
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vornehmlich ſeinem Mißvergnügen über die Ausdehnung 
Polens auf Deutſchlands Koſten oftmals Ausdruck gegeben 
Als eine bezeichnende Einzelheit mag hier erwähnt ſein, 
daß mir der Vertreter Englands in der interalliierten Kom. 
miſſion für das oſtpreußiſche Abſtimmungsgebiet als ſeint 
Anſicht mitteilen ließ: Deutſchland brauche die ihm auf. 
gezwungenen Grenzen im Oſten nicht ſo ernſt zu nehmen: 
er werde ſich nicht wundern, wenn wir nach Abzug der Kom— 
miſſion den Weichſelkorridor wieder an uns nähmen, wozu 
ja ein paar Panzerzüge genügten. Das iſt nur ein Einzelfall, 
doch waren derartige vertrauliche Ermutigungen durchaus 
nicht ſelten. 

Auch bei der Feſtſetzung der Tribute erlebte Deutſchland 
herbe Enttäuſchungen. Bei den Londoner Verhandlungen 
im Frühjahr 1921 gebärdete ſich Lloyd George wie ein 
tobender Derwiſch, als Simons die deutſchen Vorſchläge 
bekannt gab, obwohl dieſe Vorſchläge nicht ohne Fühlung 
mit England ausgearbeitet waren 

Man wuͤrde indeſſen der engliſchen Haltung nicht gerecht, 
wollte man in ihr nur Falſchheit ſehen. Zwar iſt über Lloyd 
George kein Zweifel möglich — der gehört zu den Demagogen, 
die in der Spätzeit der Demokratie ans Ruder zu kommen 
pflegen, und hat die Eigenſchaften der Unzuverläſſigkeit und 
Unehrlichkeit, die mit dem Weſen der Demagogie unzertrenn— 
lich verbunden ſind. Aber im übrigen entſpricht jene engliſche 
Politik der politiſchen Situation des engliſchen Imperlums. 
Hier wühlt das Gefühl der Unſicherheit und dämmern 
Ahnungen von „verlorener Herrſchaft“. Man fühlt, daß in 
der neuen Weltlage eine neue Dynamik am Werke iſt, und 
kennt ſie noch nicht. Dieſe Unſicherheit hat die engliſche 
Politik die alte ſtille, zlelſtrebige Stetigkeit bisher nicht wieder— 
finden laſſen und iſt die eigentliche lrſache des Schwankens und 
der bänglichen Kompromißbereitſchaft, die heute die engliſche 
1০110 ſo ausgeprägt kennzeichnet, ob dieſe nun von Lloyd 
George, von Macdonald oder von Baldwin geführt wird. 
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Die deutſche Politik mußte ſelbſtverſtändlich den Möglich— 
keiten nachgehen, die in dieſer engliſchen Haltung, deren 
Unzuverläſſigkeit nicht ſogleich erkennbar war, zu liegen 
ſchienen. Sie hat ſich in den erſten Nachkriegsjahren bei faſt 
allen wichtigen Schritten von Lord d' Abernon beraten laſſen. 
Dieſer Botſchafter des britiſchen Reiches hat vermutlich an 
der deuſſchen Politik bis zu Ende des Ruhrkampfes einen nicht 
geringeren Anteil als die verſchiedenen deutſchen Außen— 
miniſter und Kanzler. 

Die deutſche Politik war grundſätzlich erfüllungsbereit. 
Sie wollte die Anſprüche der Siegerſtaaten befriedigen, doch 
hoffte ſie, die Laſten mit Englands Hilfe auf ein ৫0000151792 
liches Maß zu bringen. 

Dieſe Hoffnung war auf der Londoner Konferenz, März 
1921, geſcheitert, und zwar unter beſonders herabſtimmenden 
Umſtänden. Die deutſche Abordnung hatte bei ihrer Ankunft 
in London erfahren, daß das Angebot, das ſie bei ſich trug 
und den Verbündeten vorzulegen gedachte, von der Um— 
gebung des engliſchen Premiers Lloyd George dahin beurteilt 
werde, daß es gleich zu viel biete. Naturgemäß machte ſich 
die Abordnung ſofort daran, es zu ermäßigen, und legte 
ein verringertes Angebot vor. Die Wirkung war eine un— 
geheure Aufregung. Man ſprach von einer deutſchen Heraus— 
forderung und Verhöhnung der Verbündeten, und beſonders 
Lloyd George erging ſich in wüſten Schimpfereien. Obwohl 
die deutſche Vertretung ſchon wenige Tage nach dieſem Un— 
পি einen neuen Vorſchlag einreichte, ſchritten die Ver— 
bündeten doch unverzüglich zu Strafmaßnahmen, indem ſie 
Düſſeldorf, Duisburg und Ruhrort beſetzten. Unter dem 
Drucke dieſer „Sanktionen“ (Wort und Begriff wurden 
durch dieſe Maßnahme in den deutſchen Sprachgebrauch 
eingeführt, da man die Deutlichkeit des Ausdruckes „Strafe“ 
fürchtete) verhandelte man dann weiter. Im Laufe der Ver— 
handlungen bot die deutſche Vertretung die Zahlung von 
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zweihundert Milliarden Goldmark an. Dieſes ungeheuerlich 
Angebot ſcheint man nicht beachtet zu haben. Es kam zu 
Aufſtellung des berüchtigten Londoner Zahlungsplanes, der 
der Reichstag unter der ultimativen Drohung mit der Be 
ſetzung des Ruhrgebiets zuſtimmte. 

Nun begannen die Zahlungen. Im Jahre 1921 zahlt 
man eine Milliarde Goldmark. Die Wirkung auf die deutſch 
Wäahrung war furchtbar. Im Frühjahr 1921 wurden ſechzi 
Mark für einen Dollar gefordert. Im Herbſt mußten ১০| 
hundert Mark und mehr হিট den Dollar gezahlt werden. De 
erſte Verſuch der Erfüllung hatte zu einer Kataſtrophe geführt 
Sie traf nicht nur Deutſchland, ſondern alle Welt, die in 
Vertrauen auf Deutſchlands wirtſchaftliche Leiſtungsfähig 
keit in Reichsmark ſpekuliert hatte. Jetzt rief Deutſchlan' 
nach einem Zahlungsaufſchub, über den auf der Tagung de— 
Oberſten Rates in Cannes verhandelt wurde. Während de 
Verhandlungen ſtürzte das Kabinett Briand, Poincaré er 
griff das Steuer der franzöſiſchen Politik. An Stelle des 
Oberſten Rates, der durch die Abreiſe Briands beſchluß 
unfähig wurde, entſchied nun die Reparationskommiſſior 
über den deutſchen Antrag auf Zahlungsaufſchub. Es kam 
zu keiner Ausſetzung der Zahlungen, ſondern es traten an 
Stelle der bevorſtehenden großen Planzahlungen Dekaden— 
zahlungen im Betrage von je einunddreißig Millionen Mark. 

Dieſe Atempauſe benutzte die deutſche Regierung zu neuen 
Bemühungen, den Verbündeten die Unmöglichkeit der Inne— 
haltung des Londoner Zahlungsplanes darzutun. In der 
Tat kam es zu einer neuen vorläufigen Regelung, wonach 
Deutſchland für das Jahr 1922 ſiebenhundertzwanzig 9101 
llonen Goldmark in bar und eintauſendvierhundertfünfzig 
Millionen in Sachlieferungen leiſten ſollte Das war gegen 
den Londoner Zahlungsplan wie gegen die Dekadenzahlungen 
eine Milderung, doch hatte ſie nur gegen den Widerſtand 
Frankreichs durchgeſetzt werden können. Die Rückkehr Poin⸗ 
০006৪ zur Regierung war der UÜbergang zur ſchroffſten 


Außenpolitik 241 


Gewaltpolitik, aber ſie machte auch die engliſch-franzöſiſche 
Spannung deutlich. 

In Cannes hatte der Oberſte Rat auf Englands Antrag 
beſchloſſen, eine große Konferenz der europäiſchen Staaten 
nach Genuga einzuberufen. Sie ſollte eine umfaſſende Aus— 
ſprache über wirtſchaftliche Fragen bringen. Es ſollten dies— 
mal nicht die Sieger den Beſiegten Diktate auflegen und 
Ultimaten ſtellen, ſondern man wollte in gemeinſamer Be— 
mühung die Wege ſuchen, auf denen Europa aus den Nach— 
kriegsſchwierigkeiten herauskommen könnte. Lloyd George 
ſprach ſehr hoffnungsvoll von dieſer Konferenz, und es mag 
wohl in ſeiner Abſicht gelegen haben, eine Front der friedens— 
willigen Staaten gegen das Streit ſuchende Frankreich und 
ſeine Vaſallen zuſammenzubringen und Frankreich moraliſch 
পাট politiſch zu iſolieren. Aber Poincarés Argwohn witterte 
die Gefahr. Er nahm die Konferenz erſt an, als ſein engliſcher 
Gegenſpieler ihm bei einem Zuſammentreffen in Boulogne 
zugeſagt hatte, die Tributangelegenheit in Genuna nicht zur 
Sprache zu bringen. Auch mit dieſer Zuſage in der Taſche 
hielt es Poincaré für geraten, ſelber der Konferenz fern— 
zubleiben und ſich durch einen Beauftragten vertreten zu 
laſſen. 

Da die europäiſche Kernfrage von der Erörterung aus— 
geſchloſſen war, konnte aus den Beratungen nichts heraus— 
kommen, und ſo hat denn auch dieſe Konferenz, der man, 
nicht nur in Deutſchland, mit großen Hoffnungen entgegen— 
ſah, nichts weiter geſchaffen als ein umfangreiches Protokoll, 
das ſchon wertlos war, als man es geſchrieben hatte. Ihr 
größtes Ereignis gehörte ihr nicht einmal an, ſondern hatte 
ſich nur zeitlich und räumlich zu ihr verirrt. Das war der 
deutſch-ruſſſſche Vertrag von Rapallo: keine Improvpiſation, 
wie man meinte, ſondern ein in monatelangen Verhandlungen 
vorbereitetes und einige Wochen vor dem Zuſammentritt 
der Genuger Konferenz fertig entworfenes Abkommen, das 


in einer beſtimmten fragwürdigen Situation der Genuger 
Winnig, Das Reich als Republik 16 
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Verhandlungen unterſchrieben wurde und nun allerdings w 
eine Bombe wirkte. 

Der Rapallovertrag war ſeinem Inhalte nach eine ৭ু। 
gelegenheit, die nur die beiden Vertragſchließenden angin— 
Der Verſailler „Vertrag“ machte Deutſchland erſatzpflichti 
auch টি alle Kriegsſchäden, die Rußland erlitten ৮৭৫ 
Dieſe Beſtimmung war genau ſo bösartig wie das ganz 
Verſailler Machwerk, denn ſie verfolgte den Zweck, 901 
land in die Koalition der Tribute heiſchenden Sieger 
mächte einzureihen. Mag man auch von der Sowjetrepubl 
nicht erwartet haben, daß ſie auf dieſen Köder einging, ſ 
rechnete man umſo ſicherer auf den Hinzutritt eines unte 
Nikolajewitſch oder গা Kerenſtileuten reſtaurierten Ruß 
lands. Der Rapallovertrag ſprach lediglich aus, daß di 
beiden Vertragſchließenden auf die Geltendmachung 901 
Entſchaͤdigungsanſprüchen verzichten. Die bleiche Wut, welch 
den ganzen Chorus der Siegermächte und ihrer 28006 
beim Bekanntwerden des Abſchluſſes packte, galt dem Um 
ſtande, daß Deutſchland es gewagt hatte, ſelbſtändig einer 
politiſchen Schritt zu tun. Hinter dieſer Wut ſtand die Furch 
vor einer deutſch-ruſſiſchen Gemeinſamkeit, und es হা 
ſich in ſie der Ärger über das Mißlingen des Planes, ঘা! 
Rußland Beziehungen anzuknüpfen und Deutſchland dabe 
auszuſchließen. Der ganze Vorgang, der damals draußen ſt 
viel Staub aufwirbelte und bei uns ſo viel unbegründete 
Hoffnungen weckte, hat geſchichtlich nur untergeordnete Be— 
deutung. Er hat die deutſch-ruſſiſchen Beziehungen bereinigt, 
aber er hat ſie nicht zu einer machtpolitiſchen Gemeinſamkeit 
verflechten können. Er hat den Debattierklub von Genua aus 
der Faſſung gebracht, aber er hat den Verlauf der Ausein— 
anderſetzung zwiſchen Deutſchland und den Weſtmächten 
grundſätzlich nicht beeinflußt. Abwegig iſt auch die Auf⸗ 
faſſung, Rapallo habe den engliſch-franzöſiſchen Gegenſatz 
in ſeiner Entfaltung aufgehalten; England konnte bei der 
gegebenen Weltlage der franzöſiſchen Politik wohl kleine 
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Schwierigkeiten bereiten — und 809 hat es getan —, 066 
es konnte nicht die franzöſiſche Feindſchaft herausfordern. 
Der Verlauf der europäiſchen 19116 wäre ohne Rapallo 
grundſätzlich nicht anders geweſen, als er mit Rapallo ge— 
weſen iſt. 

Von größerer Bedeutung wurden die Bemühungen, die 
Vereinigten Staaten wieder für die Teilnahme an den 
Fragen der europäiſchen Politik zu gewinnen. Solche Be— 
mühungen gingen ſowohl von Deutſchland wie von engllſchen 
und franzöſiſchen Wirtſchaftskreiſen aus, wie ſich denn über— 
haupt in der geſamten europäiſchen Wirtſchaft die Über— 
zeugung bildete, daß man ohne die Hilfe Amerikas der 
wachſenden wirtſchaftlichen Schwierigkeiten nicht Herr werde. 
Die Verlagerung der Kapitalmacht in der Welt trat immer 
fühlbarer hervor, zugleich aber ſtellte ſich heraus, daß die 
deutſche Tributpflichtigkeit nicht nur Deutſchland bedrückte, 
ſondern empfindliche Störungen in die Wirtſchaft aller am 
induſtriellen Leben beteiligten Völker hineintrug. Zahlte 
Deutſchland in Geld, ſo ſetzte ſich der Verfall ſeiner Währung 
fort und der Markbeſitz des Auslandes entwertete ſich. 
Anderſeits flutete dann die deutſche Ware in die Länder mit 
ſtärkerer Währung, überſchwemmte dort die Märkte und 
drückte auf die eigene Erzeugung. Zahlte es in Sachleiſtungen, 
ſo erfuhr die Induſtrie des Empfangslandes eine Ein— 
ſchränkung ihrer Abſatzmöglichkeiten und ſah ſich gleichfalls 
zu ſtärkerem Wettbewerbe auf dem Weltmarkte gezwungen. 
Die Arbeitsloſigkeit wurde eine europäiſche Erſcheinung, von 
der nur Deutſchland verſchont blieb. Die europäiſche Wirt⸗ 
ſchaft, durch den Krieg zu ungeſunder Steigerung der in— 
duſtriellen Produktion aufgeſtachelt und an reichliche Ge— 
winne gewöhnt, glitt abwärts, begann unter Abſatzmangel 
zu leiden und wurde krank und kränker. Die Wirkungen dieſes 
Zuſtandes machten ſich auch in Amerika bemerkbar. Jeden— 
falls begannen Vertreter der amerikaniſchen Hochfinanz im 
Jahre 1922 eine neue Teilnahme für Europa zu äußern. Es 
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kam 20 Verhandlungen über eine 00596 Anleiheadktion, 

der deutſchen Währung und Wirtſchaft Hilfe bringen ſoll 
Sie zerſchlugen ſich, weil Frankreich einer Neuregelung 
deutſchen Tributpflichtigkeit hartnäckigen Widerſtand leiſte 

Von jetzt an ſteuerte die franzöſiſche Politik zlelbewt 
auf den Konflikt los. Was ſie wollte, war ſeit langer 3 
bekannt. Sie wollte das Ruhrgebiet beſetzen. Der Gedar 
an einen ſolchen Einfall in Deutſchlands wichtigſtes Induſtr 
gebiet war ſchon oft ausgeſprochen worden. Übrigens টপ 
Lloyd George auf der Konferenz von Spaa im Juli 19 
als erſter offen damit gedroht. Er hatte die Drohung আট £ 
Londoner Konferenz [ঢা März 1921 wiederholt, und gera 
er war es geweſen, der die erſte Beſetzung über die Verſaill 
Grenzen hinaus, die Beſetzung von Düſſeldorf, Duisbu 
und Ruhrort, gewollt hatte und die Verantwortung ১০] 
trug. Jetzt allerdings verſuchte die engliſche Politik &। 
franzöſiſchen Drang nach Eſſen zu zügeln. In der R 
parationskommiſſion wurden die Beſchlüſſe, die den 91506 
grund für den Einmarſch liefern ſollten, gegen die Stimmt 
des engliſchen Vertreters gefaßt. 

Man kann der deutſchen Politik nicht Untätigkeit zu 
Vorwurf machen. Sie hatte vorher in der Tributangeleger 
heit Initiative entwickelt, hatte Vorſchlag über Vorſchla 
ausgearbeitet, und ließ es auch jetzt nicht an Beweglichke— 
fehlen. Aber die Dinge waren gegen ſie. Gegen ſie war di 
Stimmung in Frankreich, wo Poincaré jeden Sonntag el— 
Kriegerdenkmal mit einer Triumph- und Haßiede einweihte 
Gegen ſie war auch die Stimmung in Deutſchland. 3960৪ 
den Angriffsgeiſt der franzöſiſchen Polltik war nichts aus 
zurichten. Hier halfen die entgegenkommendſten Vorſchläg 
nicht. Der deutſche Geſandte in 202) Landsberg, kenn 
zeichnete die Stimmung mit den Worten: Deutſchland werde 
die Reparationen nur mit Blut und Eiſen bezahlen können 
In Deutſchland hatte die Regierung, Sozialdemokraten 
und Zentrum, wohl eine parteimäßig gebundene Gefolg— 
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ſchaft, aber kein Anſehen. Sie hatte eine parlamentariſche 
Mehrheit, aber kein Volk hinter ſich. Die Parteien folgten 
ihr, und die Parteimaſchinen arbeiteten für ſie, aber das 
geſchah ohne Überzeugung und ohne Schwung, es geſchah 
mit dem Unvertrauen, das die Beziehungen zwiſchen Volk 
und Regierung ſeit deren Abgleiten nach der Annahme des 
Ultimatums kennzeichnete. Dieſer Zuſtand machte die Re— 
gierung unſicher. Zuweilen, wenn der franzöſiſche Druck und 
Schimpf zu arg wurde, begehrte ſie dagegen auf und wollte 
dem Volke zeigen, daß auch ſie des Widerſtandes fähig ſei 
und die Würde der Nation wäahren könne. Dann ſagte ſie 
in ihren Reden und Noten mehr und ſagte es gröber, als 
eine in ihrem guten Geiſte ſichere Regierung getan hätte. 
Doch das eigene Volk vermochte ſie damit nicht zu über— 
zeugen und nicht zu gewinnen, und die Franzoſen fanden nun 
ihren Argwohn beſtätigt, daß alle deutſche Loyalität nur 
Maske ſei, hinter welcher ſich in tückiſcher Hinterliſt der 
Rachedurſt verberge. 

Solcher Ungunſt hatte die Regierung auch keine Perſönlich— 
keitswerte entgegenzuſetzen, die ihrer hätten Herr werden 
können. Das deutſche Partei- und Parlamentsleben, allezeit 
in Fraktionskrakeel ſchwelgend, im Intereſſenkampf আহি 
gehend und ſein höchſtes Verdienſt in der Oppoſition ſuchend, 
war der Entfaltung ſtaatsmänniſcher Begabungen wenig 
günſtig geweſen. Zur Herausbildung des Demagogen großen 
Stils, wie ihn England in Lloyd George beſitzt, oder des 
politiſchen Advokaten, wie er die Miniſterbänke Frankreichs 
ziert, war es in Deutſchland noch nicht gekommen. Wir 
waren erſt bei Wirth und Fehrenbach angelangt. Der einzige 
Mann von Geiſt und Format, über den die deutſche Re— 
gierung in dieſer kritiſchen Zeit verfügte, war Walter 
Rathenau, der mitten in dieſer hoffnungsloſen Arbeit ein 
Opfer des politiſchen Mordes wurde. Daß Rathenau, trotz 
ſeiner Gabe, den Zeitgeiſt in den Lebensvorgängen aufzu— 
ſpüren und darzuſtellen, trotz ſeines reichen und bunten 
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Wiſſens und trotz ſeiner ſichern Beherrſchung des Ausdrucks 
kein Staatsmann im eigentlichen Sinne war, muß jedem 
beim Leſen ſeiner Schriften klar werden. Wohl aber hatte die 
deutſche Politik dieſer Zeit in ihm einen Mann, der, wenn 
er auf den politiſchen Tagungen ſprach, gehört wurde und 
der auch den Gegnern imponierte. In einer weniger hoch— 
geſpannten Zeit hätte Rathenaus Perſönlichkeit wohl nach— 
haltige Wirkungen erzielen können. In dieſer Lage aber, zu 
deren Entwirrung man ihn gerufen hatte, blieb auch ihm der 
politiſche Erfolg verſagt. Die einzigen Kräfte, die ſich bei der 
Regelung der deutſchen Tributpflichtigkeit dauernd bemerkbar 
machten und Einfluß ausübten, ſtellte nicht die Politik, ſondern 
die Bureaukratie. Bei allen politiſchen Erſchütterungen hielten 
ſie die ſachliche Aufgabe feſt, und wo der Faden ihrer Hand 
entriſſen wurde, ſuchten und taſteten ſie, bis ſie ihn wieder 
hatten, und arbeiteten weiter, ohne einen anderen Gedanken 
als den, aus dem Reiche der Unmöglichkeiten und der Willkür 
zu einer einſtweils haltbaren Ordnung zu kommen. In der 
zweiten Hälfte des Jahres 1922 aber mußten auch dieſe 
Kräfte einſehen, daß der Gang der Dinge, wie Frankreich ihn 
wollte, nicht zu ändern war. 

Es wurde ſchwül in der europäiſchen Politik. Das fühlte 
man ringsum und fühlte es auch in Deutſchland. Der Kon— 
flikt war im Anzuge. Die deutſche Regierung wußte, daß 
er nicht mehr zu verhindern war, obwohl ſie ſich fort und 
fort darum bemühte. Nun wollte ſie ſich darauf vorbereiten. 
Sie wußte, daß ſie ſo, wie ſie war, nicht die Kraft hatte, 
den Konflikt zu beſtehen. Sie wollte ſich eine breitere und 
ſtärkere Grundlage ſchaffen und erſtrebte die ſogenannte 
„große Koalition“, das heißt die Einbeziehung der Deutſchen 
Volkspartei in die beſtehende Regierungsmehrheit. Die 
Sozialdemokratie, die ſich ſoeben mit den Unabhängigen 
unter rauſchenden Verbrüderungsklängen wieder vereinigt 
hatte, lehnte ab. Vergeblich bemühte ſich der Reichspräſident 
um ihre Einwilligung. Da mußte dann die Regierung Wirth 
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zurücktreten, und Cuno, der aus der Finanzverwaltung 
ſtammte, dann zum größten deutſchen Schiffahrtsunternehmen 
übergegangen war und Beziehungen zu einflußreichen ameri— 
kaniſchen Wirtſchaftskreiſen geſchaffen hatte, bildete nach 
einigen geſcheiterten Verſuchen die neue Regierung, die ſich 
auf alle Parteien des Reichstages mit Ausnahme der Kom— 
muniſten und Sozialdemokraten und der Deutſchnationalen 
ſtützen konnte. 

Auch die neue Regierung verſuchte noch einmal mit neuen 
Vorſchlägen den Sturm zu beſchwören. Es war vergeblich. 
Am 1x1. Januar rückten franzöſiſche und belgiſche Truppen in 
das Ruhrgebiet ein, das ſie zunächſt bis zu den öſtlichen Vor— 
orten Eſſens, ſpäter bis über Dortmund hinaus, beſetzten. 


9 


Damit 50666 der Kampf begonnen, den die Zeitgeſchichte 
den Ruhrkampf nennt. Die Reparationskommiſſion 
hatte Nichterfüllung des Vertrages durch Deutſchland feſt— 
geſtellt, zunächſt in der Lieferung von Holz, danach auch in 
der Lieferung von Kohlen, in beiden Fällen gegen die Stimme 
des engliſchen Mitgliedes der Kommiſſion. Mit der Nicht— 
erfüllung hatte es ſeine Richtigkeit. Nur war ſie bei der 
Holzlieferung ſo unerheblich, daß ſie im Grunde kein Menſch 
ernſt nahm. Bei der Kohlenlieferung betrug ſie ſeit etwa 
Jahresfriſt fünfzehn vom Hundert der vorgeſchriebenen 
Monatsmengen. Sie beruhte nicht auf böſem Willen, ſondern 
hing mit den Schwierigkeiten der Kohlenförderung zuſam— 
men, die ſich aus den Nachkriegszuſtänden ergaben; es war 
016] darüber hin und her verhandelt worden, die Empfangs— 
mächte hatten ſich von der einſtweiligen Unmöglichkeit der 
vollen Lieferung überzeugt und damit abgefunden. Die 
Bereitwilligkeit der deutſchen Regierung zur Erfüllung ſtand 
auch für ſie nicht in Frage. Aber man hatte die Nichterfüllung 
feſtgeſtellt, weil Frankreich den Vorwand für den ſeit langer 
Zeit geplanten Einmarſch in das Ruhrgebiet brauchte. 
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216 86008 Regierung antwortete auf den Einmarſch mit 
den Maßnahmen, die als „paſſiver Widerſtand“ bekannt 
ſind. Der deutſche Botſchafter in Paris und der deutſche 
Geſandte in Brüſſel verließen ihre Poſten, doch wurden die 
diplomatiſchen Beziehungen durch Geſchäftsträger aufrecht— 
erhalten. Die Sachleiſtungen an Frankreich und Belgien 
wurden eingeſtellt. Den Zechen wurde verboten, Kohle und 
Koks an Frankreich und Belgien zu liefern. Den Beamten 
wurde die Weiſung gegeben, daß ſie den Befehlen der Be— 
ſatzungsmächte nicht gehorchen dürften, ſondern ſich aus— 
ſchließlich an die Vorſchriften der eigenen Regierung zu 
halten hätten. Den Beamten und Arbeitern der Eiſenbahn 
wurde verboten, den Befehlen der Beſatzungsmächte zu 
folgen und Kohle für Frankreich und Belgien zu befördern. 

England ſtand zuſchauend neben dieſen Vorgängen. Italien 
hatte ſich an dem Truppeneinmarſch nicht beteiligt, hatte aber 
einige Ingenieure dazu geſandt; die verſchwanden bald wie— 
der, ſo daß Frankreich und Belgien allein ſtanden und freie 
Hand hatten. Poincaré war jetzt im Begriff, jene Gedanken 
zu verwirklichen, zu denen er ſich am 26. Juli 1922 vor den 
namhafteſten Publiziſten Frankreichs bekannt hatte: 

„Ich lehne es ab, unſere Diplomatie von unſeren Finanzen 
abhaͤngig zu machen. Ich weiß, daß eine pekuniäre Wunde 
nicht tödlich iſt. Wir gehen ganz einfach, und ich fühle mich 
dabei ſehr wohl, der dauernden Beſetzung des linken Rhein— 
ufers entgegen. Mir für meinen Teil würde es weh tun, wenn 
Deutſchland zahlte, denn dann müßten wir das Rheinland 
räumen und würden den Nutzen unſerer Erperimente ver— 
lieren, die wir unternehmen, um friedlich, aber mit den 
Waffen in der Hand, die Bevölkerung am Ufer des Grenz— 
fluſſes zu erobern. Halten Sie es für beſſer, das Geld einzu— 
kaſſieren oder neues Gebiet zu erwerben? Ich für meinen 
Teil ziehe die Beſetzung und Eroberung dem Geldeinſtreichen 
und den Reparationen vor. Daher werden Sie es verſtehen, 
wem wir eine ſtarke Armee, einen Waffenpatriotismus 
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brauchen, und daß das einzige Mittel, den Verſailler Vertrag 
zu retten, darin beſteht, es ſo zu arrangieren, daß unſere 
Gegner, die Beſiegten, ihn nicht einhalten können. Wenn 
Deutſchland die in Verſailles eingegangenen Verpflichtungen 
erfüllte, wäre es um die Macht unſerer Armee getan, dann 
müßte abgerüſtet werden.“ — 

Es gibt noch keine deutſche Veröffentlichung, die man als 
die Geſchichte des Ruhrkampfes anſprechen könnte. Vieles 
iſt noch dunkel, und wir müſſen es einſtweilen noch im Dunkeln 
laſſen. Aus guten und ſchlechten Gründen wurde vieles in 
Heimlichkeit getan, und aus ebenſolchen Gründen bleibt uns 
vieles auch heute noch verborgen. Verborgen iſt noch manche 
gute Tat, die deutſcher Wagemut im Abwehrkampfe unter⸗— 
nahm, und verborgen iſt noch manche Lumperei und Schuf— 
terei, verborgen manche Charakterloſigkeit und mancher 
Verrat. Doch vieles iſt uns bekannt und ſollte der deutſchen 
Erinnerung auf ewig eingeprägt ſein. Bekannt iſt uns das 
entmenſchte Treiben der Einbruchstruppen, bekannt iſt uns 
der Maſſenmord an den Kruppſchen Arbeitern auf dem 
Fabrikhofe zu Eſſen; bekannt iſt uns der Oſterabend in 
Dortmund, wo argloſe Heimkehrer in den Straßen ab— 
geſchoſſen wurden wie flüchtiges Wild; bekannt ſind uns 
die blutigen Untaten von Recklinghauſen, die hundertfachen 
Schändungen der Frauen und Mädchen durch weiße und 
dunkle Franzoſen. Und bekannt iſt uns der Akt auf der 
Golzheimer Heide bei Düſſeldorf, die Hinrichtung des 
Leo Schlageter, die dem deutſchen Gedächtnis ebenſowenig 
entſchwinden kann, wie ihm der Märtyrertod Andreas Hofers 
oder der Schillſchen Offiziere entſchwinden konnte. 

Dieſe Ereigniſſe werden unvergeſſen bleiben, wenn die Un— 
zulänglichkeiten und Jämmerlichkeiten des Ruhrkampfes 
läängſt in der Erinnerung geſtorben ſind. 

Deutſchland hatte den Kampf nicht gewollt und nicht her— 
ausgefordert, vielmehr hatte ſich die deutſche Politik bis in 
die allerletzten Tage hinein bemüht, ihn zu verhindern. Die 
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Fama behauptet, auch Poincaro ſei zuletzt erſchreckt geweſen, 
als er die erſtrebte Lage gehabt habe, und ſei zu Millerand 
gegangen, um ermutigenden Rat zu holen. Das widerſpricht 
nicht ſeinen vielen Drohungen mit dem Einmarſch und ändert 
nichts daran, daß Poincaré den Kampf gewollt und geſucht 
hat. In ſeinem letzten Schwanken hätte ſich dann nur die 
Furcht vor der Auflöſung der Koalitionen geäußert. Aber 
dieſe Furcht war unbegründet. Keinem Politiker konnte es 
bei ruhiger Betrachtung der Tatbeſtände zweifelhaft ſein, 
daß Englands Gegenwirkung nicht über diplomaätiſche Ein— 
wände hinausgehen würde. In Deutſchland war man ſich 
jedenfalls darüber klar, wenn man auch den diplomatiſchen 
Einwänden Englands eine größere Wirkung zugetraut haben 
mochte. 

Hierin mag man ſich getäuſcht haben. Wahrſcheinlich hat 
man ſich auch in der Beurteilung der Geiſtesverfaſſung des 
deutſchen Volkes getäuſcht. Die erſten Maßnahmen der 
deutſchen Regierung zeugten von einem entſchloſſenen Willen 
zur Abwehr und hielten deutlich erkennbar die Möglichkeit 
offen, die Abwehr zum Angriff zu ſteigern. Wie ſich die 
Regierung dieſe Steigerung gedacht hat, mag dahingeſtellt 
bleiben. Vermutlich war ſie entſchloſſen, den bald beginnen— 
den Sabotageakten an den Verkehrsanlagen freien Lauf zu 
laſſen. Um den vierten Monat der Beſetzung trat in der 
Haltung der deutſchen Politik der Umſchwung ein. Um dieſe 
Zeit wurden 016 Einflüſſe wirkſam, die ſich aus den wider— 
ſtreitenden Strömungen in unſerem Lande ergaben. Zwar 
hatte der Streit dieſer Strömungen ſogleich begonnen, als 
der erſte Franzoſe das Ruhrgebiet betrat. Aber bei der 
Stärke des auflodernden Abwehrwillens hatte die auf „Ver— 
handlungen“ drängende Strömung zunächſt keinen Raum 
gewinnen können. Verhandlung hieß hier natürlich Unter— 
werfung unter ein noch unbekanntes Diktat. Doch ſchon im 
März war das Drängen nach Verhandlungen ſo ſtark 
geworden, daß der preußiſche Innenminiſter Severmg auf 
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einer Konferenz im Weſten es für nötig hielt, gut gewählte 
Worte gegen das „Verhandlungsgeflenne“ zu richten. Je 
länger der Kampf währte, umſo mehr erſtarkte die auf 
Unterwerfung drängende Strömung, und von Ende Mai 
an hatte ſie deutlich die Oberhand, und der Kampf war im 
Grunde jetzt ſchon verloren. 

Der Ruhrkampf brachte die Gewißheit, daß Deutſchland 
in ſeiner gegebenen Geiſtesverfaſſung nicht in der Lage war, 
nationalpolitiſche Aufgaben von einiger Bedeutung zu löſen 
— daß es nicht in der Lage war, dem Auslande eine ge— 
ſchloſſene Front zu bieten. In den Parteien und in der Preſſe 
zeigte ſich bald der Riß, der dem Feinde die deutſche Schwäche 
offenbarte. Zwar konnten die Franzoſen mit dieſer deutſchen 
Schwäche von vornherein gerechnet haben. Sie wußten, wie 
es in Deutſchland ausſah. Sie hatten es bei der Durch— 
führung der deutſchen Entwaffnung erfahren, wo ihnen 
deutſche Angeber in Überzahl zu Dienſten geweſen waren. 
Das war auch in dieſem Abwehrkampfe nicht anders. Un— 
treue und Verrat gingen in mancherlei Geſtalt in Deutſch— 
land um. Es gab den kleinen ſchäbigen Verrat, der den Ein— 
bruchstruppen die Wege zeigte, es gab den Verrat journaliſti— 
ſcher Art, der den Widerſtand als unklug und ungerechtfertigt 
verwarf, und darüber hinaus — wie im Falle des Dortmunder 
„General-Anzelgers“ — das Recht der Feinde zum Einbruch 
anerkannte, und es gab den ſeriöſen Verrat der Politiker mit 
und ohne Reichstagsmandat, die das, was die deutſche 
Regierung über ihre Abſichten und Erwartungen ſagte, 
den Geſinnungsfreunden im Auslande meldeten. Das alles 
aber wollte nicht Verrat ſein, alle dieſe Ehrenmänner 
handelten nach politiſchen Grundſätzen und 11660600006 

In dieſem Kampfe ſah man ſie beide am Werke, das eine 
und das andere Deutſchland. Das eine trug im Lande Brot 
und Fleiſch zuſammen, um dem ausharrenden Volke an der 
Ruhr ſeine Treue kundzutun und es zum weiteren Feſtbleiben 
zu ſtärken Das andere näherte ſich dem Feinde, war ihm 
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gefällig und trachtete danach, den deutſchen Widerſtand zu 
zermürben. 

Abſeits von dieſen Parteiungen ſtritten intereſſenbeſtimmte 
Kräfte um die Führung des Kampfes. Was dort im Ruhr— 
gebiet den Widerſtand leiſtete, war die bodenſtäaͤndige In— 
duſtrie. Hinter ihr ſtand Rückhalt gebend die Landwirtſchaft. 
Es war die raumgebundene Wirtſchaft, die dieſen Kampf 
als eine letzte Gelegenheit ergriff, eine neue Entſcheidung zu 
ſuchen und die Feſſeln des Verſailler Syſtems zu lockern oder 
gar gänzlich abzuſtreifen. Das hatte ſeinen guten Sinn. 
Denn dieſe Induſtrie war bis dahin Herr im eigenen Hauſe 
geweſen, hatte aus eigener Kraft gelebt und jede finanzielle 
Abhaängigkeit zu vermeiden gewußt. In ihr hatte ſich Deutſch— 
lands ſtärkſte nationale Kapitalmacht verkörpert. 216 
kämpfte jetzt als die Vormacht der deutſchen Wirtſchaft um 
die Freiheit. Wie ſie ſeit dem Zuſammenbruche hinter allen 
Regungen des nationalen Widerſtandsgeiſtes geſtanden hatte, 
wie ſie die opferwillige Förderung der nationalen Bünde 
geweſen war, ſo hatte ſie ſich ohne bängliches Fragen nach 
dem Ausgange zum Widerſtande erhoben, als die fremden 
Soldaten das Ruhrgebiet betreten hatten. Ihr war dieſer 
Kampf mehr als nur Widerſtand gegen den Einbruch — 
ſie ſuchte eine neue Entſcheidung im ganzen. 

In eine andere Richtung wieſen die Intereſſen der raum— 
gelöſten Wirtſchaftsmächte, des Bankkapitals, des Handels 
und der vom Export lebenden Induſtrie. Die Verflochtenheit 
mit dem internationalen Geldweſen und die Abhängigkeit 
von den Weltmärkten machen dieſe Wirtſchaftskrelſe in 
höherem Maße einer Politik der Anpaſſung an die macht— 
politiſchen Gegebenheiten geneigt. Ohne ausgeſprochen pazi— 
fiſtiſche Haltung wünſchen ſie doch außenpolitiſchen Kon— 
flikten auszuweichen und ſind Stützen einer Friedenspolitik, 
die ihren Intereſſen am dienlichſten iſt. Sie empfanden den 
Ausbruch des Ruhrkampfes von vornherein hauptſächlich als 
eine Störung, die man zwar nicht hatte verhindern können, 


Außenpolitik 253 


aber doch möglichſt ſchnell beendet ſehen wollte. Von hier 
aus legte ſich bald ein hemmender Druck auf die Führung des 
Kampfes. Er wurde umſo ſtärker, je mehr ſich der Kampf 
in die Länge zog und je unwahrſcheinlicher ein deutſcher 
Erfolg wurde. 

Der paſſive Widerſtand aber war ein zweiſchneidiges 
Schwert. Wohl verhinderte er eine wirkliche Ausbeute der 
„produktiven Pfänder“ durch die Einbruchsmächte. Aber er 
legte dem Reiche ungeheure Laſten auf. Denn die feiernden 
Werke, Beamten und Arbeiter mußten unterhalten werden. 
Es mußten gewaltige Mengen Papiergeld in das Kampf⸗— 
gebiet geſchafft werden, für die das Reich keinen Gegenwert 
an Steuern und Zöllen oder Waren erhielt. Drei Monate 
lang hatte man die Markwährung durch Gold- und Deviſen— 
verkäufe ſtützen können. Dann aber fiel ſie ſtark ab und fiel 
immer ſchneller, und es wurde von Tag zu Tag unwahrſchein— 
licher, daß hier noch ein gutes Ende zu erreichen ſei. 

Die Stimmung im Kampfgebiete ſelber, zuerſt von 
heroiſcher Opferbereitſchaft getragen, verſchlammte ſchließ— 
lich in einer allgemeinen Sucht, die Konjunktur der frei— 
gebigſten Geldverteilung nach Kräften auszunutzen. Aus 
einem nationalen Kampfe wurde ein aufgetragener und 
bezahlter Streik. Als aber der Kampf nun einmal eine 
Gelegenheit zum Geldverdienen geworden war, da konnte 
es nicht ausbleiben, daß man ſich auch nach dem höher— 
wertigen franzöſiſchen Gelde drängte. Die Zahl der Über— 
läufer von der Mark zum Franken ſtieg, erſt langſam, aber 
allmählich ſchneller, ſo daß ſchließlich doch manches der 
Pfänder produktiv zu werden begann. 

Eine peinliche und ſchändliche Beigabe dieſer Entwicklung 
war das Aufkommen der ſeparatiſtiſchen Bewegungen, die 
weniger im eigentlichen Kampfgebiete, umſo ſtärker aber im 
beſetzten Rheinlande auftraten. Ganz gewiß war es Lumpen—⸗ 
pack, das in dieſer Zeit das Mutterland verriet und ſich den 
Feinden an den Hals warf. Aber der Verrat ging nicht nur in 
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Lumpen, ſondern ging auch in Häuſern um, wo er perſiſche 
Teppiche unter den Füßen hatte und von hohen Würden 
nach noch höheren ſchielte. 

Um den Mittſommer war der Ruhrkampf entſchieden. 
Keine Hand hatte ſich dem ringenden Deutſchland entgegen— 
geſtreckt. England hatte durch ſeine höchſten juriſtiſchen 
Autoritäten den Cinmarſch ins Ruhrgebiet als unberechtigt 
erklären laſſen und vermittelnde Noten nach Frankreich 
geſandt. Poincaré hatte darauf erwidert: Auge um Auge, 
Zahn um Zahn, und hatte ſich nicht beirren laſſen. Rußland 
hatte ſeine Agitatoren geſchickt, die in Deutſchland die 
Anarchie predigten. Amerika hielt ſich gäͤnzlich zurück. So 
mußte ſich denn Deutſchland zum zweitenmal ergeben. Die 
Regierung Cuno trat zurück, und Streſemann, nun der Mann 
der verſtändigungsbereiten Wirtſchaftsmächte, bildete die 
neue Regierung, die „große Koalition“ mit der Volkspartei 
und der Sozialdemokratie als Flügelparteien, und übernahm 
die ſchwere Aufgabe des Abbruchs dieſes merkwürdigen und 
bedeutungsvollen Kampfes. 


10 


Die folgende Zeit der deutſchen Politik iſt durch 051 
Worte zu kennzeichnen. Dawespakt, Völkerbund und Lo— 
carnopakt. 

Die ſachlichen Inhalte dieſer Pakte dürfen als bekannt 
gelten. 

Frankreich hatte zwar erreicht, daß Deutſchland ſich erneut 
demütigte. Es genoß dieſen Triumph. Aber es mußte nun 
dem Drängen der übrigen tributheiſchenden Siegerſtaaten 
nachgeben und in eine Prüfung der Zahlungsfähigkeit 
Deutſchlands durch einen Sachverſtändigenausſchuß ein— 
willigen. Hiergegen hatte ſich Poincaré lange geſträubt, 
nun aber ſah er ſich zum Nachgeben gezwungen. 

Für Deutſchland war dieſer Ausgang die Beſiegelung der 
Tributpflichtigkeit. Die bei Beginn des Ruhrkampfes noch 
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einmal wachgewordene Hoffnung auf 6176 01006161708 Re— 
viſion des Verſailler „Vertrages“ und auf Wiedergewinnung 
der Souveränität mußte nun begraben werden. Mit dem 
Dawespakt 92166 man den Stein auf das Grab der deutſchen 
Freiheit, der ſo bald kein Oſtermorgen tagen wird. Als man 
in Weimar dem Verſailler Ultimatum zuſtimmte, konnte 
ſich das deutſche Volk noch über ſeine Lage und über die 
Bedeutung dieſes Aktes täuſchen, es konnte den Zuſtand 
der Ohnmacht noch als eine Abſurdität von nur vorüber— 
gehender Dauer empfinden. Als wir aber im Herbſt 1923 im 
Ruhrkampfe kapitulierten und im folgenden Sommer die 
Dawesgeſetze annahmen, war ſolche Täuſchung nicht mehr 
moͤglich. Jetzt wußte man, daß dieſer Zuſtand der Schwäche 
und der Verknechtung dauern werde. Jetzt erſt gewannen 
die Folgen des deutſchen Niederbruchs ihre feſte Form. 

Hinter der Kapitulation und hinter der Annahme der 
Dawesgeſetze ſtand ein erbarmungsloſer Zwang. Der Zwang 
ergab ſich nicht nur aus der Entwaffnung, die damals ſo 
gut wie vollſtändig durchgeführt war. Er ergab ſich aus 
dem geiſtig-ſeeliſchen Zuſtande eines Volkes, das nun ſeit 
acht Jahren unter nie erlebtem äußeren und inneren Drucke 
geſtanden, das die Qualen der Hungerzeit und die Schrecken 
der Geldvernichtung erduldet hatte und an der Grenze ſeiner 
Leidensfähigkeit angelangt war. Was ſich jetzt noch gegen 
die Politik der Kapitulation aufbäumte, war politiſche 
Romantik, deren Ehrlichkeit nicht in Zweifel zu ziehen iſt, 
die aber nichts von dem wahren Zuſtande des Volkes 
wußte. Wohl war dieſer Zuſtand voller Spannungen, aber 
es waren nicht ſolche, die zur großen heroiſchen Erhebung 
drängten, ſondern Spannungen einer letzten, ſchon von der 
Verzweiflung umſpielten Anſtrengung, der drohenden Auf— 
löſung aller Bindungen zu entgehen. 

Die deutſche Politik vollzog mit der Annahme der Dawes— 
geſetze das Gebot dieſes grauſamen Zwanges“ ſie hatte die 
Sache eines Volkes zu führen, deſſen Lebensraum längſt 
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zu eng für ſeine Zahl geworden war und das nur leben 
konnte, wenn es ſeine eigene Wirtſchaft mit der Weltwirt— 
ſchaft verflocht, wenn es ſeine überſchüſſige Menſchenkraft 
als handelsfähiges Gebrauchsgut mit dem Nahrungsüber- 
ſchuß anderer Völker tauſchte. Kein Wortgetön konnte dieſer 
Lage ihren Zwang nehmen. Deutſchland brauchte das Aus— 
land, und da der Oſten zum Wirrſal geworden war, mit dem 
es nicht tauſchen konnte, ſo mußte es ſich zum Weſten wenden. 
Deutſchland mußte ſich dem politiſchen Syſtem des Weſtens 
nähern. Das war der unentrimbare Zwang, dem ſich die 
deutſche Politik unterworfen ſah. 

In ſolcher Lage mußte ſie es als einen Gewinn betrachten, 
daß neben England auch Amerika bereit war, in die deutſch— 
franzöſiſche Auseinanderſetzung einzugreifen und aus ihr eine 
Auseinanderſetzung zwiſchen Deutſchland und den Sieger— 
ſtaaten zu machen. Der Dawespakt war das Ergebnis dieſer 
Auseinanderſetzung. Die deutſche Politik kann ſich mit dem 
Ergebnis nicht zufrieden geben, aber ſie konnte, als die Sach— 
walterin eines Volkes in dieſer Lage und Verfaſſung, einen 
anderen Weg nicht gehen. Es war folgerichtig, daß ſie nun 
auch den Weg nach Genf beſchritt und Mitglied des Völker— 
bundes wurde. Damit erfuhr der gegebene Zuſtand eine 
Abſchwächung zugunſten Deutſchlands: aus einem bloßen 
Objekt der Weltpolitik begann Deutſchland hier wieder als 
Träger eines eigenen Willens Teilnehmer an den Ent— 
ſcheidungen zu werden. Das Maß dieſer Teilnahme iſt, der 
wirtſchaftlichen und militäriſchen Schwäche entſprechend, 
meiſt gering, obwohl Deutſchlands rechtliche Stellung im 
Völkerbunde die einer Macht erſten Ranges iſt. Aber mit 
dieſem Schritte hat Deutſchland aufgehört, ſtummes Opfer 
der Politik zu ſein, und das iſt ein Gewinn, der ins Gewicht 
fällt, auch wenn es furchtbar iſt, ihn als Gewinn anerkennen 
zu müſſen. 

Als die deutſche Politik dieſe Entſcheidungen traf, durfte 
ſie nicht nach den Gefahren fragen, die ſich nun ergeben 
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mußten. Die eine Gefahr beſtand darin, daß Deutſchland dem 
ruſſiſch-weſtmächtlichen Gegenſatz dienſtbar gemacht werden 
konnte. Das Verhältnis zwiſchen der Sowjetrepublik und 
den Weſtmächten iſt dem Grunde nach das Verhältnis 
zwiſchen Feinden. Äußerlich iſt dieſe Feindſchaft durch den 
Gegenſatz zwiſchen dem kapitaliſtiſchen und dem anti— 
kapitaliſtiſchen wirtſchaftlichen Ordnungsprinzip begründet. 
Die Propaganda der Sowjetrepublik in den Weſtſtaaten 
bringt dieſen Gegenſatz nachdrücklich zum Bewußtſein. 
Weniger ausgeſprochen, aber entſcheidender iſt die feind⸗ 
ſelige Berührung der raumpolitiſchen Beſtrebungen Ruß⸗ 
lands und Amerikas in der chineſiſch-japaniſchen Sphaͤre 
des Stillen Dzeans, und Rußlands und Englands im Innern 
Aſiens, die zeitweilig noch durch ölpolitiſche Rivalitäten 
verſtärkt wird. Es handelt ſich hier um einen Gegenſatz, der 
mit dem Daſein dieſer Staatsgebilde verbunden iſt, der 
zeitweilig verdeckt, aber nicht behoben werden kann. Er iſt 
der Mittelpunkt der weltpolitiſchen Spannungen, und es iſt 
ein ſelbſtverſtändliches Bemühen der Weſtmächte, die ganze 
Staatenwelt ihrer aus dieſem Verhältnis bedingten 10168 
dienſtbar zu machen. Es iſt einleuchtend, daß Deutſchland 
nicht gut daran täte, ſich dieſer Abſicht zu fügen. Deutſch— 
land hat von ſich aus keinen Grund zu einer ruſſenfeindlichen 
Politik, und es hat ebenſowenig Anlaß, ſich den Weſtmächten 
zuliebe mit Rußland zu verfeinden. Deutſchland hat ſich aus 
einem unentrinnbaren Zwange dem weſtmächtlichen Kapital 
als Opfer überantwortet. Es hat der Fronknecht der Sieger 
werden müſſen. Aber es darf nicht auch noch der Landeknecht 
ſeiner Knechter werden. Es darf ſich nicht ſelber der Gunſt 
des Schickſals berauben, daß es neben dem Weſten, dem es 
tributpflichtig und untertan iſt, noch eine unabhängige Macht 
von weltpolitiſchem Range gibt; denn auf dieſer Gunſt beruht 
die letzte politiſche Bewegungefreiheit, die ihm noch geblie— 
ben iſt. 

Es iſt eine Leiſtung der deutſchen Politik, die nicht unter— 
Winnig, Das Reich als Republlk 17 
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ſchätzt werden ſollte, daß es ihr, wie man annehmen darf, 
bisher gelungen iſt, das Reich von einer ſolchen Bindung frei— 
zuhalten. Dieſer Gefahr hat ſie ſich gewachſen gezeigt. Einer 
andern Gefahr iſt ſie erlegen. 

Sie hat es nicht verhindern können, daß der Sinn ihrer 
Haltung verkannt wurde. Ihre Haltung war ein Nachgeben 
vor übermächtigem Zwange. Sie handelte, wie ſie handeln 
mußte, weil ſie nicht anders konnte. Sie unterwarf ſich und 
mußte die Unterwerfung Verſtändigung nennen. Es gehörte 
zu dieſer Politik, daß ſie für eine bittere Sache ſüße Worte 
fand. Sie mußte, während ſie ſich knirſchend unterwarf, 
von Verſtändigung und Verſöhnung, von der Solidarität 
der Völker und von der Heiligkeit des Friedens reden, — 
von der Heiligkeit dieſes Friedens, der das deutſche Volk zur 
Fronknechtſchaft und ſeinen Staat zur Ohnmacht verurteilt. 
Die deutſche Politik mußte ſich die ganze unwahre Phraſeo— 
logie des ſiegreichen Weſtens zu eigen machen, denn ſie war 
ja eine Politik ohne Machthintergrund, und konnte nur auf 
die Wirkungen hoffen, die eine gewandte 20171071066 er— 
zielen kann. Sie mußte ſich ſelber verleugnen, — ſich ſelber, 
die deutſchen Anſprüche, die deutſche Situation, die deutſche 
Geſinnung. 

Hiermit war die Gefahr gegeben, daß ſie mit ihrer Haltung 
das deutſche Volk täuſchte, daß man im Volke dieſe Zweck— 
reden für bare Münze nahm. Dieſer Gefahr hat die deutſche 
Politik nicht begegnen können. Sie hat nicht zu verhindern 
vermocht, daß man aus der Not eine Tugend, aus dem 
Zwange eine Uberzeugung machte. Sie hat es nicht zu ver— 
hindern vermocht und ſie iſt ſchließlich ſelber dieſer nicht 
gewollten Täuſchung erlegen. Davon zeugt der Schritt, den 
ſie mit dem Abſchluſſe des Locarnopaktes tat. Dieſer Schritt 
geſchah nicht unter wirklichem Zwange. Er iſt ſelbſtverſtänd— 
lich bedacht getan worden. Aber er konnte nur getan werden, 
wenn man an die Möglichkeit einer wirklichen Verſtändigung 
mit Frankreich glaubte. Nur unter Vorausſetzung dieſes 
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Glaubens liegt ihm ein politiſcher Gedanke zugrunde. Dieſer 
Pakt ſollte die franzöſiſche Angſt beſchwören, er ſollte der 
franzöſiſchen Seele die Sicherheit geben, um die ſie fort und 
fort zittert, und ſollte über dieſe Beruhigung Frankreichs 
zur Freigabe des beſetzten Rheinlandes und zur franzöſiſchen 
Abrüſtung führen. 2016 deutſche Politlk iſt die Bindung dieſes 
Paktes eingegangen, das damit angeſtrebte Ergebnis iſt aber 
nicht eingetreten. Weder hat ſich an der Beſetzung des Rhein— 
landes Weſentliches geändert, noch iſt Frankreich der Ab— 
rüſtung günſtiger geſinnt worden. Das einzige Ergebnis 
dieſer Bindung iſt das fortgeſetzte Drängen, daß Deutſch— 
land den gleichen Verzicht, den es für den Weſten erklärt 
hat, auch für den Oſten erkläre. Wo die deutſche Politik über 
die Linie des Zwanges hinausging und in den Bann der 
Phraſeologie des Weſtens geriet, hat ſie zu Mißerfolgen 
geführt, die vorausſichtlich leider nicht einmal als Lehre 
wirkſam zu werden verſprechen. 

Was die unzweifelhaft vorhandenen Erfolge der deutſchen 
Politik wert ſind, laͤßt ſich indeſſen nicht ohne Betrachtung 
des Wirtſchaftlichen verſtändlich machen. 
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21৫ deutſche Wirtſchaft war 1009 dem Zuſammenbruche 
in einer troſtloſen Verfaſſung, die ſich am auffälligſten in 
einem allgemeinen Warenmangel äußerte. Es fehlte an 
allen Gebrauchsgütern, vor allem an Nahrung und Kleidung. 
Der Wohnungsbau war in der Zeit des Krieges faſt ganz 
unterbunden geweſen, während die natürliche Vermehrung 
der Haushalte nicht geruht hatte. Bei der Entlaſſung der 
Heeresangehörigen trat das Mißverhältnis in einer Woh— 
nungsnot zutage, wie ſie Deutſchland bis dahin noch un— 
bekannt geweſen war. Der Ackerboden war entkräftet, der 
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Nutzviehbeſtand furchtbar gelichtet. Die Verkehrsmittel 
waren heruntergewirtſchaftet, die Gruben durch Raubbau 
verwahrloſt, Gebäude und Anlagen jeder Art größtenteils 
verwohnt und mitgenommen. Der Wille zur Arbeit war 
vermindert, die Arbeitsdiſziplin bis nahe zur Auflöſung 
gelockert. 

Das war die Wirkung des Krieges, der eine Uberſpannung 
aller Produktionskräfte erzwungen hatte. Der Zuſtand war 
Erſchöpfung durch übermäßigen Kräfteverbrauch. 

Die ſo geſchwächte deutſche Wirtſchaft hatte die Abgaben zu 
leiſten, die in den Waffenſtillſtandsbedingungen und ſpäter 
in den Friedensbedingungen verlangt wurden, die Abgaben 
von Lokomotiven und Bahnwagen, von Schiffen, Maſchinen 
und 20165160566 erfuhr durch die 65166526016 weitere 
erhebliche Verminderungen ihrer Produktionsgrundlagen und 
ihrer Leiſtungsfähigkeit, verlor das Anrecht auf ihre Aus— 
landsguthaben und hatte Tributleiſſtungen in Geld und 
Waren zu übernehmen. 

Der Sturz war zu tief, der Wandel in den Grundlagen 
zu groß, als daß er ſofort in ſeiner ganzen Bedeutung hätte 
erfaßt werden können. Wohl ergriff jeden ein lähmendes 
Entſetzen, der ſich den Umfang dieſer Verluſte klarzumachen 
ſuchte. Aber danach begann ſich doch wieder der Optimismus 
zu regen, jener Optimismus, zu dem uns das wilhelminiſche 
Vierteljahrhundert verführt hatte — ein Optimismus, der 
jetzt vom deutſchen Organiſationsgeiſt, von deutſcher Gründ— 
lichkeit und Sachlichkeit, von deutſchem Fleiß und Ordnungs- 
ſinn ſprach, und hinter dieſem Optimismus verſchwand die 
unheimliche Wahrheit der deutſchen Lage. Dieſem Optimis— 
mus begegnete man nicht nur bei den anſpruchsvollen 
Dilettanten, die in den Parlamenten den wirtſchafts⸗ 
politiſchen Sachverſtand darzuſtellen pflegen, er beherrſchte 
ſowohl den größeren Teil der deutſchen Fachpreſſe wie weite 
Kreiſe des Unternehmertums und ſteckte ſelbſt die Fach— 
wiſſenſchaft an. 


Wirtſchaft 261 


Das Wirtſchaftsdenken der Gegenwart wird vorwiegend 
vom Gelde beſtimmt. Die an das Magiſche ſtreifende 
Funktion des modernen Geldweſens übt eine ſtarke An— 
ziehungskraft auf das Denken unſerer Zeit aus. Geld iſt für 
uns nicht mehr, was es für unſere Väter war: eine runde 
Metallſcheibe mit aufgeprägten Wert- und Hoheitszeichen. 
Es iſt nicht mehr das künſtlich hergerichtete Papier, als das 
wir's täglich nehmen und geben. Es iſt etwas unſichtbar 
Flutendes — ein Begriff. Doch dieſem Begriff haftet eine 
unheimliche Eigenſchaft an: er gibt Anſpruch und Macht. 
Der Wert eines großen Induſtriewerkes, einer ganzen Stadt 
wechſelt mit der Geſchwindigkeit des elektriſchen Funkens 
den Ort. Millionen- und Milliardenbeträge verlagern ſich 
von heute auf morgen von Tokio nach Paris, von Berlin 
nach Neuyork. Ein rieſiger Strom von Geld flutet unaus— 
geſetzt um den Erdball. Nur das kleine perſönliche Leben 
bewegt noch gegenſtändliches Geld in Papier oder Silber 
und Gold. Der große Austauſch vollzieht ſich als eine un— 
ſichtbare Ubertragung von Anſprüchen. Immer größer wird 
der Strom dieſes den Erdball umflutenden Geldes. Immer 
mehr Werte werden aus ihrer Beſitzlage herausgelöſt, aus 
ihrer Raumgebundenheit, in der ſie ſich ſeit Jahrhunderten 
befanden, und werden dieſem Strome zugeleitet, mit dem 
ſie von Land zu Land fluten. Sie haben aufgehört, nationale 
Werte zu ſein, ſie ſind jetzt dieſem Strome hörig geworden, 
der von Volk zu Volk flutet und keine Gebundenheit mehr 
kennt. Das Volk ſieht dieſen Vorgang nicht. Die Dinge 
bleiben. Das Stahlwerk am Niederrhein, das Rittergut in 
der Priegnitz — ſie bleiben, ſie ſind raumgebunden Aber ihre 
Aktien und Rentenbriefe, auf die ihr Wert übertragen iſt, 
treiben in dieſem großen Strome, gehen von einer Hand in 
die andere, und die Menſchen, die dort gießen und pflügen, 
tun es für Fremde, die ſie nie geſehen haben und nie ſehen 
werden. So bildet ſich über den Dingen eme Abſtraktion 
der Dinge, und es entſteht ein Doppelweſen der Wirtſchaft: 
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916 körperhafte, die wirkliche Wirtſchaft: Boden, Gebäude, 
Maſchinen, Rohſtoffe und wirkende Menſchen, — und 
darüber die Welt des Geldes, in der ſich die Wirtſchaft 
wiederholt, aber nicht als körperhaftes Wirken, ſondern 
als ein unkörperlicher Wert, der in jenem Strome treibt 
und von Hand zu Hand gehandelt wird. So bildet das Geld, 
indem es ſich von der Gegenſtändlichkeit befreit und zu einer 
Funktion wird, eine bewegliche, von der dinglichen Wirklich— 
keit losgelöſte Oberfläche des Wirtſchaftlichen und muß dem 
Menſchen, der hoch genug ſteht, um ſie zu ſehen und ihre 
Außerungen zu beobachten, als die eigentliche, die weſentliche, 
die entſcheidende Sphäre der Wirtſchaft erſcheinen. Darum 
wird das Denken des Wirtſchaftsmenſchen der Gegenwart 
ein Denken in Geld. Er ſieht die entſcheidende Bedeutung 
in dieſer frei beweglichen Oberfläche und ſucht hier die 
Löſung der wirtſchaftlichen Aufgaben. Er ſieht nicht mehr 
jene tiefere Wirklichkeit, wo die Menſchen und Dinge ſich 
durch die Arbeit ſchöpferiſch verbinden, ſondern nur jene 
Abſtraktion dieſer Wirklichkeit. 

Darum kreiſten alle Gedanken, die ſich mit der deutſchen 
Lage beſchäftigten, um das Geld. Darum erſchienen die von 
der deutſchen Wirtſchaft geſtellten Fragen in erſter Linie als 
Geldfragen. Dieſem leichtbeweglichen Weſen aber war kein 
Kunſtſtück unmöglich, und darum konnte ſich dieſer Optimis— 
mus bilden, der in der Folge vielfach erſchüttert wurde, aber 
auch heute noch vorhanden iſt, obwohl er von den Tatſachen 
her eine zunehmende Anfechtung erfährt. 


2 


Betrachtet man die grundlegenden Bedingungen der deut— 
ſchen Wirtſchaft, ſo iſt zu einem Optimismus zunächſt kein 
Anlaß gegeben. Dieſes Buch beginnt mit dem Satze; Blut 
und Boden ſind das Schickſal der Völker. Das bezieht ſich 
nicht nur auf das Gefüge der politiſchen Gemeinſchaft, ſon— 
dern auch auf die Schickſalsſtröme, die aus dem Gebiete des 
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Wirtſchaftlichen kommen. Das Schickſal des Raumes hat der 
deutſchen Wirtſchaft ſowohl ſeine Gunſt wie ſeine Ungunſt 
gezeigt. Seine ganze Gunſt zeigte es im Mittelalter, wo 
Deutſchland der Mittelpunkt des Handels mit dem Gebiete 
der arabiſchen Kultur wurde und die hohen Vorteile dieſer 
Mittellage genoß. Die Ungunſt des raumgebundenen Schick⸗ 
ſals hatte Deutſchland nach dieſer Blütezeit durchgekoſtet, 
als es durch die Verlagerung der Weltverkehrswege zum 
öſtlichen Randgebiet des Abendlandes wurde. Dieſer Un— 
gunſt hatte es ſich nur in dem Maße entziehen können, wie 
ſich der Oſten, Polen und Rußland, dem europäiſchen Wirt— 
ſchaftsleben öffnete. Im letzten Viertel des neunzehnten Jahr— 
hunderts begann ſich das Schickſal des Raumes in einer 
anderen Weiſe bemerkbar zu machen. Es entſtand das Miß— 
verhältnis zwiſchen der nahrunggebenden Räumlichkeit des 
deutſchen Siedlungsgebietes und der wachſenden Bevölke— 
rungszahl. Alsbald nach der Neugründung des Reichs warf 
dieſes Mißverhältnis ſeinen Schatten auf die deutſchen Zu— 
ſtände. Von Jahr zu Jahr vermehrte ſich die Bevölkerungs— 
zahl, erſt um zweihundertauſend, dann um drei, um vier, 
um fünf Hunderttauſende Von Jahr zu Jahr vermehrte 
ſich die Menge der Lebensmittel, die Deutſchland vom Aus— 
lande beziehen mußte. Es entſtand ein doppeltes Problem. 
Hier war die Notwendigkeit, wachſende Lebensmittelmengen 
aus dem Auslande einzuführen, ohne daß Deutſchland in 
der Lage war, dieſe Ausgaben durch Einnahmen auszu— 
gleichen; und hier war zugleich die Notwendigkeit, Korn 
und Fleiſch aus Überſchußländern einzuführen, die erheblich 
billiger produzierten als die deutſche Landwirtſchaft, und 
deren Preiſe einen Druck auf die deutſche Landwirtſchaft 
ausübten, aus dem ſchließlich eine Agrarkriſis wurde. 

Es iſt bekannt, wie Deutſchland dieſes zweifache Problem 
löſte. Es ging zur Schutzzollpolitik über, um den deutſchen 
Ackerbau vor der Vernichtung durch die Konkurrenz der 
Überſeeländer zu ſchützen, und es züchtete eine Induſtrie auf, 


204 Arbeit 


die allmählich Zugang zum Weltmarkte fand und durch 
Ausfuhr ihrer Erzeugniſſe einen Ausgleich für die wachſende 
Notwendigkeit der Lebensmitteleinfuhr herbeiführte. Es war 
ein ſehr allmähliches Vorwärtsſchreiten auf dieſem Wege. 
Wir ſehen einzelne Markſteine, die ſeine Bahn deutlich 
machen. Da iſt das Anſchwellen der überſeeiſchen Aus— 
wanderung. Jahr für Jahr müſſen viele tauſend Deutſche 
das Heimatland verlaſſen, das zu enge iſt für die mächtig 
quellende Volkskraft. Im Jahre 1882 werden es zwei— 
hundertzwanzigtauſend. Das iſt der Höhepunkt der deutſchen 
Auswanderung. Dann geht ſie zurück, allmählich, ſehr all— 
mählich. Im Jahre 1885 iſt in Chicago eine Weltausſtellung. 
Die deutſche Induſtrie zeigt dort ihre Erzeugniſſe neben 
engliſchen, amerikaniſchen, franzöſiſchen Waren. „Billig und 
ſchlecht“ iſt die Note, die ihr dort ausgeſtellt wird. Aus 
dieſem ſelben Jahre kennen wir die erſte deutſche Lohn— 
ſtatiſtik. Sie zeigt Lohnzahlen (achtundzwanzig bis zweiund— 
dreißig Pfemnig für gelernte Arbeiter in Großſtädten), die 
auf eine erbarmungswürdige Dürftigkeit der Lebenshaltung 
ſchließen laſſen. Erſt in den letzten Jahren des alten Jahr— 
hunderts hat ſich die Entwicklung wirklich durchgeſetzt. Jetzt 
beginnt die Zeit eines Aufſchwunges, der nur durch die 
amerikaniſche Entwicklung übertroffen wird. Immer noch 
wächſt die Bevölkerung. Sie wächſt jährlich um ſechs, um 
ſieben, um acht Hunderttauſende. Der Zuwachs beſteht aus 
Arbeitern, kleinen Angeſtellten, Bauern und Taglöhnern. 
Aber er wird nicht zur Laſt. Deutſchland hat Arbeit für alle 
Hände, die ſich nach Arbeit ausſtrecken. Es hat auch Brot 
für alle. Auch das Zubrot, das es bieten kann, wird allmäh— 
lich reichlicher. Es hat mehr Arbeit, als das eigene Volk 
leiſten kann. Schon in den neunziger Jahren beginnt es 
fremde Arbeitskräfte ins Land zu ziehen, Polen, Italiener, 
Böhmen, Slowaken und Ruthenen. Die braucht es für ſeine 
grobe Arbeit in den Steinbrüchen, bei den Eiſenbahn-, 
Kanal⸗- und Talſperrenbauten, für die Arbeit auf den Äckern 
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und zum Teil auch in den Kohlengruben. Der deutſche Ar— 
beiter wendet ſich mehr und mehr der feineren, höherwertigen 
Arbeit zu. Die Löhne ſteigen. Um 1910 ſind ſie im allgemeinen 
doppelt ſo hoch wie damals, als man ihre Dürftigkeit zum 
erſten Male feſtſtellte. Eine Arbeiterfürſorge iſt entſtanden. 
Das Vorbild waren die freien Kaſſen, in denen ſich Arbeiter 
zur gegenſeitigen Lebenshilfe verbanden, der mittelalterliche 
Gedanke der korporativen Selbſthilfe ſchuf ſich in ihnen eine 
neue zeitgerechte Form. Dann war der Staat hinzugetreten 
und hatte ſich zu dieſer Aufgabe bekannt. Kranken-, Unfall⸗ 
und Invalidenfürſorge waren entſtanden. Millionenſummen 
rollten Jahr für Jahr durch dieſe Kaſſen. Der Wohlſtand 
in Deutſchland ſtieg. Man ſah es an den Menſchen und an 
den Häuſern, man ſah es drinnen und draußen. Von dieſem 
ſteigenden Wohlſtand zeugten die ſich gewaltig vermehrenden 
Verkehrsanlagen, die in den Sparkaſſen geſammelten 91015 
liarden, es bezeugte ihn der wachſende Verbrauch an höher— 
wertigen Lebensmitteln, der ſich ausbreitende Luxus. 

Deutſchland hatte ſich den Weltmarkt für ſeine Induſtrie— 
produkte erobert, es hatte den Ausgleich geſchaffen für die 
Mengen an Lebensmitteln, die es von draußen kaufen mußte, 
weil ſie ihm der eigene Boden nicht gab, hatte ihn geſchaffen 
durch die Ausfuhr von Induſtrieerzeugniſſen. Jetzt brauchte 
kein Deutſcher mehr auszuwandern. Wer jetzt noch das Land 
verließ, tat es, weil er die größere Weite und Freiheit ſuchte 
und ſein Sim nach der Fährnis des Lebens lechzte, die es 
in dieſem gutgeordneten Reiche nicht gab. 

Man muß dieſes Verhältnis in ſeiner zahlenmäßigen 
Ausprägung anſehen. Deutſchland hatte ſchließlich eine 
Jahresausfuhr von fünf, und eine Einfuhr von ſechs Mil— 
liarden. Das war zwar kein Ausgleich; in der Handelsbilanz 
blieb Deutſchland noch immer jedes Jahr eine Milliarde 
Mark ſchuldig. Aber den Ausgleich brachte ſein Auslands—⸗ 
kapital, ſeine Schiffahrt in fremdem Dienſte, ſeine Ver— 
ſicherungsgeſchäfte im Auslande. Mit dieſen Einnahmen fand 
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es nicht nur den Ausgleich, ſondern es fand noch einen Über— 
ſchuß, und dieſer Überſchuß von einer Milliarde Mark im 
Jahr oder mehr brachte den wachſenden Wohlſtand. 

Einen Teil des angeſammelten Wohlſtandes mußten wir 
im Kriege aufwenden. Wir ſchoſſen ihn über das Niemands— 
land in das feindliche Gebiet, verſorgten unſere ärmeren 
Verbündeten und zehrten ſelber davon. Am Ende des Krieges 
waren wir um vieles ärmer als vorher. Dazu kam dann der 
große Aderlaß des Verſailler „Friedens“. 

Den hätten wir unter den Verhältniſſen der Vorkriegszeit 
verwunden. Aber die Verhältniſſe hatten ſich geändert. 
Die Grundlage unſerer Produktion war kleiner geworden. 
Man hatte uns landwirtſchaftliche Uberſchußgebiete genom— 
men, wir hatten die elſäͤſſiſchen Kaligruben, die lothringiſchen 
Erze, die Saarkohle und die Hälfte von Oberſchleſien ver— 
loren. Außerdem hatten wir unſere Handelsflotte hergeben 
müſſen und waren unſere Auslandsguthaben los. 

Damit war eine Lage geſchaffen, die es uns unmöglich 
machte, unſeren Volkshaushalt ins Gleichgewicht zu bringen. 
Zunächſt fehlte uns überhaupt der Apparat für eine Wirt— 
ſchaft nach der Art der Vorkriegszeit. Es war gar nicht 
möglich, durch Warenausfuhr jenen Fehlbetrag zu decken, 
der ſich aus der Ertragskraft des Bodens und dem Lebens— 
mittelbedarf des Volkes ergab. Wir waren handelspolitiſch 
gebunden. Die Verſailler Bedingungen hatten uns auch 
zollpolitiſch dem feindlichen Auslande ausgeliefert. Dieſes 
konnte ſich vor unſerer Ausfuhr abſperren, aber wir nicht 
vor ſeiner. In der Inflation, die eigentlich ſchon im Jahre 
1917 begann, ohne daß wir ſie als ſolche erkannten, 
drückte ſich der gegebene Tatbeſtand aus, daß wir mehr 
verbrauchten, als wir einnahmen. Wir mußten mehr für 
Lebensmittel an das Ausland bezahlen, als wir für In— 
duſtrieerzeugniſſe von ihm erhielten. Um das dadurch ent— 
ſtehende Loch in unſerem Haushalt zu füllen, mußten wir 
Geld machen, was ja nicht ſchwer war, da wir 016 techniſchen 
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Einrichtungen dazu in der Reichsdruckerei hatten. So 
druckten wir Kaſſenſcheine und ſteuerten damit der augen— 
blicklichen Not. Aus dieſem ſehr einfachen Zuſammenhange 
ergab ſich die Inflation. Sie äußerte ſich dann in der Ent— 
wertung aller Schuldtitel: wir zehrten in der Inflation zum 
großen Teil von den Reſten des früheren Wohlſtandes, wir 
aßen die Hypotheken, die Rentenbriefe, die 110161967 auf, — 
von irgendwoher mußten die Werte kommen, die wir über 
unſer eigenes Aufbringen hinaus verbrauchten. Einen kleinen 
Teil dazu hat das in Mark ſpekulierende Ausland beiſteuern 
müſſen; doch da ſeine Spekulation auf unſere Ausplünderung 
gerichtet war, brauchen wir es deswegen nicht zu bedauern. 


3 


Waren die Vorgäange in der deutſchen Wirtſchaft durch 
die vielfach verzerrte Oberfläche der Inflationszeit nur ſchwer 
zu erkennen, ſo werden ſie klarer von dem Zeitpunkte an, wo 
die deutſche Währung neugefeſtigt wurde. Das geſchah im 
Herbſt 1923. Jetzt trat die deutſche Armut unverhüllt zutage. 
Das Verſchwinden des aufgeblähten Milliarden- und Bil— 
lionengeldes und die Zurückführung des Geldes auf einen 
realen Gegenwert, zuerſt auf den Roggen-, dann auf den 
Goldwert, offenbarte unſere Dürftigkeit. 

Von den Schrecken der Inflationszeit braucht hier nicht 
gehandelt zu werden. Wir haben ſie erduldet und wiſſen, 
was Inflation in ſolchem Maße bedeutet. Mit den oft er— 
wähnten „Vorteilen der Inflation“ hat es eine beſondere 
Bewandtnis. Die Inflation war eine Auflöſung und Auf— 
zehrung von Vermögensſubſtanz. Allerdings war in dieſem 
Vorgange der Auflöſung eine Verlagerung der Werte mög— 
lich, und ſie iſt in großem Umfange eingetreten. Eine ſolche 
Verlagerung der Werte vollzog ſich in der Entſchuldung der 
öffentlichen Hand und der privaten Hypotheken- und An— 
leiheſchuldner. Aber dieſer Entſchuldung ſtand die Ver— 
armung der Gläubiger gegenüber. Ein Vorteil für die 
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deutſche Geſamtwirtſchaft und die Geſamtvermögenslage 
ſprang dabei nicht heraus. Der iſt nur in jenem beſchränkten 
Umfange eingetreten, wie das in Mark ſpekulierende Ausland 
bei ſeinen Spekulationen verlor. Für dieſen Verluſt ſollte es 
bald Erſatz in den Wucherzinſen finden, die es uns nach der 
Beſeitigung der Inflation abnahm. Jene Verlagerung der 
Werte hatte neue Arme und Reiche geſchaffen. Die alte 
kulturtragende Mittelſchicht verlor ihren Beſitz, den der 
bedenkenfreie robuſte Raffketypus an ſich brachte. Die In— 
flation war in jeder Hinſicht Verluſt und nichts weiter. 
Zu dieſen ſozialen und wirtſchaftlichen Wirkungen traten 
Wirkungen auf die Wirtſchaftsgeſinnung, die nicht weniger 
als Verluſte anzuſehen ſind. 

Die ungeheure Bewegung bis dahin feſtliegender Werte 
ſchuf die Möglichkeit zu ſchnellem Erraffen anſehnlicher 
Gewinne. Solche Möglichkeit mußte die überlieferte Wirt— 
ſchaftsgeſinnung beeinfluſſen. Der Drang nach ſchneller Er— 
werbung großer Vermögen griff um ſich und löſte die Ge— 
ſchäftsmoral mehr und mehr auf. Ehrlichkeit und Solidität 
wurden Hemmangen, die man in der allgemeinen Jagd nach 
Gewinn abſtreifte. Eine Auflockerung der alten Wirtſchafts— 
geſinnung 60666 ſchon in der Zeit der Kriegsgewinne um ſich 
gegriffen. Aus der Auflockerung wurde nun Auflöſung. Nach 
der alten Wirtſchaftsgeſinnung wollte man vom Geſchäft 
leben, wollte es mit Gewinn betreiben, um es feſter und 
größer, als man es einſt übernommen 90666, den Erben zu 
hinterlaſſen. Die neue Wirtſchaftsgeſinnung wollte durch das 
Geſchäft möglichſt ſchnell, am liebſten durch einige glückliche 
Züge, reich werden. Die alte Wirtſchaftsgeſinnung hatte im 
Geſchäft noch ſo etwas wie ein Amt geſehen, für die neue 
war es nur eine Gelegenheit. 

Es iſt bei dieſer verwahrloſten Geſchäftsmoral nicht ge— 
blieben, ſie iſt wieder zurückgedrängt worden, wie auch ein 
guter Teil der Erwerbshyänen wieder ausgeſtoßen wurde. 
Aber geblieben iſt von beiden Erſcheinungen etwas. Nicht 
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rückgängig gemacht wurde der Übergang erheblicher deutſcher 
Werte in fremde Hände. In welchem Umfange fremdes 
Kapital in deutſchen Werten angelegt wurde, läßt ſich nicht 
ſchätzen. Zuerſt drängten ſich fremde Käufer, abgeſehen vom 
Warenmarkt, auf dem ſie während der ganzen Inflations— 
zeit große Mengen an ſich brachten, zum ländlichen Grund— 
beſitz, der indeſſen den Lockungen der Valuten im allgemeinen 
widerſtand. Danach wandten ſie ſich dem Effektenmarkt zu 
und hatten hier größere Erfolge. Zugleich lenkte ſich ihre 
Aufmerkſamkeit auf den ſtädtiſchen Grundbeſitz, wo ſie auch 
ſpäter noch, nach der Neuordnung der Währung, beſondere 
Erfolge hatten. In Berlin mag wohl ein Zehntel oder mehr 
aller bebauten Grundſtücke von Ausländern erworben worden 
ſein. Nur wenige haben dieſen billig erworbenen Beſitz, der 
von Jahr zu Jahr rentabler werden muß, ſpäter wieder ab— 
geſtoßen. Die Feſtigung der Währung machte dem Abtreiben 
deutſcher Werte keineswegs ein Ende, das Eindringen frem— 
den Kapitals vollzog ſich ſeither nur in anderen Formen. 
Als die Billionenmark verſchwand, offenbarte ſich die 
deutſche Armut in einem großen Geldbedürfnis, dem durch 
Auslandsanleihen genügt werden mußte. Sowohl die Wirt— 
ſchaft wie die öffentlichen Haushalte ſtanden ſozuſagen vor 
leeren Kaſſen. Die Summe der umlaufenden Zahlungsmittel 
war knapp halb ſo groß wie vor dem Kriege. Dabei fehlte es 
গো Rohſtoffen und Warenvorräten, und die Betriebe waren, 
obwohl die Induſtrie die Möglichkeiten der Inflation 01615 
fach zu Neubauten uſw. ausgenutzt hatte, in großem 
Umfange heruntergewirtſchaftet und veraltet. Ohne Aus— 
landsgeldhilfe war die Lage unhaltbar. Der größere Teil 
der auf dem Anleihewege aufgenommenen Kredite kam natur— 
gemäß aus Amerika, wo aufgeſammelte Rieſenkapitalien nach 
einträglicher Anlage drängten. Mit der Gier, mit der ein 
Verhungernder nach dem Brote greift, griff Deutſchland nach 
den Auslandsgeldern und mußte mit den hohen Zinſen zu— 
frieden ſein, die ihm für die Kredite abgefordert wurden. 
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Erſt ১৪০০ 016 20107950016 wurde 016 deutſche Wirt— 
ſchaft in den Stand 0666 816 in der Hochinflation ſtark 
eingeſchränkte Tätigkeit wieder aufzunehmen. Sie erhielt die 
Betriebsmittel, die ſie für Rohſtoffe und Löhne brauchte, 
und ſie erhielt das Geld, um die Steuern ঠা] bezahlen, die der 
verarmte Staat jetzt fordern mußte. Nur ſtellte ſich bald 
heraus, daß Arbeit allein nicht nährt, wenn nicht das Ar— 
beitserzeugnis verkauft werden kann. Die Betriebsmittel 
nützten der Wirtſchaft nichts, wenn ſie für ihre Produkte 
keine Käufer fand. Hier aber lag die Hauptſchwierigkeit, wie 
ſich ſchon im erſten Jahre der neuen Währungsordnung 
herausſtellte. 

Der Veränderungen, die ſich auf dieſem Gebiete vollzogen 
haben, iſt bereits in einem anderen Zuſammenhange gedacht 
worden. Die Entſtehung einer leiſtungsfähigen amerikaniſchen 
Fertigwareninduſtrie und der faſt völlige Ausfall des 
ruſſiſchen Marktes bedingen naturgemäß eine weſentliche 
Erſchwerung des Warenabſatzes. Hierzu aber tritt ein all— 
gemeines Streben, den inneren Markt der eigenen Induſtrie 
zu ſichern und mit Zöoöllen zu ſchützen. Der Krieg hat die 
Induſtrialiſierung in einem ſolchen Umfange gefördert, daß 
es im Bereiche der Ziviliſation kaum noch ein Land gibt, das 
ſich nicht genötigt ſähe, in ſeine Handelspolitik den Grundſatz 
des Zollſchutzes aufzunehmen. In dieſem Zuſammenhange 
bleibt zu beachten, daß Europa heute ſechstauſend Kilometer 
mehr Landesgrenzen hat als vor dem Kriege; wo früher drei 
große Zollgebiete beſtanden, beſtehen heute deren neun. Dieſe 
Veränderungen treffen kein Land ſo ſchwer wie Deutſchland. 

Die Benachteiligung Deutſchlands im Handelswettbewerb 
hat verſchiedene Urſachen. Seine politiſche und wirtſchaftliche 
Schwäche iſt auch auf dem Gebiete der Handelspolitik nicht 
gänzlich auszuſchalten. Seine Nachbarn im Dſten, Süden 
und Weſten ſind ſeine politiſchen Feinde, die ihm auch 
handelspolitiſch keinen Vorteil gönnen. Die „gemeinſamen 
Intereſſen“ der europäiſchen Wirtſchaftsländer beruhen auf 
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der Einbildung finanzkapitaliſtiſcher Kreiſe, und die Annahme, 
daß die tributempfangenden Länder an einer leiſtungsfähigen 
deutſchen Wirtſchaft intereſſiert ſeien, geht nicht weniger in 
die Irre. Die Wirklichkeit zeigt, daß die politiſchen Feind— 
ſchaften auch handelspolitiſch wirkſam ſind, und da für 
Deutſchland ein ſteter und ſtarker Zwang zur Warenausfuhr 
gegeben iſt, ſo iſt es auch in der Handelspolitik der ſchwächere 
Teil, wofür ſeine Handelsverträge die Beweiſe liefern. In 
dieſem Zuſammenhange iſt zu würdigen, daß man die 
deutſchen Handelsbeziehungen während des Krieges plan— 
mäßig zerſtört hatte: Deutſchland war auch wirtſchaftlich 
geächtet worden. Das tat ſeine Wirkung. Ein terroriſtiſcher 
Deutſchenhaß ſperrte der deutſchen Ware den Zugang zu den 
meiſten fremden Märkten. Das hat ſich nur ſehr langſam 
gebeſſert, und völlig iſt dieſer Widerſtand heute noch nicht 
überwunden. 

Abſatzerſchwerend wirkt außerdem der Stand der Löhne 
und der 5০101000006, der in Deutſchland höher iſt als in 
den meiſten übrigen Ländern Europas. Der deutſche Arbeiter 
erfreute ſich vor dem Kriege eines verhältnismäßig guten 
Lohnes Nur England und die nordiſchen Länder hatten 
einen höheren Lohnſtand, doch kam ihnen Deutſchland von 
Jahr zu Jahr näher. In der ſozialen Fürſorge war Deutſch— 
land unbeſtritten führend. Es war ein durchaus natürliches 
Streben der deutſchen Arbeiter, nach den langen harten 
Entbehrungen der Kriegs- und Inflationszeit die Lebens— 
haltung der Vorkriegszeit wieder zu erreichen. Während 
des Krieges waren die Löhne in allen Ländern geſtiegen. 
Aber nur in wenigen hatten ſie ſich auf dem hohen Stande 
behanpten können. In Deutſchland hatte die Inflation den 
Lohn vernichtet. Nach Überwindung der Inflation begann 
jedoch in Deutſchland eine anhaltende Lohnſteigerung, die 
darauf abzielte, die deutſchen Löhne überhaupt wiederherzu— 
ſtellen, den eingeriſſenen Lohnwirrwarr zu beſeitigen und eme 
Annäherung an den europäiſchen Lohnſtand herbelzuführen. 
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Dieſe Abſichten konnten verwirklicht werden. Die deutſcher 
Löhne wurden ſo erhöht, daß ſie gegen Ende des Jahre— 
1927 realiter den Vorkriegslöͤhnen nahegebracht waren. 266 
während dies in Deutſchland geſchah, vollzog ſich in anderen 
europäiſchen Ländern eine nicht unbeträchtliche Lohnſenkung 
Gleichzeitig mit dem Lohnaufbau nahm Deutſchland ein 
großzügige Erweiterung der ſozialen Fürſorge vor, die |! 
dieſem Umfange ebenfalls nicht von den übrigen europäiſcher 
Ländern nachgeahmt wurde. Naturgemäß mußte auch hier 
von eine Erſchwerung des Warenabſatzes ausgehen Denm 
dieſe höheren Lohn- und Soziallaſten waren von 611 
Wirtſchaft zu tragen, die techniſch durchaus nicht voll 
kommen war. 

Es war nicht Unvermögen, wenn Deutſchland mit der 
techniſchen Ausrüſtung ſeiner Wirtſchaft anderen euro 
päiſchen Ländern nachſtand. Soweit dies der Fall war, 1001 
es Folge des Krieges und der Armut. Aber es handelte ſich 
hier nicht nur um Europa. Der Wettbewerb der ameri 
kaniſchen Fertigwareninduſtrie war nicht weniger ernſthaft, 
und gerade dieſe hatte ein techniſches Syſtem ausgebildet, 
dem die deutſche Betriebs- und Arbeitsweiſe bei weitem 
nicht gewachſen war. Dieſe Zerlegung des Arbeitsvporgangee 
in eine Anzahl von Einzelvorgängen und Einzelverrichtungen, 
von denen jede einzelne auf ſorgfältigen Körper- und Zeit— 
ſtudien beruht, und die Zuſammenfaſſung dieſer Einzel— 
verrichtungen durch die Fließmechanik ermöglicht eine weſent— 
lich geſteigerte Auswertung der Menſchen und Maſchinen. 
Sie konnte nur in einem Lande ausgebildet werden, in dem 
der Gemeinſchaft der Untergrund des Volkstums fehlt — 
in einer Gemeinſchaft, die nicht aus den ungeſchriebenen 
Geſetzen und den Idealen des Blutes und der Geſchichte, 
ſondern aus dem roheſten aller Triebe, aus der Erwerbsgier 
lebt, und die darum imſtande iſt, alles Eigenwüchſige den 
allesbeherrſchenden Geſetzen des Erwerbsgeiſtes zu unter— 
werfen. Nur in einer ſolchen Gemeinſchaft konnte ein Arbeits— 
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ſyſtem ausgebildet werden, das die Entſeelung der Arbeit 
bis zur letzten Möglichkeit trieb. Nur eine Arbeiterbepölke— 
rung ohne den geſchichtlichen Impuls, den die Verbindung 
mit dem Volkstum gibt, konnte ſich zu dieſer Entwürdigung 
der Arbeit bereit zeigen. Aber indem dieſes Syſtem mit 
ſemen Erzeugniſſen auf den Plan tritt, zwingt es die europä— 
iſchen Völker, ſich ebenfalls ihm zu öffnen. Das iſt vielfach 
der Sinn der Rationaliſierung, um die ſich die deutſche 
Wirtſchaft ſehr ernſthaft bemüht hat. Es iſt gelungen, den 
Nutzeffekt der Arbeit beträchtlich zu heben. Aber es wird 
ſchwerlich jemals möglich ſein, auf dieſem Wege ſo weit zu 
kommen, wie es Amerika tatſächlich gelungen iſt, ſo daß alſo 
der Wettbewerb der deutſchen Ware auch von dieſer Seite 
erſchwert wird. 

Doch von allen Umſtänden, welche den für die deutſche 
Wirtſchaft ſchlechthin entſcheidenden Warenabſatz hemmen, 
iſt die hohe ſteuerliche Belaſtung infolge der Tribute der 
wichtigſte. Die zu zahlenden Tribute betrugen in den vier 
Jahren von 1924 bis 1927 724, 1222, 1381 und 1799 91015 
lionen Mark und werden im Jahre 1928, dem erſten ſoge— 
nannten Normaljahr, 2500 Millionen Mark betragen, was 
etwa die Hälfte der geſamten Steuereinnahmen des Reiches 
heißt. 

Alle dieſe Umſtände wirken abſatzerſchwerend, und es 
ſteht ihnen nichts gegenüber, was ihre Wirkung aufheben oder 
abſchwächen könnte, nichts — außer dem unausgeſetzten 
Streben der deutſchen Wirtſchaft, den Abſatz zu fördern, ein 
Streben, das ſich in der techniſchen Verbeſſerung der Betriebs— 
einrichtungen und Arbeitsmethoden, in der Anpaſſung an die 
Bedingungen des Weltmarktes und in der Bearbeitung der 
Maͤrkte äußert. 

4 

Die Handelsſtatiſtik unterſcheidet vier Warengruppen: 
lebende Tiere, Lebensmittel und Getränke, Rohſtoffe und 
halbfertige Waren und Fertigwaren Es ſoll zunächſt das 
Waännig, Das Reich als Republik 18 
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Verhältnis der Nachkriegsausfuhr zur Ausfuhr im letz 
Vorkriegsjahre dargeſtellt werden, um den Abſtand deutl 
zu machen. Die Reichsſtatiſtik ermöglicht dieſen Verglei 
indem ſie die Warenwerte ſowohl auf den 23000150592 7 
Nachkriegsgeldwert zurückführt. Es wurden an Rohſtoffi' 
halbfertigen Waren und Fertigwaren ausgeführt im Jal 
1913 für 09020, im Jahre 1924 für 3766, im Jahre 19 
für 6177 und im Jahre 1926 für 6940 Millionen Ma 
berechnet nach dem jetzigen Geldwert. Dieſe Zahlen 6091 
daß es bisher noch nicht möglich geweſen iſt, den 25099 2 
letzten Vorkriegsjahres wieder zu erreichen. Die Angab 
für ১০৪ Jahr 1927 liegen in dieſer vergleichenden 2661 
nung noch nicht vor; ſie werden weniger als 6000 Million 
Mark ausweiſen. 

Für die Beurteilung der deutſchen Geſamtwirtſchaftsla 
haben dieſe Zahlen allerdings keine ausſchlaggebende E 
deutung. Eine ſolche kommt nur der Handelsbllanz, u 
zuletzt nur der Zahlungsbilanz zu. Die Zahlen der Handel 
bilanz weiſen aus für das Jahr 1924 eine Einfuhr 51 
9618 und eine Ausfuhr von 7696, alſo eine ungedeckte Ei 
fuhr von 1922 Millionen Mark; für das Jahr 1925 61 
Einfuhr von 11 9276 und eine Ausfuhr von 9058, ungedeck 
Einfuhr 2920 Millionen Mark, für das Jahr 1926 611 
Einfuhr von 9865 und eine Ausfuhr von 10 o71, Ausfuh 
überſchuß 206 Millionen Mark, und ſchließlich für das Jal 
1927 eine Einfuhr von 13 813 und eine Ausfuhr von 10 38 
eine ungedeckte Einfuhr von 9492 Millionen Mark. In— 
geſamt enthalten dieſe vier Jahre eine ungedeckte Einful 
von 6968 Millionen Mark. 

Das Statiſtiſche Reichsamt hat verſucht, eine Zahlung 
bilanz aufzuſtellen. Man wird ſie naturgemäß nur als হো 
nähernd richtig anſehen dürfen. Sie iſt im erſten Märzhe 
des Jahrgangs 7926 der Zeitſchrift „Wirtſchaft und ভে 
tiſtik“ veröffentlicht und ergibt einen Paſſivſaldo für d 
vier Jahre 1924 bis 1927 von 11 248 Millionen Mar 


Wirtſchaft 27 


In dieſen Zahlen haben 1010 012 2006 der deutſchen Wirt— 
ſchaft. 

Der als ungedeckte Einfuhr nachgewieſene Betrag von 
elf Milliarden Mark nennt die Summe unſerer Verſchuldung 
an das Ausland ſeit 1924. Es gibt Schätzungen, die erheblich 
darüber hinaus gehen, und es könnte wohl ſein, daß ältere 
Schulden beſtehen, die wir nicht kennen, wie es auch nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daß der genannte Verſuch einer Zahlungs— 
bilanz in ſeinem Ergebnis hinter der Wirklichkeit zurück— 
bleibt. Es mag ſein, daß unſere Auslandsverſchuldung nicht 
mit elf, ſondern mit dreizehn oder vierzehn Milliarden zu 
bemeſſen iſt. Doch das würde die Lage der deutſchen Wirt— 
ſchaft nicht grundſätzlich berühren. Das Weſen dieſer Lage 
iſt darin gegeben, daß wir zu einem erheblichen Teile von 
ungedeckter Einfuhr leben, alſo gezwungen ſind, und zwar 
Jahr für Jahr, Auslandskredite aufzunehmen, um die 
Lebensmittel bezahlen zu können, die wir haben müſſen, 
aber nicht ſelber erzeugen können, weil unſere Bevölkerung 
im Verhältnis zu unſerem Siedlungsraum zu groß iſt. Es iſt 
die Lage des Volkes ohne Raum. 

Der Inflationswirrwarr 90666 dieſe Lage verhüllt. Sie 
wurde erſt ſichtbar, als die Währung wieder gefeſtigt war. 
Als im Jahre 1924 die Handelsſtatiſtik Monat für Monat 
eine ungedeckte Einfuhr aufwies, begann ſich das Grund— 
verhältnis unſerer Wirtſchaft zu enthüllen. Äußerlich merkte 
man nichts davon. Es ſchien ſich vielmehr alles aufs beſte 
zu entwickeln. Die Arbeitsloſigkeit, die in den erſten zwei 
Jahren nach dem Kriege nur ſelten mehr als fünf vom 
Hundert betragen hatte, war in den Jahren 1921 und 1922 
auf etwa zwei vom Hundert zurückgegangen, dann aber in 
der Hochinflation auf zehn vom Hundert geſtiegen und 
hatte während der erſten Monate der Stabiliſierung dreißig 
vom Hundert erreicht. Von dieſem beängſtigend hohen 
Stande war ſie während des Jahres 1924 allmählich ge— 
ſunken und betrug Ende des Jahres nur noch acht vom 
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Hundert. Der Stand der Arbeitsloſigkeit beziehungsweiſe 
der Beſchäftigungsgrad iſt das Wirtſchaftsthermometer des 
kleinen Mannes und der öffentlichen Meinung. Da man hier 
die Beſſerung handgreiflich vor ſich ſah, hielt man alles 
Ungemach für überwunden. Der ahnungsloſe Optimismus, 
der uns ſo leicht befällt, machte ſich wieder breit. 

Aber hinter dieſer angenehmen Schauſeite der deutſchen 
Wirtſchaft ſah es anders aus. Die gute Konjunktur beruhte 
auf dem Warenhunger des ausgepowerten inneren Marktes 
und auf den Auslandskrediten, welche die Induſtrie herein— 
nahm und als Löhne wieder ausgab. Wer den Dingen 
näher ſtand, wußte dieſe Konjunktur richtig zu deuten. Ins— 
beſondere fühlte die für den Auslandsmarkt arbeitende 
Induſtrie die Schwierigkeiten, doch es fühlte ſie jeder Unter— 
nehmer, da jeder auf Kredite angewieſen war und zu den 
Steuerlaſten einen Zinſendienſt auf ſich nehmen mußte, der 
ihn der Verzweiflung nahebrachte 

Auch das Jahr 1925 ſtand zunächſt noch in demſelben 
Zeichen. Die Annahme der Dawesgeſetze hatte den ameri— 
kaniſchen Geldmarkt weiter kreditwillig gemacht, und mit 
dieſen Krediten konnte die Konjunktur weiter gehalten werden, 
zumal der innere Markt, durch ſteigende Löhne geſtärkt, 
ſich unvermindert aufnahmefähig zeigte. Auch die Ausfuhr 
hob ſich beträchtlich, im geſamten Warenverkehr von 6535 
0710 6769 Millionen Mark. Doch die Einfuhr vergrößerte 
ſich noch mehr, nämlich von 9135 auf 12 362 Millionen 
Mark, ſo daß der ungedeckte Betrag nicht geringer, ſondern 
größer war als im Jahre 1924. Gegen Ende des Jahres 1925 
drängte ſich der Hintergrund der deutſchen Wirtſchaft nach 
vorn und zerſtörte die täuſchende Schauſeite. 

Der Druck der Steuer- und Zinſenlaſten zwang die Unter— 
nehmungen zu Maßnahmen der Entlaſtung. Es kam zu 
umfänglichen Betriebseinſchränkungen. Ein Teil der Betriebe 
war am Ende der Kraft. Die Zahl der Konkurſe hatte in den 
Jahren 1922 und 1923 1701 bezlehungsweiſe 497 betragen. 


1 


Wirtſchaft 277 


Sie ſtieg im Jahre 1924 auf 8034, im Jahre 1925 auf 14 805 
und erreichte im Jahre 1926 die Höhe von 15 829. Dieſer 
Maſſenzuſammenbruch iſt als „Reinigungskriſis“ bezeichnet 
worden. Er ſtellte eine Ausleſe der ſchwachgewordenen Be— 
triebe dar. Erfreulicherweiſe fielen ihm die ſchwindelhaften 
Gründungen der Inflationszeit in großer Zahl zum Opfer, 
doch iſt auch manches alte, ehrliche Unternehmen geſcheitert, 
das den Schwierigkeiten der Lage nicht mehr gewachſen war. 

Die Arbeitsloſigkeit griff gewaltig um ſich Sie war um 
die Mitte des Jahres 1925 bis auf vier vom Hundert 
geſunken. Am Ende des gleichen Jahres betrug ſie neunzehn 
und ſtieg im folgenden Jahre bis auf dreiundzwanzig vom 
Hundert. Doch iſt damit nicht der volle Umfang der Arbeits— 
not erfaßt, ſondern nur die Zahl der Vollerwerbsloſen. 
Neben dieſen trat die Erſcheinung der Kurzarbeiter auf, — 
die Opfer von Betriebseinſchränkungen, bei denen die Zahl 
der täglichen oder wöchentlichen Arbeitsſtunden vermindert 
wurde. Die Maſſe der Kurzarbeiter war zeitweilig größer 
als die der Vollerwerbsloſen. Die Zahl der Hauptunter— 
ſtützungsempfänger ſtieg im Februar 1926 auf 2,056 9101 
lionen, ſie bleibt hinter der wirklichen Zahl der Crwerbsloſen 
um einiges zurück, da die Unterſtützung an gewiſſe geſetzlich 
feſtgelegte Vorausſetzungen gebunden war. Man wird an— 
nehmen können, daß um dieſen Zeitpunkt etwa zweieinhalb 
Millionen Arbeitsloſe vorhanden waren, zu denen man die 
gleiche Zahl von Kurzarbeitern rechnen muß, wenn man den 
vollen Umfang der Arbeitsloſigkeit feſtſtellen will. 

In der deutſchen Wirtſchaft aber wurde nun die Loſung 
der Rationaliſierung ausgegeben. Das amerikaniſche Arbeits— 
ſyſtem, ſchon vorher in manchen Großbetrieben erprobt und 
in gewiſſem Umfange eingeführt, wurde jetzt von der deut— 
ſchen Induſtrie übernommen, ſoweit ſie dazu m der Lage 
war, d. h. über die Kredite verfügte, mit denen ſie die 
Koſten der Betriebsumſtellung beſtreiten konnte. Henri Ford 
wurde das bewunderte Vorbild der deutſchen Betriebs— 
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leitungen, und der „Fordismus“ und „Taylorismus“ wur 
den die Sterne, welche die Richtung angaben, in de 
die Erlöſung von allen Nöten geſucht wurde. Die Ver 
ſtrickung in die Schuldknechtſchaft zwang uns nun da 
Arbeitsgeſetz des Schuldherrn auf. Die Herrſchaft der Ding 
über den Menſchen tat einen neuen Schritt zu tyranniſche 
Auspraͤgung. 

Es ſchien, als ſollte gerade das Jahr 1926, dieſes Jah 
der ſchwerſten Kriſis, die entſcheidende Wendung bringen 
die deutſche Handelsbilanz wurde zum erſten Male wenigſten 
zeitweilig aktiv Allzu bereitwillig ließ ſich ein Teil der öffent 
lichen Meinung von dieſem Ergebnis täuſchen. Es handelt 
ſich um die Auswirkung zweier Vorgänge. Unſere Waren 
ausfuhr war um eine Milliarde geſtiegen, und das war zun 
groͤßten Teil die Wirkung des fünf Monate währender 
engliſchen Bergarbeiterſtreiks, der uns zu einer mehr als ver 
doppelten Ausfuhr von Kohle und Kohleprodukten, zur Mehr 
ausfuhr von Guß, Bauſtoffen und verſchiedenen anderer 
Erzeugniſſen verhalf. Unſere Einfuhr aber war um zweiein 
halb Milliarden Mark nledriger als im voraufgegangenen 
Jahre. Das war die Wirkung der großen Arbeitsloſigkeit, 
die einige Millionen Arbeiterfamilien zu einer ſcharfen Ein— 
ſchränkung des Verbrauchs zwang; wer ſtatt ſ echsunddrelßig 
Mark Wochenlohn fünfzehn Mark Erwerbsloſenunter— 
ſtützung hat, muß wohl oder übel ſeinen Verbrauch ent— 
ſprechend herabſetzen 

Das Jahr 1927 mit ſeinem großen Betrage ungedeckter 
Einfuhr zeigt, wie die Dinge ſtehen. Sie werden nicht beſſer, 
ſondern müͤſſen notwendig ſchlechter werden, ſolange ſich 
nicht die Grundbedingungen der deutſchen Wirtſchaft ändern. 
Wir können uns trotz allem Fleiß und trotz aller Anpaſſung 
nicht ſelber ernähren, weil die Welt für unſere überſchüſſige, 
in Waren verwandelte Arbeitskraft nicht in dem erforder⸗ 
lichen Umfange Verwendung hat. Wenn wir gleichwohl bisher 
den Eindruck eines wohlverſorgten Volkes machen konnten, ſo 
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war das lediglich den Krediten zu danken, die wir aufnahmen. 
Auch die Summen, die wir zur Erfüllung der Dawesgeſetze 
aufwendeten, haben wir nicht aus eigenem, ſondern mit ge— 
borgtem Gelde bezahlt. Da unſere Laſten 661 der notwendigen 
weiteren Aufnahme von Krediten auch fernerhin wachſen 
müſſen, ſo iſt ein gutes Ende nicht in Ausſicht zu ſtellen. 


5 


Eine allmähliche Wandlung dieſer Lage wäre denkbar, 
wenn es gelänge, die Geſtehungskoſten in der deutſchen 
Warenerzeugung ſo weit herabzudrücken, daß die deutſche 
Ware infolge ihrer Billigkeit den erforderlichen Abſatz im 
Auslande fände. Dieſer Gedanke lag ſchon der Betriebs— 
rationaliſierung zugrunde und wird weiter verfolgt. Ein 
anderer Gedanke hebt die Ausſichten der Erzeugung von 
Qualitätswaren hervor, und hält es für möglich, durch চি: 
fältige Bearbeitung der beſten Rohſtoffe ein deutſches Wert— 
gut herzuſtellen, das durch ſeine Vorzüge neben der Maſſen— 
ware anderer Länder beſteht. 

Denkbar ſind beide Möglichkeiten. Was die Verbilligung 
der Waren betrifft, ſo ſind hier auch gewiſſe Erfolge erzielt 
worden Die deutſche Großhandelsinderziffer weiſt in der 
Zeit von Januar 1924 bis Ende 1927 für Rohſtoffe und 
Halbwaren eine Senkung von dreiundzwanzig und für 
induſtrielle Fertigwaren von vierzehn Punkten nach. Obwohl 
die Preisentwicklung in den Hauptkonkurrenzländern nicht in 
gleichem Maße abwärts führte, blieb die erhoffte Wirkung 
auf den Abſatz doch größtenteils aus. Der Gedanke, der 
deutſchen Ware die erforderliche Stellung auf dem 20612 
markte durch Vorzüge des Wertes zu ſchaffen, ſcheint in 
Anſehung der öden amerikaniſchen Maſſenfabrikation weniger, 
durch eine ſuggeſtiv wirkende Reklame eingeführter Typen 
nicht ausſichtslos, und man wird an dieſen Beſtrebungen 
feſthalten müſſen. Eine Löſung der grundſätzlichen Aufgabe 
iſt allerdings auf dieſen Wegen in einem ſolchen Grade un— 
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wahrſcheinlich, daß man [6 als unmöglich bezeichnen muß. 
Denn die Tribute können nicht mit der Ausfuhr, ſondern nur 
mit dem aus der Ausfuhr erzielten Gewinne bezaählt werden. 
Selbſt wenn wir 661 der Ausfuhr mit einem Handelsgewinn 
9০] zwanzig vom Hundert rechnen dürften, was wahrſchein— 
lich zu hoch gegriffen iſt, müßten wir unſere jährliche Ausfuhr 
auf fünfundzwanzig Milliarden Mark ſteigern, um die Tri— 
bute und unſeren Lebensmittelbedarf bezahlen zu können. 
Wir dürfen nicht hoffen, das zu erreichen. Außerdem iſt es 
fraglich, ob die uns verbliebenen Produktionskräfte eine 
ſolche Warenmenge ſchaffen könnten. Die Grenzen ſcheinen 
hier doch enger gezogen zu ſein, als unſere von techniſchen 
Senſationen verwöhnte und um ihr Urteil gebrachte öffent— 
liche Meinung glaubt. 

Im Steinkohlenbergbau haben wir die im Jahre 1913 
[যা heutigen Reichsgebiet geförderte Menge von hundert— 
vierzig Millionen Tonnen erſt im Jahre 1926 wieder er— 
reichen können. Daneben hat ſich die Braunkohlengewinnung 
gut entwickelt. Die Förderung von Eiſenerzen, die im Jahre 
1913 im damaligen Reichsgebiet mehr als achtundzwanzig, 
und im jetzigen Gebiet ſieben Millionen Tonnen betrug, 
konnte bisher nur auf ſechs Millionen Tonnen gebracht wer— 
den. Die Förderung hochwertiger Erze bleibt ebenfalls noch 
immer hinter den früheren Mengen zurück Das gleiche gilt 
für die Erzeugung von Roheiſen und Rohſtahl, wie über— 
haupt für den größeren Teil unſerer induſtriellen Urpro— 
duktion. Nun entſcheidet allerdings der Umfang der Ur— 
produktion keineswegs über das induſtrielle Können eines 
Landes. Auch mit eingeführten Rohſtoffen iſt eine vorteil— 
bringende Fertigwarenerzeugung möglich Zweifellos bemüht 
ſich die deutſche Induſtrie, trotz der verringerten Rohſtoff— 
grundlage die Fertigwarenerzeugung zu ſteigern. Daß ſie 
auf manchen Gebieten, beiſpielsweiſe in der Herſtellung von 
Automobilen, bemerkenswerte Erfolge erzielt hat, ſoll nicht 
geleugnet werden. Aber im allgemeinen hat die Produktion 
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den Stand des letzten Vorkriegsjahres höchſtens annähernd 
erreicht, ſicherlich nicht überſchritten. 

In der Landwirtſchaft iſt das Ergebnis eher ungünſtiger 
als beſſer. Die Lage der landwirtſchaftlichen Betriebe iſt 
ſtarken Schwankungen ausgeſetzt geweſen. Die Inflation 
brachte auch hier zunächſt eine Entſchuldung. Inmitten des 
allgemeinen Geldſchwundes gewannen die Sachwerte der 
Landwirtſchaft eine erhöhte Bedeutung. Als der Hoch— 
inflation die Stabiliſierung folgte, wandte ſich das Blatt. 
Jetzt ſah ſich die Landwirtſchaft zur Aufnahme von Krediten 
gezwungen, zu deren Verzinſung ſie noch weniger imſtande 
war als die Induſtrie. Schon nach kaum zwei Jahren feſter 
Währung war eine Neuverſchuldung der Landwirtſchaft 
eingetreten. Arbeiteten die landwirtſchaftlichen Betriebe 
früher mit langfriſtigen Realkrediten, deren Verzinſung 
ihrem Können 01060061500 ſo ſah ſie ſich jetzt auf kurz— 
friſtige und hochzuverzinſende Bankkredite angewieſen. 

Zu der Laſt dieſer Würgekredite kam eine der Landwirt— 
ſchaft ungünſtige Verſchiebung der Preiſe. Es bildete ſich 
die ſogenannte Preisſchere, ein Auseinanderſtreben der Preiſe 
landwirtſchaftlicher und induſtrieller Erzeugniſſe. Was der 
Landwirt erzeugte und zu Markte brachte, war, bezogen auf 
die Vorkriegspreiſe, billiger als das, was er für ſeinen 
Betrieb brauchte und kaufen mußte Der Großhandelsinder 
für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe betrug im Juni 1924 98, 
für induſtrielle Rohſtoffe und Halbwaren 142 und für 
induſtrielle Fertigwaren 160. Das bedeutete, daß der Land— 
wirt ſeine Erzeugniſſe billig verkaufen, für ſeinen Bedarf 
an Kohlen, Bauſtoffen, Werkzeugen হট Maſchinen aber 
hohe Preiſe zahlen mußte. Dieſer Zuſtand führte zu dem 
unnatürlichen Verhältnis, daß die Landwirtſchaft erſt dann 
begann, rentabel zu werden, als ſie möglichſt wenig für 
den Betrieb aufwandte. Erſt gegen Ende des Jahres 1926 
glichen ſich die Preſſe einander an, und die „Schere“ ver— 
ſchwand. 
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Trotzdem 91166 06 8006 der Betriebe ſchlecht und দি 
verſchlechterte ſich immer mehr. Ein ſtarkes Kreditbedürfnit 
war weiter vorhanden; es konnte, wenn überhaupt, nur unter 
drückenden Bedingungen befriedigt werden. Reich und 28761 
wurden um Hilfe angegangen und halfen mit Krediten, ſo 
weit ſie konnten. Die Hilfe iſt unzulänglich, und die Notlagt 
der Landwirtſchaft beſteht fort. 

Wir ſtehen hier vor einer Erſcheinung, der mit Geld nicht 
beizukommen iſt. Es handelt ſich um em organiſches Leiden, 
das allerdings nicht nur die Landwirtſchaft, ſondern den 
ganzen Volkskörper bedroht. Es iſt wieder das Wort von 
dem Gegenſatze zwiſchen Stadt und Land aufgekommen. 
Aber dieſes alte Wort hat heute einen tragiſchen Sinn. Der 
Menſch der Ziviliſation lebt heute in einem Kreiſe von An— 
ſchauungen und Wertungen, in dem er die Welt des Landes 
wie fernſte Fremde empfindet. Es hat ſich zwiſchen der Welt 
des Ziviliſationsmenſchen und der Welt des Landmenſchen 
eine Atmoſphäre der Feindſeligkeit gebildet. Es ſind zwei 
Arten des Lebensgefühls, die ſich nur im Kampf berühren 
können. Der gelöſte und der gebundene Menſch ſtehen ſich 
hier gegenüber. Beide arbeiten aus anderen Gründen und zu 
anderen Zielen. Die Art des Bauern ſteht im Kampfe mit 
der Art der Ziviliſation. Der Geiſt der Ziviliſation will ſich 
des Bauern bemächtigen, er will ihn aus ſeiner ſchwerfälligen 
Verbundenheit löſen, ihm ſeine Wertungen und Bedürfniſſe 
aufzwingen, ihn in ſeine eigene ſinnloſe Bewegtheit hinein— 
ziehen. Der Bauer wehrt ſich gegen dieſen Geiſt, er ver— 
teidigt ſeine erdhafte Gebundenheit, ſeine Art, die Welt 
zu ſehen und zu leben. Der Wille zur Erhaltung ſträubt ſich 
gegen den Geiſt der Zerſtreuung. Wir wiſſen nicht, wie dieſer 
Kampf enden wird. Aber wir ſehen die Not des bäuerlichen 
Menſchen, die dieſen ſonſt zeitlos lebenden Mutterboden 
des Volkstums (ঢা Bewegung gebracht hat und jetzt dabei iſt, 
ihn im übeln Sinne dieſer Zeit zu politiſieren. Es ſteht ſchlimm 
um ein Volk, wem ſein bäuerlicher Mutterboden in revo— 
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lutionäre Bewegung gerät; wir müſſen daran denken, daß 
die revolutionäre Erhebung des deutſchen Bauern am Aus—⸗ 
gange des Mittelalters die furchtbarſte Wende der deutſchen 
Geſchichte einleitete. 

Unſere Zeit ſteht der Not des bäuerlichen Menſchen zwar 
nicht ohne Intereſſe, aber ohne Verſtändnis und ohne tat— 
bereites Mitgefühl gegenüber. Dieſe Not iſt wohl Gegen— 
ſtand parteipolitiſcher Spekulationen, aber nicht der auf— 
richtigen Sorge. Man ſchüttet wohl Geld in die hilfeheiſchen— 
den Hände — Geld aus dem allgemeinen Säckel, ſo, wie 
man Geld für Sportplätze, für Bäderreklame und Amüſier— 
meſſen ausſchüttet —, aber keine Regierung und keine Partei 
wagt auszuſprechen, daß der Deutſche bereit ſein muß, ſein 
tägliches Brot teurer zu bezahlen, wenn es von deutſcher 
Erde ſtammt, weil wir den Menſchen und die Wirtſchaft des 
Ackers hegen und hüten müſſen als unerſetzliches Volksgut. 
Das wagt keiner auszuſprechen, weil er fürchten muß, der 
Geiſt der Großſtadtziviliſation würde ſich gegen ihn erheben. 
So hält es denn der preußiſche Miniſterpräſident für beſſer, 
der Landwirtſchaft zu ſagen, daß ſie nicht zu wirtſchaften 
verſtehe. 

Man wird darum von den Maßnahmen, die zugunſten 
der Landwirtſchaft getroffen werden, keine wirkliche dauernde 
Kräftigung erwarten dürfen Viel eher ſteht zu beſorgen, 
daß das Syſtem der Schenkungen den Charakter des Land— 
mannes verderben wird. Statt zu ſchaffen, daß er wieder 
ſeiner fruchtenden Arbeit froh wird, iſt man auf dem Wege, 
einen auf Subventionen ſpekulierenden Lungerer aus ihm 
zu machen. 

Die Anbau- und Ertragszahlen der Landwirtſchaft legen 
zwar Zeugnis für die noch ungebrochene Arbeitsfreudigkeit 
ab, doch ſind ſie trotzdem geeignet, die vielfachen Beſorgniſſe 
begründet erſcheinen zu laſſen. Die Anbaufläche im heutigen 
Umfange des Reichs iſt ſeit 1913 für Getreide und Hack— 
früchte um eine Million Hektar kleiner geworden, während 
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der Grasnutzung 200 000 Hektar mehr zugeführt worden 
ſind. Die Erträge bleiben noch immer hinter den Erträgen 
der Vorkriegsjahre zurück, auch wenn man ſie mit denen 
des Jahres 1912 vergleicht, das keine Rekordernte wie 1913, 
ſondern eine Mittelernte hatte. Die Zahlen ſind für Weizen 
16,2 (Doppelzentner je Hektar) gegen 23,2, für Roggen 13,5 
gegen 18,7, für Gerſte 16,6 gegen 21,8, für Hafer 18,2 
gegen 19,5, für Kartoffeln 100 gegen 151, für 28042 
gegen 47 und ſo weiter. 

Man kann dieſen Abſtand durch äußere Ungunſt erklären 
und wird ihn beſeitigen können. Die Notwendigkeit, die 
Landwirtſchaft aus den Feſſeln der Würgekredite zu löſen, 
iſt eingeſehen worden. Eine andere Notwendigkeit wird noch 
nicht erkannt, obwohl ſie vielfach erörtert worden iſt. Sie 
beſteht in einer Ausbildung der Verkaufsgenoſſenſchaften 
mit dem 91616, den Zwiſchenhandel bis auf die unentbehr— 
lichſten Glieder auszuſchalten. Man wird dieſe Notwendigkeit 
nicht gut verneinen können, wenn man weiß, daß der Ver—⸗ 
braucher landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe das Mehrfache des 
Preiſes zahlen muß, den der Erzeuger erhält. Ein anſpruchs— 
volles Händlertum permittelt heute den Verkehr zwiſchen 
dem Acker und Stall des Erzeugers und dem Tiſche des 
Verbrauchers und entzieht den Schaffenden ſchwer ſchätzbare 
Werte. Es wäre manches für die Landwirtſchaft gewomen, 
wenn es gelänge, Erzeuger und Verbraucher in nähere 
Berührung zu bringen. Die Lage iſt ſolchen Beſtrebungen 
wenig günſtig: die Vereinigungen der Erzeuger ſtehen 
politiſch rechts, die Vereinigungen der Verbraucher ſtehen 
links — ſie meiden ſich gegenſeitig, und die Einſicht, daß ſie 
nur in Zuſammenarbeit Großes ausrichten könnten, hat 
dieſen trennenden Umſtand noch nicht zu meiſtern vermocht. 

Hinter dieſen Schwierigkeiten aber ſteht als viel ernſt— 
haftere Bedrohung der Ackerwirtſchaft die Entwicklung der 
laͤndlichen Arbeiterfrage. Noch verſchließt man ſich der Ein— 
ſicht, daß es ſich hierbei um etwas anderes als um eine bloße 
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Lohnfrage handelt. Die Löhne in der Landwirtſchaft liegen, 
wenn man ſie mit den Löhnen der gewerblichen Arbeiter 
vergleicht, trotz der Erhöhung, die ſie in den letzten vier Jahren 
erfahren haben, ſo niedrig, daß man ihre weitere Auf— 
beſſerung für dringend erwünſcht halten muß. Bei der 
Geſamtlage der Landwirtſchaft wird das Erreichbare hinter 
den berechtigten Wünſchen zurückbleiben, doch liegt hier nicht 
der für die Arbeiterfrage ausſchlaggebende Umſtand. 

Der Zug der Landarbeiter zur Stadt und zur gewerblichen 
Arbeit iſt keine gänzlich neue Erſcheinung. Er iſt ſeit fünfzig 
Jahren vorhanden, nur war er nie ſo ſtark wie in der Nach— 
kriegszeit. Der frühere Zuſtand entſprach der allgemeinen 
Bewegung, in welcher ſich die Abkehr von der groben Arbeit 
und die Hinwendung zur leichteren, höher bezahlten Arbeit 
vollzog. Der heutige Zuſtand iſt anderer Art. Heute beſteht 
eine Abkehr nicht nur von den ländlichen Arbeitsverhältniſſen, 
ſondern vom Landleben überhaupt. Es iſt die Anziehungs— 
kraft der Ziviliſation, ihrer fragwürdigen Genüſſe, ihrer 
Anreize, ihrer Lebensumſätze — es iſt dieſe Anziehungskraft, 
die den Landarbeiter vom Lande in die Stadt lockt. Die heute 
übliche Überſchätzung des Wirtſchaftlichen will das noch 
nicht erkennen, man glaubt mit Lohnerhöhungen und ſonſtigen 
dinglichen Verbeſſerungen dem Übel beikommen zu können. 
Die Gewerkſchaften der Landarbeiter vertreten mit dem 
Hinweis auf die Abwanderung ihre Lohnforderungen, und 
die geſamte öffentliche Meinung ſieht die ländliche Arbeiter— 
frage ausſchließlich in dieſem Lichte. In ſolcher Auffaſſung 
wird die Öffentlichkeit durch ſogenannte Enqueten beſtärkt 
und muß darin beſtärkt werden, da der abgewanderte Land— 
arbeiter für den wirklichen Grund ſeiner Abwanderung 
keinen Ausdruck hat. Den wirklichen Grund nannte ein Land— 
arbeiter mit den Worten: „Auf dem Lande iſt nichts los.“ 
Das iſt es. In der Stadt iſt etwas „los“. Hier iſt etwas loſe, 
aus der Verbundenheit, aus dem geregelten Leben heraus— 
gelöſt. In dieſer Antwort liegt die Wahrheit. 
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Weil es ſo iſt, darum iſt die ländliche Arbeiterfrage ſo 
hoffnungslos. Die Entvölkerung des Landes von Arbeits- 
kräften geht unaufhaltſam weiter, ob die Lebensbedingungen 
verbeſſert werden oder nicht. Der Sohn des Landarbeiters 
wird kein Landarbeiter mehr. Er bleibt nach der Schul— 
entlaſſung noch 8561 oder drei Jahre auf dem Lande; danmn 
geht er in die Stadt, und die durch den Abgang entſtehenden 
Lücken werden mit polniſchen Arbeitskräften ausgefüllt. Jeder 
Hauch der Großſtadt, der das Land berührt, lockert die Be— 
ziehungen des Landmenſchen zu ſeinem alten Lebensgrunde. 
Jede großſtädtiſche Zeitung, die aufs Land geht, arbeitet 
an der Entwurzelung des ländlichen Menſchen. Dieſe Er— 
ſcheinung bedroht die Landwirtſchaft in ihrem Kern. Aber 
ſie bedroht zugleich das ganze Volk. Man ſteht hier vor 
Zuſammenhängen, die bekannt genug ſind, ſo daß es genügen 
muß, an ſie zu erinnern. 

Über den Verſuchen einer Gegenwirkung waltet der Un— 
ſtern der Zeit. Dieſe Zeit ſieht nicht die Gründe des volklichen 
Lebens, ſondern nur die Augenfälligkeiten der Oberfläche, 
und ihnen dient ſie, und es iſt ſchon etwas Beſonderes, wenn 
ſie es der Sache wegen und nicht nur aus Gründen der 
Maſſenbeherrſchung tut. Unſer Volk iſt nicht mehr Volk im 
Sinne eines Stückes Ewigkeit, ſondern es iſt Wählermaſſe 
geworden, und man dient nicht mehr dieſem Stücke Ewigkeit, 
ſondern der Wählermaſſe, die bei der nächſten Wahl über 
die Machtverteilung entſcheiden ſoll. Eine ſolche Geſinnung 
iſt unfähig zu einer großzügigen Siedlung, die angeſichts 
dieſer Erſchemungen geboten wäre. Wohl iſt die Siedlung 
ein Schlagwort geworden, dem weder der Staat noch ſeine 
Träger, die Parteien, die Reverenz verſagen, doch iſt ſie 
bel alledem eine ungelöſte Aufgabe geblieben. Daran iſt nicht 
etwa unſere Armut ſchuld, ſondern der Geiſt dieſer Zeit, 
der die Beziehung zum Acker verloren hat. Der weitaus 
größte Teil des Geldes, das für Siedlungszwecke ausgegeben 
worden iſt, entfällt auf den großſtädtiſchen Kleinwohnungs—⸗ 
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bau, deſſen Notwendigkeit nicht beſtritten werden ſoll, 
deſſen Bevorzugung auf Koſten der Bauernſiedlung aber 
ſo kennzeichnend iſt, daß ein Bild der Gegenwart ohne ſie 
kein wahres Bild wäre. 

Dieſe Erſcheinungen und Entwicklungen wollen auch darauf— 
hin beachtet ſein, daß hier eine Möglichkeit zur Verbeſſerung 
unſerer Handelsbilanz unbeachtet und unbenutzt bleibt. Bei 
den Schwierigkeiten, mit denen unſere Warenausfuhr zu 
kämpfen hat, läge es nahe, unſere Einfuhr zu verringern, 
was im großen nur dann möglich wäre, wenn es gelänge, 
die Erträge der Landwirtſchaft zu ſteigern. Es iſt ſehr auf— 
ſchlußreich, zu verfolgen, wie dieſe Aufgabe 015 ſolche emp— 
funden worden iſt. In den erſten Nachkriegsjahren, als noch 
die Erinnerung an die Leiden während der Hungerblockade 
lebendig war, brachte man allen Fragen, die mit der Ertrags— 
ſteigerung in der Landwirtſchaft zuſammenhingen, eine wirk— 
liche Teilnahme entgegen. Selbſt die großſtädtiſche Tages— 
preſſe beſchäftigte ſich mit ihnen. Dieſe Teilnahme hielt einige 
Jahre vor, dann ging ſie zurück, und ſeit zwei oder drei Jahren 
iſt außerhalb der Fachkreiſe kaum noch ein Hauch davon 
zu ſpüren. Man empfindet eben dieſe Notwendigkeit nicht 
mehr, weil man alles, was fehlt, vom Auslande kaufen kann, 
und der Gedanke, durch die Hebung der Ertragskraft des 
deutſchen Ackers die Einfuhr zu vermindern, die Zahlungs— 
bilanz zu verbeſſern und den inneren Markt zu erweitern, 
liegt ſo fern, weil der für die öffentliche Meinung und die 
Politik maßgebende großſtädtiſche Menſch den inneren Zu— 
ſammenhang mit der Welt des Ackers verloren hat. 

Es läßt ſich allerdings auch ein anderes Bild von der 
deutſchen Wirtſchaft zeichnen. Man kann behaupten und 
ohne ſonderliche Mühe beweiſen, daß die Deutſchen mit 
ihrer Lebenshaltung faſt wieder die Höhe der letzten Vor— 
kriegsjahre erreicht hätten. Das iſt richtig. Der Verbrauch 
হো Fleiſch iſt faſt wieder ſo groß wie früher. Der Zucker— 
verbrauch iſt ſogar größer als vor dem Kriege, und der Ver— 


288 Arbeit 


brauch an Südfrüchten iſt doppelt ſo groß wie 1910 bis 1913. 
Außerdem iſt ſchon wieder tüchtig geſpart worden; allein 
bei den Sparkaſſen betrugen die Einlagen Ende 1927 über 
fünf Milliarden Mark. Solcher Steine ließen ſich noch viele 
zuſammentragen, und man könnte ſie zu einem ſchönen 
beruhigenden Moſaik aneinanderfügen. Aber ein ſolches Bild 
wäre Täuſchung, es wäre ein Oberflächenbild, das wohl den 
Charakter unſerer Zeit, aber nicht die Grundtatſachen der 
deutſchen Wirtſchaftslage widerſpiegelte. 
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Im Innern ſah ſich die deutſche Politik vor eine Lage ge— 
ſtellt, deren Grundlinien ſchon früher angedeutet wurden. 
Der republikaniſche Staat ſah ſich von 8561 Seiten bedroht. 
Zur Linken wie zur Rechten arbeitete der politiſche Radi— 
kalismus gegen ihn. Auf beiden Seiten fand dieſer Radi— 
kalismus reiche Nahrung. Er fand ſie in dem Elend der 
Inflation und in dem beleidigten und empörten National— 
gefühl. Der Raum für die „Diktatur der Mitte“, die ſchon 
im Jahre 1919 als Ausweg empfohlen wurde, war ſehr 
ſchmal. 

Erſt galt es, der Staatshoheit die Organe zu ſchaffen, mit 
denen ſie ſich behaupten konnte, es galt die Neuorganiſation 
der Polizei und des Heeres. Die alte Landes- und Stadt— 
polizei hatte ſich der neuen Lage nicht gewachſen gezeigt, 
ſie mußte durch eine beſſere Organiſation erſetzt werden. Dieſe 
Aufgabe wurde im Herbſt 1919 in Angriff genommen. Sie 
war inſofern nicht einfach, als die Siegerſtaaten mannigfach 
hineinredeten und gegen die beabſichtigte Stärke, Aus— 
rüſtung, Ausbildung und ſchließlich ſogar gegen die Farbe 
des Uniformtuches ihr Veto einlegten. Immerhin gelang 
die Schaffung einer neuen Polizei in verhältnismäßig kurzer 
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Zeit, und was geſchaffen wurde, war 0106 09610600667, Der 
neue Typus der ſtaatlichen Polizei iſt der bewegliche, ſaubere, 
gutgeſchulte Mann, der mutig und treu ſelne wachſenden 
Pflichten erfüllt. 

Unendlich ſchwieriger war die Neuorganiſation der Wehr— 
macht, ſoweit uns eine ſolche verſtattet wurde. Auf der 
ſchmalen Grundlage von hunderttauſend Mann ſollte ein 
neues Wehrweſen errichtet werden. Es mußte aus Söldnern 
beſtehen und ſowohl auf ſchwere Artillerie wie auf die Tank—⸗ 
und Fliegerwaffe verzichten Die beengenden Vorſchriften 
gingen ſoweit, daß ſelbſt die Führung von Schutzmasken 
gegen Gas nicht geduldet werden ſollte. Zu dieſen Schwierig— 
keiten von außen kamen ſolche von innen. In der Sozial— 
demokratie war die Abneigung gegen einen neuen 20015 
tarismus nicht gering, und lediglich die Furcht vor den 
Kommuniſten bereitete hier den wehrpolitiſchen Maßnahmen 
den Weg. 

Für preußiſches Denken lag es nahe, den Verſailler Zwangs— 
vertrag mit dem Frieden von Tilſit zu vergleichen. Auch in 
Tilſit hatte die Ubermacht des Siegers dem Unterlegenen 
Rüſtungseinſchränkungen aufgezwungen, und Preußen hatte 
es verſtanden, dieſe Beſtimmungen ſo zu umgehen, daß es, 
als die Befreiung möglich wurde, in wenigen Monaten eine 
ſtarke Heeresmacht aufſtellen konnte. Der Gedanke, dieſe 
Politik zu wiederholen, drängte ſich von ſelber auf. Es iſt 
durchaus verſtändlich, daß man dieſen Weg zu gehen ver— 
ſuchte. Dem aber widerſetzte ſich die Linke, ſie wollte eine 
loyale Vertragserfüllung auch in dieſem Punkte und wollte 
dem „Militarismus“ kein Jota mehr zugeſtehen, als ihm 
nach den Zwangsbeſtimmungen des Verſailler Vertrages 
erlaubt war. Aus dieſen entgegenlaufenden Beſtrebungen ent— 
wickelte ſich ein peinlicher Zuſtand. Innerhalb der Reichs— 
wehr ſuchte man ſo viel wie möglich zu retten und trachtete 
nach der Schaffung einer Reſerve ausgebildeter Kräfte. 


Man ſtellte Zeitfreiwillige ein und ſchuf Arbeitskommandos, 
Winnig, Das Reich als Republik 19 
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es wurden aus den Reſtbeſtänden der alten Armee Waffen— 
reſerven angelegt, und es geſchah wohl noch mehr, was mit 
den Beſtimmungen des Verſailler Diktats nicht zu verein— 
baren, aber vom deutſchen Standpunkte aus durchaus 
begreiflich und gerechtfertigt war. In den Parteien der Linken 
mißbilligte man ſolche Maßnahmen und übte an ihnen zu— 
nächſt in উঠা parlamentariſchen Ausſchüſſen, bald aber auch 
öffentlich Kritik. Naturgemäß konnte dieſe öffentlich geübte 
Kritik den Uberwachungsorganen der Feindſtaaten nicht 
unbekannt bleiben. So geſchah es, daß die Linke in einen 
überaus ſchroffen Gegenſatz zur Reichswehr geriet und in 
der Austragung dieſes Gegenſatzes eine Informatlonsquelle 
für die feindſtaatliche UÜberwachung ſchuf. 

Es darf nicht verſchwiegen werden, daß die Linke zum Teil 
aus innerpolitiſchen Beſorgniſſen handelte. Ihr Abgleiten 
zu einer Politik der nativnalen Entſagung und Unterwerfung 
hatte ihr große Teile ihrer Anhäuger entfremdet und hatte 
es insbeſondere verhindert, daß ſich der Soldat mit der 
neuen Ordnung abfand. Der Soldat, der aus dem Dienſte des 
alten Staates in den Dienſt des neuen übergetreten war, 
geriet in einen Gewiſſenskonflikt, der nichts mehr mit ſeinem 
alten Treueide zu ſchaffen hatte, ſondern ſich aus ſeiner 
Staatsauffaſſung ergab. Für ihn war der Staat, was er 
ſeinem Weſen nach immer ſein wird — der organiſierte 
Wille zur Selbſtbehauptung des Volkstums. Indem ihm 
jetzt demonſtriert wurde, daß der neue Staat nicht Wille 
zur Macht, ſondern Wille zur Entmachtung ſei, mußte er 
innerlich gegen dieſen Staat eingenommen werden. Er mußte 
dieſen Staat, der Ohnmacht war und es nach dem Willen 
der politiſchen Kräfte, die ihm die Form gegeben hatten, 
ſein ſollte, innerlich ablehnen; und wenn er ihn mit dem 
alten Staate verglich, ſo mußte er dem alten Staate den Vor—⸗ 
zug vor dem neuen geben. 

Aus dieſem Gewiſſenskonflikt, der aus der tatſächllichen 
Lage herauswuchs, ergab ſich eine innerpolitiſche Spannung: 
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916 81766 009 in der Reichswehr, die zum Schutze 06৪ Staates 
beſtimmt war, den Feind ihres nun endlich verwirklichten 
Staatsideals. Jedes Anwachſen der Wehrmaächt erſchien ihr 
als ein Anwachſen der Gefahr für ihren Staat, und ſie hielt 
es darum für geboten, ſolches Anwachſen zu verhindern. 

Aus ſolchen Erwägungen handelte wenigſtens ein Teil 
jener Politiker und Publiziſten der Linken, die vertragswidrige 
Einrichtungen der Reichswehr an die Äffentlichkeit zogen 
und dadurch den Feindſtaaten zur Kenntnis brachten. Wenn 
man das als entſchuldbar anſehen will, ſo hört dieſe Ent— 
ſchuldbarkeit allerdings dort auf, wo man ſich erfundene 
Anklagen landesverräteriſcher Subjekte zu eigen machte. 
Auch das geſchah wiederholt. Noch im achten Jahre der 
Republik konnte es geſchehen, daß eine lange Denfſchrift 
des unter dem Schutze der franzöſiſchen Rheinlandbeſatzung 
lebenden deutſchen Pazifiſten Förſter von der demokratiſchen 
Preſſe Berlins aufgegriffen wurde und größte 17151716616 
erhielt. 

Mit ſolchen Schwierigkeiten hatte die Bildung der neuen 
Wehrmacht zu kämpfen. Daß es trotzdem gelungen iſt, 
die Reichswehr zu ihrem heutigen Range emporzuheben, iſt 
das Verdienſt ihres militäriſchen Schöpfers, des General— 
oberſten v. Seeckt. Man betrachtet heute die Reichswehr als 
das Muſter eines Rahmenheeres, deſſen Wert ſich nicht in 
ſeiner Kopfſtärke ausdrückt. Auch die politiſchen Bedenken, 
die vom Standpunkte der Linken früher berechtigt erſcheinen 
mochten, ſind heute in großem Umfange gegenſtandslos 
geworden. Wie wenig ſie früher berechtigt waren, zeigt die 
Haltung der Reichswehr in der ſchweren inneren Kriſis nach 
Abbruch des Ruhrkampfes, als im Norden und Süden des 
Reiches die Putſchgelüſte hervorbrachen. Sowohl in Küſtrin 
wie in München verſagte ſich die Reichswehr dem Abenteuer 
und ſchützte den Staat. 
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216 gefährlichen erſten Jahre hatten die Regierungen da 
durch überſtanden, daß ſie den in der doppelſeitigen Bedrohung 
liegenden Vorteil wahrnahmen. Gegen die Gefahr von linke 
wurde ihnen rettende Hilfe von rechts, und gegen die vor 
rechts konnten ſie die Maſſen der Linken aufbieten. Dieſe 
Methode hatte über die erſten ſtürmiſchen Jahre hinweg 
geholfen. Aber bei ihr konnte es nicht bleiben. Auf die Dauer 
konnten ſich die wechſelnden Regierungen der Weimarer 
Koalition nicht in ſolcher Schwebelage halten. 

Die Möalichkeit einer auch nur ideellen Verſtändigung 
mit den Kreiſen der nationalen Oppoſition war ſchon bald 
nach der Annahme des Verſailler Ultimatums geſchwunden. 
Nach der Erledigung des Kappſchen Staatsſtreichs war die 
weitere Entwicklung feſtgelegt. Sie führte zu einer zunehmen— 
den Verfeindung zwiſchen den Regierungsparteien und der 
nationalen Oppoſition und zu einer allgemeinen Schwächung 
der Linken. Schon die Wahlen zum erſten 96100800056 von 
1920 ließen das erkennen. Sozialdemokraten und Unab— 
hängige, die bei den Wahlen zur Nationalverſammlung 
13,8 Millionen Stimmen aufbrachten, konnten jetzt nur 
11 Millionen zählen. Die Demokratiſche 70766 ging von 
5,6 auf 2,3 Millionen zurück. Auch das Zentrum mußte einen 
Rückgang von 5,9 auf 3,8 Millionen hinnehmen, wobei 
allerdings 1,2 Millionen auf die durch Abſpaltung ent— 
ſtandene Bayeriſche Volkspartei übergegangen waren. Gegen— 
über dieſen beträchtlichen Verluſten ſteigerten ſich die Stim— 
menzahlen der Deutſchnationalen Partei von 3,1 auf 4,2, 
der Deutſchen Volkspartei von 1,3 auf 3,9 Millionen. 
Bemerkenswert war an dieſem Ergebnis die Verſchiebung 
der Stimmenzahlen zwiſchen den beiden ſozialiſtiſchen 
Parteien: die Mehrheitsſozialiſten hatten 5,4 Millionen 
verloren, die Unobhäöngigen 2,7 Millionen gewonnen Der 
Nationalberſammlung hatten 163 Mehrheitsſozialiſten und 
22 10709970196 angehört, im erſten Reichstage hatte ſich 
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die Zahl ১৫: Mehrheitsſozialiſten auf 102 vermindert, die 
der Unabhängigen auf 84 vermehrt. 

Schon dieſe erſte Reichstagswahl in der Republlik machte 
die Entwicklung deutlich, die fortan dem innenpolitiſchen 
Leben das Gepräge geben ſollte. Die nationale Oppoſition 
ſammelte ſich in den rechtsſtehenden Parteien, welche die 
republikaniſche Staatsform ablehnten und ſich zur Monarchie 
bekannten. Die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft ſtrömte von der 
Mehrheitsſozialiſtiſchen Partei zu den Unabhängigen, ſie 
wandte ſich ab von dem Geiſte der Machtbejahung, der, 
wenn auch ſchon ſehr geſchwächt, in der Mehrheitsſozialliſti— 
ſchen Partei noch fortlebte. Die Wiedervereinigung der 
beiden ſozialiſtiſchen Parteien ſtellte ſich als der natürliche 
Abſchluß dieſer Entwicklung dar. 

Der Niedergang der ſozialiſtiſchen Bewegung ließ ſich 
dadurch allerdings nicht aufhalten, und da ſie der Kraft— 
mittelpunkt der Weimarer Koalition war, ſo mußte ihre 
Schwächung ſich unmittelbar auf die Koalitionsregierung 
übertragen. Das geſchah ſo fühlbar, daß die Regierung bald 
ſelber die Verbreiterung ihrer Grundlage durch die ſogenannte 
„Große Koalition“ betrieb. Als der Sozialdemokratie im 
Herbſt 1919 der Gedanke nahe gelegt wurde, die Deutſche 
Volkspartei in die Regierung aufzunehmen, um dadurch die 
Kräfte der Induſtrie für den neuen Staat zu gewinnen, 
hatte ſie ihn unter Hinweis auf die große Mehrheit, über 
welche die Weimarer Koalition verfügte, kurzerhand zurück— 
gewieſen. Zwei Jahre ſpäter hatte ſie চিট ernſthaft mit ihm 
beſchaͤftigt, war jedoch zu keiner Entſcheidung gekommen. 
Ebert, der ihn ſchon in Weimar erwogen hatte und ſpäter 
von der Notwendigkeit, ihn zu verwirklichen, überzeugt 
war, hatte ſich in der Partei nicht durchſetzen können. Hatte 
ſchon die Ermordung Erzbergers dem Radikalismus in der 
Sozialdemokratie Vorſchub geleiſtet, ſo kam dieſem die Er— 
mordung Rathenaus erſt recht zugute. 

Für die nationale Oppoſition war es ein trauriges Zeichen, 
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daß ſie ſolche Untaten aus ſich heraustrieb. Sie bewies da— 
durch ihr politiſches Unbermögen und entwürdigte die gute 
Sache, die in ihre Hand gegeben war. An der unheilvollen 
Entwicklung, welche die deutſchen Dinge nahmen, wurde 
die nationale Oppoſition nunmehr ebenſo ſchuldig wie ihr 
Widerſpiel. Bei der unaufhaltſamen Radikaliſierung der 
Maſſen dachte die Sozialdemokratie nicht mehr an die Große 
Koalition, ihr Zuſammenſchluß mit den Unabhängigen im 
Herbſt 1922 machte allen ſolchen Hoffnungen ein Ende. Die 
Regierung Wirth zog den verſtändigen Schluß aus der 
gegebenen Lage, als ſie im November 1922 zurücktrat. 

Vier Jahre lang hatte die Linke das Reich regiert. Vor 
den Ergebniſſen mußte ihr ſelber grauen. Die Regierung 
Cuno, parlamentariſch von der Mitte geſtützt und weder 
von den Sozialdemokraten noch von den Deutſchnationalen 
ernſtlich angefochten, übernahm ein ſchlimmes Erbe. 

Im Ruhrkampf ſchien ſich eine Annäherung der Parteien 
zu vollziehen. Es kam zu Kundgebungen nationalen Cha— 
rakters, denen ſich nur die Kommuniſten verſagten. Aber 
hinter dem Vordergrunde nattionalpolitiſcher Einmütigkeit 
wirkten auch in dieſer Zeit die Gegenſätze, und es war ſicher— 
lich nicht das Verdienſt der Parteien, wenn die Bevölkerung 
im Kampfgebiete ſo lange im geſchloſſenen Widerſtande 
verharrte. 

Der Kampf im Ruhrgebiet litt vom erſten Tage an unter 
den Feindſeligkeiten und Eiferſüchten der Parteien. Zwar 
erkannte jede Partei den Widerſtand als notwendig an, aber 
keine war fähig, ihn nur als das zu ſehen, was er war; mehr 
oder weniger trachteten ſie alle danach, ihn nach ihren 
Intereſſen zu lenken. Die Linke ſah in ihm die Gefahr einer 
neuen Welle nationaler Gefühlserhöhung, die über ſie hin— 
weggehen könne. Die Rechte ſah die Möglichkeit, die von 
nationalem Kampfgeiſte ergriffenen Maſſen für ſich zu 
gewinnen. Daraus ergaben ſich von vornherein weſentliche 
Meinungsverſchiedenheiten taktiſcher Art, welche die Stel— 
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lung der parlamentariſch ſchwach fundierten Regierung von 
Woche zu Woche ſchwieriger machten. Der Linken war an 
einer baldigen Verſtändigung mit den Einbruchsmächten ge— 
legen, um nicht von dem neuerwachten Nationalgeiſt be— 
zwungen zu werden. Die Rechte mußte gerade in einer 
Steigerung des Kampfes ihren Vorteil erblicken. Zwiſchen 
dieſen Strebungen hatte die Regierung zu lavieren. Sie fiel 
im Auguſtmonat als das Opfer der ſchnell abgleitenden Lage. 

Die letzte Phaſe des Währungsverfalls hatte begonnen 
Die Geldentwertung rechnete von Tag zu Tag. Der Nach— 
mittag hatte andere Preiſe als der Morgen, und der Abend 
andere als der Mittag. Fiebernde Unſicherheit erfaßte das 
kleinſte tägliche Leben. Jetzt mußten auch viele Betriebe die 
Arbeit einſtellen, weil der Währungsſturz jede Kalkulation 
unmöglich machte und jeden Handel mit einem unbekannten 
Riſiko belaſtete. Die Not ſetzte ſich um in Verzweiflung. 

Im Weſten erhob ſich der von Frankreich hochgezüchtete 
Separatismus. Die „rheiniſche Republik“ wurde aus— 
gerufen. In der Pfalz drohte der Abfall. In wütender Selbſt— 
hilfe zertrat die Bevölkerung die gefährliche Brandſtifterei. 

Im Reiche gärte es. Bayern, ſeit dem Sturz der Räte— 
regierung das ſtärkſte Kraftfeld republikfeindlicher Be— 
ſtrebungen, geriet in drohende Bewegung. In Sachſen und 
Thüringen, wo Sozialdemokraten und Kommuniſten in enger 
Gemeinſchaft regierten, bereitete ſich der Aufruhr vor. Um 
Berlin und im öſtlichen Brandenburg ſtanden Hilfstruppen 
der Reichswehr, zur Sicherung der Oſtgrenze geſchaffen, 
in verdächtiger Haltung. 

Streſemann hatte den Auftrag zur Regierungsbildung 
übernommen. Er appellierte an die Parteien: es gelte jetzt 
vielleicht den letzten Verſuch, in Deutſchland parlamentariſch 
zu regieren. 

In dieſer drangvollen Lage fand ſich die Sozialdemokratie 
zur Großen Koalition bereit. Am 14. Auguſt ſtellte ſich die 
erſte Regierung dieſer Art dem Reichstage vor Ende 
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September erklärte ſie den Abbruch des Widerſtandes gegen 
die Ruhrbeſetzung und trat einige Tage darauf zurück. Die 
neue Regierung, wieder von Streſemamn gebildet, unterſchied 
ſich ছাঃ wenig von der zurückgetretenen. Der Deutſchnatio⸗ 
nale Graf Kanitz hatte in ihr, allerdings ohne Zuſtimmung 
ſeiner Partei, das Ernaͤhrungsminiſterium übernommen. ভি 
hatte nur kurze Dauer. 

Am 26. September war wegen der Bewegung in Bayern 
der Ausnahmezuſtand erklärt worden. Ende Oktober griff 
auf Veranlaſſung des Reichspräſidenten die Reichswehr in 
Sachſen und Thüringen ein, zerſtreute die dort ſtehenden 
„roten Hundertſchaften“, die Sozialdemokraten und Kom— 
muniſten zur „Weiterführung der Revolution“ geſchaffen 
hatten, und die ſozialiſtiſch-kkommuniſtiſchen Regierungen 
beider Länder räumten das Feld. Infolge dieſer Eingriffe 
trat die Sozialdemokratie aus der Reichsregierung aus und 
ſprengte damit die Große Koalition. 

In der Nacht vom 8. zum 9. November ereignete ſich in 
München und Umgegend der Hitlerputſch, der jedoch an der 
überraſchenden Zurückhaltung der bayeriſchen Regierung 
ſcheiterte. 

Jetzt ſtanden die Parteien der Mitte ganz allein hinter 
der Regierung des Reichs. Die Sozialdemokratie verſagte ihr 
die Unterſtützung unter Berufung auf den Einmarſch der 
Reichswehr in Sachſen und Thüringen, die Rechte wider⸗ 
ſetzte ſich der mit dem Abbruche des Widerſtandes ein— 
geleiteten Außenpolitik. Jenes Syſtem, mit dem bis dahin 
allein regiert werden konnte, ſtand am Ende. Weder die Liuke 
noch die Rechte war jetzt bereit, der Regierung zu helfen. Die 
innere Problematik des neuen Staates zeigte nun ihren Ernſt. 

Von „‚inks und rechts verlaſſen trat die zweite Regierung 
Streſemanns am 23. November 2000, Ihr folgte nach fünf— 
täͤgigem Gewirr das Kabinett Marx, in welchem Streſe⸗ 
mamn das Außenminiſterium beibehielt. 

Jetzt aber war der Ernſt der Lage ſo groß geworden, daß 
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der anmaßungsvolle Fraktionsgeiſt ſich vor ihm verkroch, 
und auf dieſen Ernſt geſtützt forderte die Regierung ein 
Ermächtigungsgeſetz, ein Ausweg, den ſie ſchon im Oktober 
einmal benutzt hatte. Der Reichstag bewilligte es ihr mit 
großer Mehrheit, vertagte ſich und überließ der mit dem 
Ermächtigungsgeſetze ausgeſtatteten Regierung die Ordnung 
der furchtbar verfahrenen Zuſtände. 

Es konnte nicht ohne Eindruck auf die Bevölkerung bleiben, 
daß ſich das Parlament in der ſchwerſten Kriſis des Reichs 
ſchließlich ſelber ausſchalten mußte. Dieſer Eindruck beſtätigte 
nur die Abwanderung von links nach rechts. Die Neuwahl 
des am 13. März 1924 aufgelöſten Reichstages deckte den 
in vier Jahren gewordenen Zuſtand auf. 

Die Sozialdemokratie wurde auf ſechs Millionen Stimmen 
zurückgedrängt, die Zahl ihrer Mandate fiel von hundertdrei— 
undſiebzig, einſchließlich Unabhängigen, auf hundert. Neben 
ihr erlitt die Demokratiſche Partei ſtarke Einbuße, und ſelbſt das 
Zentrum konnte ſeinen Beſtand nicht voll behaupten. Aber auch 
die Volkspartei, die Partei des Außenminiſters, der an der 
Herſtellung der neuen Lage ſo hervorragend beteiligt war, 
verlor ein rundes Drittel ihres Anhanges. Demgegenüber 
ſtieg die Deutſchnationale Partei auf 5,8 Millionen Wäaähler 
und verfügte mit den ihr naheſtehenden Abgeordneten des 
Landbundes über mehr als hundert Mandate. 

Ein anderes Kennzeichen dieſer Wahl war das bedeutende 
Anwachſen der Flügelparteien auf der Rechten und Linken. 
Die Kommuniſten verdreifachten ihre Stimmen und ver— 
vierfachten 1906 Mandate, ſie traten zweiundſechzig Ab— 
geordnete ſtark in den neuen Reichſstag ein. Auf der Rechten 
war in der Nationalſozialiſtiſchen Partei ein ganz neues 
Parteigebilde entſtanden, das bei ſeinem erſten Auftreten 
zwei Millionen Stimmen und zweiunddreißig Mandate an 
ſich brachte. 

Aber dieſer neue Reichstag erwies ſich unfähig zur Mehr— 
heitsbildung. Die Gegenſätze zwiſchen der Rechten und der 
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Mitte hatten eine zu große Schärfe angenommen, als daß 
eine dem Wahlergebnis entſprechende Regierungskoalition 
zuſtande kommen konnte. Der Streit um die Außenpolitlk 
hatte politiſche und perſönliche Tremmngen geſchaffen, die 
zunächſt nicht zu überwinden waren. Der Anſpruch der 
Deutſchnationalen Partei auf den ihr zukommenden Antell 
an der Regierungsgewalt ſtieß auf die Forderung der Mitte, 
daß die Deutſchnationalen zuvor ihren Widerſtand gegen die 
von der bisherigen Koalition verfolgte Außenpolitik auf— 
geben müßten. Dazu konnte ſich die Deutſchnationale 2০:61 
nicht verſtehen, und ſo blieb ſie außerhalb der Regierung. 
Als dam aber die Verabſchiedung der Dawesgeſetze eine 
Entſcheidung forderte, entſchied ſich die Hälfte der deutſch— 
nationalen Abgeordneten unter dem Drucke der Kreditnot 
für die Annahme, womit ſie ſich der Sache nach hinter die 
31197551168 der bisherigen Koalition ſtellten. 

Aus dieſer Parteiverwirrung rettete man ſich durch die 
Auflöſung des Relchstages, der am 7. Dezember 1924 neu— 
gewählt wurde. Die Wahl brachte zwar den Deutſch— 
nationalen einen weiteren Gewinn, aber auch die Parteien 
der Mitte konnten ihre im Mai erlittenen Verluſte tellweiſe 
wieder einbringen, und die Sozialdemokratie gewann nicht 
weniger als dreißig Mandate zurück. Die Verlierer waren 
die radikalen Parteien zur Rechten und Linken: die Kom— 
muniſten büßten mehr als ein Viertel, die Nationalſozialiſten 
mehr als die Hälfte ihrer Sitze ein. In dieſem Wahlergebnis 
drückte ſich ein bedeutſamer Umſchlag aus. 


3 
Die innere Politik iſt ſeit den Tagen des Zuſammenbruchs 
von zwei aufeinander folgenden Strömungen beherrſcht. Die 
Ereigniſſe im November 1918 hoben die ſozialiſtiſche Be— 
wegung zur Führung empor und machten aus der ſchwachen 
bürgerlichen Linken eine ſtarke Partei. Aber als die ſoziallſti— 
ſche Bewegung Führung geworden war, begann die Flut, 
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die ſie aufwärts getragen hatte, rückläufig zu werden. Von 
dieſer Strömung ſind die erſten fünf Jahre beherrſcht. 

Die Periode vom Abbruch des Ruhrkampfes bis zur An— 
nahme der Dawesgeſetze leitet den Umſchwung ein. Von 
hieran wendet ſich die Flut abermals. Sie wird jetzt rück— 
läufig im umgekehrten Sinne. Der Strom der Maſſen— 
ſympathie, der bis dahin von links nach rechts gedrückt 
hatte, ſchlägt in eine Bewegung von rechts nach links um. 
Die Maiwahlen von 1924 liegen eigentlich ſchon in den An— 
fängen der neuen Rückläufigkeit. Die Dezemberwahlen des 
gleichen Jahres machen den eingetretenen Umſchlag bereits 
recht deutlich, der äußerſte rechte Flügel kann ſich nicht mehr 
behaupten, die Sozialdemokratie erlebt einen neuen Auftrieb, 
während die Kommuniſten erheblich abfallen. 

Im folgenden Jahre zeigt die Neuwahl des Reichs— 
präſidenten den Zug der Strömung an. Am 26. Februar 
1925 ſtarb der erſte Reichspräſident Friedrich Ebert an 
einem vergeblich operierten inneren Leiden. Im erſten Wahl—⸗ 
gange ſtanden ſich ſieben Parteikandidaten gegenüber. Im 
zweiten Wahlgange einigten ſich die Parteien der Weimarer 
Koalition auf den Zentrumskandidaten Marx, die Rechte 
fand den achtundſiebzigjährigen Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg zur Annahme der Kandidatur bereit, der dann 
mit 14,6 Millionen Stimmen über Marx ſiegte, für welchen 
13,7 Millionen Stimmen abgegeben wurden. Doch die Wahl 
Hindenburgs war nur möglich geweſen, weil die Kommuniſten 
auf Anordnung Rußlands, welches von einer Wahl Hinden— 
burgs europäiſche Verwicklungen erhoffte, ihren Zähl— 
kandidaten nicht zurückgezogen hatten. 

Eine weitere Beſtätigung dieſer Entwicklung erbrachte im 
Jahre 1926 die Durchführung der Volksabſtimmung über 
die Enteignung der ehemals regierenden Fürſtenhäuſer, bei 
welcher 14,5 Millionen Stimmen für die Enteignung ab— 
gegeben wurden. Ihren einſtweiligen Abſchluß haben wir in 
den Ergebniſſen der Reichstagswahl vom 20. Mai 1928 vor 
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uns. Dieſe letzte Wahl iſt durch einen ſtarken Verluſt 
der Deutſchnationalen und erhebliche Gewinne der Sozial—⸗ 
demokratiſchen und Kommuniſtiſchen Partei gekennzeichnet. 
In ihr hat die nach links drängende Strömung ihren Höhe— 
punkt erreicht. 

Das ſind die beiden Strömungen, in denen ſich bis zu 
dieſem Augenblick das mnenpolitiſche Leben bewegte. Die 
erſte, von links nach rechts gehende Strömung war der Aus⸗ 
druck des Gefühls, daß die Linke den Aufgaben des neuen 
Staates in der gegebenen Lage nicht gewachſen ſei. Sie war 
die Folge der Enttäuſchung, welche die Linke den ihr zu— 
gewandten Volksmaſſen bereitete. 

In der zweiten, umgekehrten Strömung äußert ſich ein 
viel weniger einfacher Vorgang. Der Umſchwung beginnt 
mit der Politik, zu der ſich Deutſchland nach der Aufgabe 
des Widerſtandes im Ruhrgebiet gezwungen ſah Gänzlich 
erſchöpft fuͤgte es ſich dem Zwange. Doch dieſer Zwang hörte 
nun auf, brutale Gewalt zu ſein, er wurde ein künſtliches 
Syſtem finanzwirtſchaftlicher Beſtimmungen, das zwar den 
Zweck hat, ſoviel wie möglich aus Deutſchland herauszu— 
preſſen, aber zunächſt eine Kredithilfe vorſah und tatſächlich 
brachte. Die Währung wurde geſichert. Die Wirtſchaft 
wurde „angekurbelt“, wie man ſich chauffeurmäßig 0182 
drückte. Das Leben, das ſo lange Angſt und Qual geweſen 
war, begann wieder erträglicher zu werden. 

Für die Reichweite des Maſſenurteils war damit die 
eigentliche politiſche Aufgabe gelöſt. Das Geld hatte wieder 
ſeinen feſten Wert, und es hatte wieder einen Sinn, nach den 
Vorteilen zu ſtreben, die den Maſſen erreichbar ſind. Für die 
Maſſen hatte der Zweck der Arbeiterbewegung immer vor— 
nehmlich in der Erfüllung von Lohn- und Verſorgungs-— 
anſprüchen beſtanden. Die Inflation hatte der Arbeiter— 
bewegung dieſen Zweck genommen. Jetzt aber war er wieder 
vorhanden. Und weiter: in der ſozialiſtiſchen Bewegung lebte 
ein verſchwiegenes und ſelbſt verleugnetes Gefühl davon, daß 
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man für eine große Zeit zu klein geweſen war. Man war 
Führung geweſen und war wieder hinabgeglitten. Zwar war 
man weit von der Einſicht und noch mehr von dem Ein— 
geſtaäͤndnis entfernt, daß dieſem Wandel eigenes Unvermögen 
zugrunde liege. Aber der Tat- und Geltungswille des jungen 
Standes konnte bei dieſem Ergebnis nicht verweilen, er 
konnte ſich nicht mit ihm abfinden, er mußte trachten, darüber 
hinauszukommen. Zur Löſung der großen natlonalen Auf— 
gabe hatte die Kraft gefehlt, umſo ſtärker wandte ſich nun der 
Tatwille den kleineren Aufgaben zu, die man ſich auf dem 
Gebiete der Lohn- und Verſorgungspolitik ſetzte. 

An dieſen Aufgaben ſammelten ſich die Kräfte der ſozia— 
liſtiſchen Bewegung, an ihnen wuchſen ſie, und in dem Maße, 
wie ihnen hierbei Erfolge beſchieden waren, entwickelten ſie 
werbende Wirkungen und zogen einen Teil der Maſſen zu 
ſich zurück. 

Dieſe von rechts nach links gehende Strömung wurde 
nicht ſo ſehr von einer politiſchen Idee bewegt, ſie nährte 
ſich vielmehr hauptſächlich von einem materiell gerichteten 
Zweckſtreben. Da jedoch die Arbeiterbewegung notwendig 
politiſch iſt, ſo mußte ſich ihr erneutes Vordringen ebenſo 
notwendig unter politiſchen Loſungen vollziehen. Dieſe 
Loſungen ſind jedoch nicht eigene neue Schöpfungen der 
Arbeiterbewegung, ſondern Idole der bürgerlichen Demo— 
kratie. Es iſt ein höchſt bemerkenswerter Vorgang, wie hier 
altes bürgerliches Gedankengut von der Arbeiterbewegung 
in ſolchem Maße übernommen wird, daß ſie politiſch gänzlich 
aus dem Geiſte der radikalen Demokratie lebt. Der Glaube 
an den Sieg der Humanität, das Bekenntnis zum Pazifis— 
mus, die Verehrung weſteuropäiſcher Lebensformen, die 
kritiſche Ablehnung der volkseigenen Tradition, die Hoch— 
achtung vor টা Idealen der Aufklärung. in dieſen Äuße— 
rungen der ſozialiſtiſchen Bewegung erkennen wir unſchwer 
das alte Gedankengut verfloſſenen bürgerlichen Lebens. Da— 
mit ſtimmt es überein, daß die ſtaatspolitiſche Loſung der 
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ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung in der Sicherung der repu—⸗ 
blikaniſchen Verfaſſung gipfelt. Sie hat ihren Ausdruck im 
Reichsbanner Schwarzrotgold gefunden. Die Bewegung des 
neuen Standes, der die Zukunft der Nation in ſeinen Hän— 
den trägt, lebt politiſch von den Idolen eines ſterbenden 
Geiſtes. 

Das iſt die heutige Linksſtrömung: ein Wiederanſchwellen 
der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung unter politiſchen Lo— 
ſungen, denen eine ſchöpferiſche Kraft nicht mehr innewohnt. 

Die weitere Entwicklung wird davon abhängen, wie ſich 
die nun wieder zu maßgeblichem Einfluß gekommene ſo— 
zialiſtiſche Bewegung in der nächſten großen Kriſis der 
deutſchen Polltik bewähren wird. 


4 


Die Aufeinanderfolge dieſer beiden Strömungen äußert 
ſich in der imeren Politik nicht allgemein, und wo ſie ſich 
Ausdruck perſchafft, geſchieht es in abgeſtufter Deutlichkeit 
und Stärke. In Bayern und Württemberg und einigen 
kleineren Ländern heben ſich beide Perioden ſcharf vonein— 
ander ab. In Preußen dagegen reichte die Kraft der Rechts— 
ſtrömung nicht einmal aus, um die Weimarer Koalition zu 
beſeitigen. Im Reiche war wohl die Weimarer Koalition 
unmoöglich geworden, aber die ihr folgenden Mehrheiten 
waren keineswegs imſtande, die Richtung der inneren Politik 
ſo ſchroff zu wechſeln, wie es im Sinne der Rechtsſtrömung 
gelegen hätte. Eine ſolche Abſicht mußte ſchon an der Un— 
entbehrlichkelt des Zentrums ſcheitern. Im übrigen wirkte 
jede Stroͤmung als Hemmung der andern. Die von der 
Linken geſtellten Regierungen ſahen ſich ſchon im zweiten 
Jahr der Republik gezwungen, auf die erſtarkende Rechte 
Rückſicht zu nehmen, und die mit Unterſtützung der Rechten 
arbeitenden Regierungen mußten ihrerſeits ebenfalls bald 
mit der wiederanſchwellenden Linksſtrömung rechnen. So 
blieb die innere Politik des Reichs im allgemeinen davon 


Innere Politik 303 


verſchont, zwiſchen den Extremen hin und her zu pendeln, 
und von ſcharf hervortretenden Umbiegungen des Kurſes 
kann keine Rede ſein. Zwar hat die jeweilige Oppoſition 
die Politik der gegneriſchen Regierungen immer nach Oppo— 
ſitionsbrauch angefochten und als Ausgeburt der Unfähigkeit 
und des böſen Willens verſchrien, aber im Grunde ſind die 
Unterſchiede doch wenig erheblich, und wo es nicht um Auf— 
gaben ging, welche die weltanſchauungsmäßig bedingten 
Gegenſätze lebendig machten, verblaſſen die Unterſchiede faſt 
bis zur Unerkennbarkeit. Es geſchah unter einer Regierung 
der Linken, daß der Reichspräſident Ebert das „Lied der 
Deutſchen“ zur Nationalhymne erklärte, und es geſchah unter 
einem Rechtskabinett, daß der demokratiſche General Gröner 
als Reichswehrminiſter berufen wurde. 

Es war jenes Hin und Her der politiſchen Strömungen, 
das währende Wandern der Maſſen, das die Regierungen 
zwang, ſich extremen Forderungen zu verſagen und einer 
mittleren Linie zuzuſtreben, wobei ſie freilich darauf bedacht 
ſein mußten, vor ihren Anhängern wenigſtens den Schein 
eines grundſätzlichen Unterſchiedes zwiſchen Rechts- und 
Linksregierung zu behaupten. Hierdurch konnten allerdings 
die tiefen Gegenſätze zwiſchen den ſtaatspolitiſchen Idealen 
der beiden Strömungen weder geſchloſſen noch unwirkſam 
gemacht werden, ſie haben ſich im Gegenteil nur noch tiefer 
in das allgemeine Bewußtſein hineingebohrt. Der durch keine 
Kunſt zu ſchlichtende Flaggenſtreit iſt das Symbol für unſern 
inneren Zuſtand. Man darf daher aus dieſer bisherigen 
Zwangsläufigkeit der inneren Politik keinen anderen Schluß 
ziehen als den, daß Politik zu allen Zeiten und in allen 
Dimenſionen die Kunſt des Moͤglichen iſt. 

Im Vordergrunde der inneren Politik ſtand die Kriegs— 
opfer- und Sozlalfürſorge, wo gehäufte Aufgaben der 
Löſung harrten. Hier hat jede Regierung, ihres politiſchen 
Glaubens ungeachtet, den Notwendigkeiten zu genügen ge— 
ſucht, wie es die Mittel nur immer zuließen. Am Reichs— 
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verſorgungsgeſetz und den zu ihm gehörenden Verordnungen 
und Nachträgen haben Links- und Rechtsregierungen gear— 
beitet. Die große Zahl ſozialpolitiſcher Geſetze und Ver— 
ordnungen iſt gleichfalls unterſchiedlichſter Herkunft. Die 
Rechtsreglerungen haben keine ſchlechtere Sozialpolitik ge— 
trieben als die Regierungen der Linken. Kann ſich die Linke 
darauf berufen, daß die Aufhebung der Geſindeordnung, 
die Schaffung des Koalitionsrechts für die Staatsbedienſteten 
und Landarbeiter, die Einführung des achtſtündigen Arbeits— 
tages, die Ordnung der öffentlichen Arbeitsvermittlung und 
manches andere ihr Werk iſt, ſo wird die Rechte darauf 
perweiſen können, daß die Verordnung über das Schlichtungs— 
weſen aus ihren Kreiſen ſtammt, daß die ſchwere Kriſis der 
deutſchen Sozialverſicherung, hervorgerufen durch die Kapi— 
talvernichtung in der Inflationszeit, unter ihrer Führung 
überwunden wurde, daß die reichsgeſetzliche Regelung des 
Knappſchaftsweſens, das Arbeitszeitnotgeſetz, welches der 
Durchlöcherung des Achtſtundentages ein Ende machte, das 
Arbeitsgerichtsgeſetz, die neue Gehaltsregelung und ſchließ— 
lich die Erwerbsloſenverſicherung Leiſtungen rechtsgerichteter 
Regierungen und Parlamentsmehrheiten ſind. Jede Regie— 
rung hat den Zwängen gehorcht, die ſich aus den Zuſtänden 
ergaben. 

Jede Staatspolitik hat zwei Schwerpunkte: nach außen 
wirkende Machtentfaltung und nach innen wirkende 0০৮15 
fahrtspflege. Beide Aufgaben in idealer Weiſe zu erfüllen, 
iſt in der Wirklichkeit nur ſelten möglich. Das kaiſerllche 
Deutſchland, obwohl für alle Großmächte das unerreichte 
ſozialpolitiſche Vorbild, legte ১০০ den groͤßten Nachdruck auf 
ſeine Rüſtung. Man braucht ſich nur ſeiner militärpolitiſchen 
Lage zu erinnern, um das nicht bloß zu verſtehen, ſondern 
gerechtfertigt zu finden. Das neue Deutſchland befindet ſich 
in einer anderen Lage. Ihm iſt Machtentfaltung durch 
Rüſtungsmaßnahmen verſagt. Dieſer Umſtand legt ihm 
nahe, umſo mehr auf die Erhaltung ſeiner leiblichen Volks— 
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kraft bedacht zu ſein. Indem die deutſche Sozialpolitik dieſem 
Zwecke dient, iſt ſie zugleich wahrhafte nationale Politik. 

Deſſen ungeachtet erhebt ſich gegen ſie ein zunehmender, 
unterſchiedlich begründeter Widerſpruch. Unternehmerkreiſe 
beanſtanden ſie wegen der geldlichen Belaſtung, die heute 
das Mehrfache deſſen beträgt, was in der Vorkriegszeit 
für Sozialfürſorge zu leiſten war. Sie verweiſen auf die 
Vorbelaſtung der deutſchen Wirtſchaft durch die Tributauf— 
lagen und ſehen in den Soziallaſten ein gefährliches Zuviel. 
Aus Ärztekreiſen kommt die Klage, daß die Fürſorge zuweit 
gehe, indem ſie das perſönliche Verantwortungsgefühl ab— 
ſtumpfe, bei Kranken und Unfallverletzten den Heilwillen 
ausſchalte und die Menſchen lebensuntüchtig mache. Die 
Berechtigung dieſer Einſprüche und Warnungen läßt ſich 
nicht beſtreiten. Trotzdem wird die deutſche Politik den bis— 
herigen Weg nicht verlaſſen können. Ein in ſolchem Umfange 
dem Induſtrialismus verfallenes Volk, wie wir es werden 
mußten, ein Volk, für deſſen Überfülle es keinen Ausweg 
gibt, kann einer weitgehenden Sozialfürſorge nicht entraten. 
Sozialpolitik iſt heute der einzig mögliche Schutz unſeres 
Volkstums vor dem leiblichen Verkommen. Kann die deutſche 
Wurtſchaft die ihr damit zugemuteten Laſten nicht tragen, ſo 
muß die Politik den davon ausgehenden Druck weiterzugeben 
trachten, entſprechend dem Worte: erſt Brot, dann Re— 
parationen. Die Erhaltung des deutſchen Lebens muß uns 
wichtiger ſein als die Innehaltung der im Dawespakt feſt— 
gelegten Zahlungen. Der ſchwerwliegende Einwand aus 
Ärztekreiſen dagegen muß হও veranlaſſen, den Sinn der 
Sozialpolitik neu zu faſſen 

Der neue Staat hat es geduldet, daß der Sozialfürſorge 
ein Sinn beigelegt wurde, der ihr nicht zukommt. Alle Wohl— 
fahrtspflege darf nur Mittel ſein. Der neue Staat hat einen 
Zweck aus ihr machen laſſen. Alle Fürſorge und Wohlfahrts— 
pflege ſoll tüchtig machen für den Lebenskampf. Sie ſoll 
dem, der im Lebenskampfe zu Schaden gekommen und 
Winnig, Das 061 als Republik 20 


206 Arbeit 


ſchwach geworden iſt, helfend beiſpringen, daß er wieder 
ſtark werde. Die Lebenstüchtigkeit iſt der Zweck, dem 
ſie zu dienen hat. In dieſem Sinne iſt ſie Ausdruck volklicher 
Gemeinſchaft. Jetzt iſt der Zweck zurückgedrängt, und die 
Fürſorge iſt Selbſtzweck geworden. Die heutige Auffaſſung 
der Sozialpolitik will den Lebenskampf, das Lebensriſiko 
und die Selbſtverantwortlichkeit aufſeben. Damit wendet 
ſie ſich gegen den Willen der Natur. Das Leben iſt eine Auf— 
gabe, die jeder löſen muß. Jede Löſung erfordert Leiſtung, 
und jede Leiſtung heiſcht Tat und Entſagung, fordert Härte 
gegen das Ich. Der neue Staat fühlt ſich nicht ſtark genug, 
dieſe Forderung aufzunehmen und zu verkörpern. Zu ſchwach 
zu fordern, beſchränkt er ſich darauf, zu überreden und zu 
kaufen. Das Ende iſt der Wohlfahrtsſtaat, der Anſprüche 
befriedigt, aber keine ſtellt, der Pflichten hat, aber keine 
auferlegt, und der infolgedeſſen ſchwach nach innen und außen 
und ein Spielball jedes ſtärkeren Willens iſt. 
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Haben wir in der Sozial- und Wohlfahrtspolitik ein 
Gebiet berührt, auf dem der neue Staat unermüdlich tätig 
iſt und Großes geleiſtet hat, ſo bleiben zwei andere zu nennen, 
wo ohne Zweifel bedeutende Aufgaben liegen und wo 
berechtigte Hoffnungen bislang unerfüllt geblieben ſind: die 
Verwaltung und das Erziehungs- und Unterrichtsweſen. 

Die Väter der Weimarer Verfaſſung waren ſich dieſer 
Aufgaben bewußt. Nach ihrem Willen ſollte die Verfaſſung 
den Weg zum Einheitsſtaate weiſen und ebnen. Die Fürſten, 
die früheren Hinderniſſe auf dieſem Wege, waren entthront 
und ſaßen ohnmächtig in ihren Zufluchten, im allgemeinen nur 
darauf bedacht, daß der neue Staat ihrem Hauſe ein leid— 
liches Auskommen laſſe. Nun aber zeigte ſich, daß die Be— 
völkerung nicht minder zäh an den alten Gliederungen hing. 
Die dem Einheitsſtaate widerſtrebten, waren durchaus nicht 
immer überſtändige Reaktionäre, vielmehr waren gerade in 
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der alten Beamtenſchaft Anſichten vertreten, die mit großer 
Entſchiedenheit die Entwicklung zum Einheitsſtaat forderten. 
Der konſervative Oberpräſident von Oſtpreußen verfocht den 
Vorſchlag, Preußen aufzulöſen und das ganze 961 in 
Verwaltungspropinzen aufzuteilen. Revolutionäre wie Kurt 
Eisner drängten anderſeits auf volle Souveränität der alten 
Bundesſtaaten, und die Arbeiter- und Soldatenräte im 
Unterelbegebiet errichteten eine neue Republik. Im Rhein— 
lande und in Hannover regte ſich ein neuer Partikularismus. 
Das waren freilich Abſeitigkeiten, die ſich aus der Auf— 
gewühltheit der erſten Monate erklären ließen. Aber auch 
[6060 6166 ১৫৪ Sondergefühl ſtark und erſtarkte noch mehr 
an den parteipolitiſchen Gegenſätzen, die ſich auch in dieſe 
Fragen hineindrängten. 

Eine Stärkung des Einheitsgefühls iſt nirgend eingetreten. 
Die Hoffnungen, die man bei der Arbeit an der neuen Ver— 
faſſung auf die „Entwicklung“ ſetzte, eine Entwicklung, die 
man durch die Erzbergerſche Finanzreform und die Schaffung 
der Reichsbahn beſtens angebahnt und verbürgt glaubte, 
ſind unerfüllt geblieben. Das Gewicht des Gewordenen ver— 
bindet ſich mit einer wachſenden Abneigung gegen „Berlin“, 
wobei es ſchwer zu ſagen iſt, was man jeweils unter Berlin zu 
verſtehen hat. Es iſt ein gefühlsmäßiger Widerſtand in den 
Ländern und Provinzen gegen die Führerſtellung, die Berlin 
in Anſpruch nimmt. 

Dieſes dem Einheitsſtaate abgeneigte Gefühl beherrſcht, 
mehr als man meint, die Politik. Die Länder ſind heute mehr 
auf die Wahrung der ihnen gebliebenen Rechte bedacht als 
unter der Bismarckiſchen Reichsverfaſſung. Man denke an 
die vielfachen Widerſtände der bayeriſchen Regierung gegen 
Maßnahmen des Reichs. Früher genügte eine gemeinſame 
Berliner Vertretung für die drei Hanſeſtädte, heute beſitzt 
jede ihre Berliner Geſandtſchaft. Früher galten die bundes— 
ſtaatlichen Geſandten in Berlin, die preußiſchen Geſandten 
in München, Dresden und ſo weiter als harmloſe Sinekuren, 
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heute gelten ſie als unentbehrlich. Verhältnismäßig ur 
bedeutende Gebietsveränderungen werden jahrelang mit 06 
waltigem Aufwand erörtert, um ſchließlich doch zu unter 
bleiben. Man denke an die Haltung Preußens in der ham 
burgiſchen Frage. Der Zuſammenſchluß der thüringiſche 
Kleinſtaaten, der unmittelbar nach dem Zuſammenbruch er 
folgte, wäre wahrſcheinlich heute nicht mehr möglich. De 
Plan einer ſächſiſch-thüringiſchen Verwaltungsgemeinſchaft 
ſeit Jahren betrieben, ſtößt aller handgreiflichen Vorteil 
ungeachtet auf unüberwindbare Widerſtände. 

Dabei ſtehen Regierungen und Parlamente unter den 
Eindruck, daß etwas geſchehen müſſe, daß vor allem Erſpar 
nisgründe auf eine Vereinheitlichung des Reichs und 211| 
Vereinfachung der Verwaltung hinweiſen. In dieſem Bewußt— 
ſein und unter dem Drucke der öffentlichen Erörterung hat 
man hin und wieder einen Anlauf unternommen. Mit 
beſonderen Erwartungen glaubte man einer Länderkonferenz 
entgegenſehen zu dürfen, die das Reich im Januar 1928 
einberufen hatte, um die Verfaſſungs- und Verwaltungsfrage 
vorwärts zu bringen. Sie endete nach hoffnungsloſen De— 
batten mit der Einſetzung eines Achtzehnerausſchuſſes, der 
beauftragt wurde, weitere Diskuſſionsunterlagen zu be— 
ſchaffen. So etwa war es bei dem Regensburger Reichstage 
des alten Reichs Brauch und Übung. 

Ebenſo ſind die Hoffnungen auf Reformen der inneren 
Verwaltung bisher unerfüllt geblieben. Zwar iſt kein Land 
gänzlich untätig geweſen, ſondern jedes hat ſeine Denk— 
ſchriften und Pläne, die alle auf Vereinfachung und Erſpar— 
niſſe gerichtet ſind. Preußen betreibt ſeine Verwaltungs— 
reform ſeit 1919 und kann ſich dabei auf ältere Vorarbeiten 
ſtützen. Das Ergebnis dieſes allgemeinen Dranges nach Ver— 
einfachung und Erſparniſſen iſt eine Aufblähung und Kom— 
plizierung des behördlichen Apparates, der man durch die 
große, von außen angeregte, wenn nicht gar auferlegte Ab— 
bauaktion von 1924 und durch die Einſetzung eines Spar⸗ 
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kommiſſars vergeblich beizukommen ſuchte. Die Zahl der 
Zentralbehörden des Reichs iſt vermehrt worden, und es iſt 
kaum eine unter ihnen, die ſich nicht ſtändig weiter vergrößerte. 
Und wie oben, ſo unten. Die gleiche Aufblähung, wie ſie 
bei den Reichsbehörden zu beobachten iſt, zeigt ſich bei den 
Ländern und Gemeinden. Es wird wahrſcheinlich erſt des 
Zwanges der tributfordernden Siegermächte und des um 
ſeine Rente bangenden Auslandskapitals bedürfen, ehe die 
gutgemeinten Vereinfachungs- und Erſparnispläne durch— 
geführt werden. 
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Die Entwicklung des Unterrichtsweſens war von den zeit— 
gegebenen Strömungen beherrſcht. Wie dieſe zur Verwelt— 
lichung des Staates führten, ſo mußte auch das vom Staate 
getragene Unterrichtsweſen von der Verweltlichung ergriffen 
werden. Der neue Staat hatte ſeine Beziehungen zur Kirche 
gelöſt. Er hatte aufgehört, ein chriſtlicher Staat zu ſein. 
Die Kirchen waren Religionsgemeinſchaften und die Religion 
war Privatſache geworden. Der Staat hat auf eine über— 
weltliche glaubensmäßige Fundamentierung verzichtet. Er 
ſteht allen Bekenntniſſen gleichmäßig fern oder nahe — eine 
rein weltliche Zweckorganiſation, auf Zweckmäßigkeit be— 
ruhend und auf Zweckmäßigkeit gerichtet. Aber dieſer ver— 
faſſungsrechtliche Tatbeſtand entſpricht doch nicht gänzlich 
der Wirklichkeit. Tauſendjährige Beziehungen konnten nicht 
durch einige Verfaſſungsparagraphen gelöſt werden. Die 
Kirche iſt Geiſt und Körper und in beiden Erſcheinungen 
Funktfon und viel zu bedeutſam, als daß der Staat ſich auf 
den Standpunkt gänzlicher Beziehungsloſigkeit ſtellen könnte. 
Dem hat ſich der Staat nicht verſchloſſen und von Land zu 
Land ſeine Beziehungen zu den Kirchen neu geordnet. Eine 
ausgeſprochene Kirchenfeindlichkeit iſt dabei nur ausnahms— 
weiſe zutage getreten. In den meiſten Ländern kann die 
Kirche von der Neuordnung befriedigt ſein. Auf dem Gebiete 
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969 Unterrichtsweſens 0016 ein Reichsſchulgeſetz 01606 95 
ordnung bringen. 

Schon um die Verfaſſungsbeſtimmungen, welche darauf 
Bezug nehmen, iſt erheblich gekämpft worden. Die Aus— 
führung aber iſt bisher nicht gelungen. Vor dieſer Aufgabe 
verſagte jede bisherige Koalition. Sozialdemokratie und 
Zentrum begegneten ſich auf dieſem Gebiete als welt— 
anſchauungsmäßig bedingte Gegenſätze und verurteilten die 
Weimarer Koalition zur Unfruchtbarkeit. Aber auch in der 
Koalition des Zentrums mit der Deutſchen Volkspartei und 
den Deutſchnationalen erwieſen ſich die durch Weltan— 
ſchauung und Bekenntnis gegebenen Trennungen als zu groß 
für eine Überbrückung. So iſt das Reichsſchulgeſetz noch 
heute, zehn Jahre nach dem Zuſammenbruch, eine ungelöſte 
Aufgabe. 

Infolgedeſſen blieb die Schulpolitik Sache der Länder, 
und man kam darum nicht von einer deutſchen Schulpolitik, 
ſondern müßte von einer preußiſchen, braunſchweiglſchen, 
hamburgiſchen, badiſchen und ſo weiter ſprechen. Es lag 
jedoch im Sinne des neuen Staates, den größeren Gemeinden 
recht viel Freiheit in der Ausgeſtaltung ihres Schulweſens zu 
gewähren, ſo daß es nicht nur bei den Unterſchieden von 
Land zu Land blieb, ſondern weitere durch die Gemeinden 
hinzukamen. 

Die Zeit war für kühne Reformen auf dieſem Gebiete ſo 
günſtig wie niemals zuvor. Der Zuſammenbruch gab den 
Reformern insgemein und den Schulreformern insbeſondere 
eine große Chance. Sie waren im alten Staat nie recht zur 
Geltung gekommen. Der wirklichen Erprobung und Aus— 
führung ihrer Ideen und Pläne war nur wenig Raum ver— 
gönnt worden. Sie hatten zu den ſtillen Gegnern der alten 
Zeit gehört, die ſich vernachläſſigt und ihr Genie geknebelt 
fühlten: Kämpfer und Dulder im Dienſte einer großen Idee, 
der von einer rückſtändig-barbariſchen Herrſchaft Gewalt an— 
getan wurde. Ihre Zeit war gekommen, als der alte Staat 
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zuſammenbrach. Die neue Zeit war berufen und gewillt, den 
neuen Ideen ihr Recht zu geben. Außerdem hatte man ſich 
nun der Anſicht zugewandt, daß der neue Staat in gänzlicher 
Abkehr von machtpolitiſchen Zielen alter Art ſeine Stärke 
in der Entfaltung der geiſtigen Kräfte ſuchen müſſe. In 
Erziehung und Unterricht ſollten neue Gedanken und Me— 
thoden angewendet werden, um dieſe Kräfte hervorzuziehen 
und in fruchtende Bewegung zu ſetzen. 

Das war die Lage der Zeit, und in ihrem Banne ſtanden 
die neuen Kultusminiſter, ahnungsloſe Spätlinge der Auf— 
klärung, aber begeiſtert wie die jugendlichen Bewunderer 
Rouſſeaus vor hundertfünfzig Jahren. An die unendlich ver— 
tiefte Problematik des Erziehungsweſens rührten ſie auch 
nicht von ferne: die ſoziologiſchen Gründe der neuen Frage— 
ſtellung blieben ihnen verſchloſſen. 

Eine ſolche Frageſtellung war vorhanden. Sie war auf— 
gewachſen mit dem „vierten Stande“ und ſeiner Bewegung. 
Von hier aus wurde das Schulweſen in ſeiner überkommenen 
Form beſtritten. Aus bürgerlichem Geiſte geſchaffen und der 
Werkaufgabe des bürgerlichen Menſchen dienend und ein— 
geordnet, mußte es der arbeitertümliche Menſch als nicht 
zu ihm gehörend ablehnen: ein großer, geſchichtlich be— 
gründeter Konflikt, der nur ein Teil der allgemeinen revo— 
lutionären Situation iſt, durch die wir hindurchgehen. 

Die Reformer hatten vor den Schulmännern der alten 
Art voraus, daß ſie, während jene unentwegt von der Vor— 
trefflichkeit der Einrichtungen überzeugt blieben, die Frag— 
würdigkeit des gegebenen Zuſtandes erkannten. Aber zu den 
Gründen der Problematik fanden auch ſie nicht den Weg 
Höchſt ſubjektiv ſahen ſie das Ubel in den Zwängen, mit 
denen der Schulbetrieb arbeitete. Wie ſie ſelber für ſich der 
Diſziplin überdrüſſig waren und dem Ideal der freien Per— 
ſönlichkeit huldigten, ſo glaubten ſie auch die Kriſis in Er— 
ziehung und Unterricht durch Freiheit überwinden zu können. 
Trotz dieſer gemeinſamen Herkunft aller ſchulreformeriſchen 
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Ideen gehen ſie ſtark auseinander und haben zu den mannig-— 
faltigſten Erperimenten geführt, auf deren Würdigung hier 
verzichtet werden muß. Sie alle ſind Ausdruck der großen 
Fragwürdigkeit, die der Gegenwart das Gepräge gibt. Sie 
zeigen, daß unſere Zeit die Sicherheit vor dem Kinde 26 
loren hat. Man wagt dem Nachwuchs nichts mehr zuzumuten, 
ſondern man wirbt um ihn, weil man ſich ſeiner nicht mehr 
ſicher weiß. 

Wir haben keinen Anlaß, auf die Leiſtungen des neuen 
Staates ſtolz zu ſein. In materieller Hinſicht entſprechen ſie 
dem Charakter des Wohlfahrtsſtaates und ſind wie dieſer 
zu beurteilen. Organſſatoriſch gipfeln ſie in der Einheits— 
ſchule, deren Unterrichtswert auch heute noch günſtig beur— 
teilt wird, während ihre erzieheriſche Wirkung vielfach 
Beanſtandung erfährt. Die Erziehungs- und Unterrichts— 
ergebniſſe entziehen ſich einer Geſamtbeurteilung. Offentlich 
bekannt gewordene Einzelheiten laſſen ſie in keinem guten 
Lichte erſcheinen. Was der Vorſitzende des Prüfungsaus— 
ſchuſſes einer Dresdner Fortbildungsſchule über die Auf— 
nahmeprüfungen der aus der Gemeindeſchule entlaſſenen 
Schüler bekannt gab, zeigte einen erſchreckenden Tiefſtand 
der Elementarkenntniſſe und des Ausdrucksvermögens. 5605 
proben aus Berliner Gemeindeſchulen haben dieſen nieder— 
ſchmetternden Eindruck beſtätigt. Die Schulzucht hat ſich 
erheblich gelockert. Was in den Schulen, die dieſem beſon— 
deren Geiſte der Freiheit ausgeliefert ſind, heranwächſt, wird 
dereinſt den wahren Wert der neuzeitlichen Schulreform 
offenbaren — nach dem Worte: an ihren Früchten ſollt ihr 
ſie erkennen. 

Die Einrichtung der Elternbeiräte entſpricht dem Geiſte 
der Schulreformer, die ſich mit einer Einbildung über den 
rauhen Ernſt der Erziehungskriſis hinweghelfen müſſen. Was 
an dem Gedanken gut iſt: die Verbindung zwiſchen Lehrer 
und Eltern — nicht zwiſchen Schule und Haus — war immer 
dort vorhanden, wo die Lehrer wirkliche Erzieher waren. Die 
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natürliche Aufgabe, die Lehrern und Eltern geſetzt iſt, wird 
durch die Einrichtung der ৫1601661586 nicht gelöſt, ſondern 
umgangen. Sie iſt von Kind zu Kind anders geſtellt. Durch 
die Elternbeiräte wird ſie ſchematiſiert. 

Der Geiſt der neuen Staatlichkeit kann ſich nirgend ver— 
leugnen, doch wird er ſelten ſo deutlich wie bei der Behandlung 
der Erziehungs- und Unterrichtsfragen. Damit aber berühren 
wir das Gebiet des nächſten, abſchließenden Kapitels. 


Fünftes Kapitel 


Geiſt 


61006 und Spätgeiſt 
1 


19 Volk der 61007011067 10666 haben 2610 auf allen 5615 

66700000600) mit denen [010 uns berühren, mit denen wir 
tauſchen, was zwiſchen Völkern getauſcht werden kann, Men— 
ſchen, Güter, Gedanken. Dieſe Mittellage iſt unſer überall 
ſpürbares Schickſal. Sie beherrſcht unſer politiſches Leben. 
Es gibt keine Grenze, die im Laufe der Geſchichte nicht ein— 
mal umkämpft war, im Weſten der Kampf um den Rhein, 
im Dſten die Kämpfe mit Hunnen, Ungarn, Tataren, 
Litauern, Polen und Ruſſen, im Norden die Kämpfe um die 
Oſtſeeländer; und wie oft haben Deutſche ihre Waffen nach 
dem Süden getragen! In anderer Weiſe hat dieſe Mittel— 
lage auf unſer Wirtſchaftsleben eingewirkt. Sie hat uns die 
Handels- und Gewerbsblüte im Mittelalter gebracht und 
hat uns ſpäter von der Teilnahme an der Ausweitung der 
Wirtſchaft abgeſperrt. Nicht minder bedeutſam iſt ſie für 
die Entwicklung des geiſtigen Lebens geweſen. Denn wo 
Völker ſich kriegeriſch oder im Austauſch der Menſchen und 
Güter berühren, da muß es früher oder ſpäter auch zum 
Austauſch des Gedankengutes kommen, müſſen Einflüſſe 
geiſtiger Art hinüber und herüber wirken. 

Betrachtet man unſere Geſchichte auf dieſe Weiſe, ſo wird 
man von ſelbſt dazu kommen, Vergleiche mit der Geſchichte 
anderer Völker zu ziehen. Dann wird man bemerken, was 
dieſe Mittellage bedeutet und wie ſie uns Einflüſſen aus— 
geſetzt hat, die in ſolcher Stärke kein anderes Volk außer uns 
erfuhr. Man denkt an England, deſſen Inſellage in allem 
das Gegenteil unſerer eigenen iſt. Man betrachtet die fran— 
zöſiſche Geſchichte, die ſich niemals ernſtlich mit der Aufgabe 
der gleichzeitigen Sicherung nach Oſt und Weſt zu beſchäftigen 
hatte. Man vergegenwärtigt ſich den gewiß oft tragiſchen Gang 
der italieniſchen Geſchichte und das Schickſal Rußlands und 
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der nordiſchen Länder. Keines der europäiſchen Voͤlker hat 
ein raumgegebenes Schickſal zu tragen, das ſich mit unſerem 
vergleichen ließe. Ihnen allen hat die Geſchichte einfachere 
und leichter lösbare Aufgaben geſtellt als uns, und ſie alle 
haben es leichter gehabt, gegenüber den fremdgeiſtigen Ein— 
flüſſen ihre volkstümliche Eigenart zu behaupten, als wir. 
Selbſt die Kataſtrophe, durch welche das ruſſiſche Volk jetzt 
hindurchgehen muß, iſt einfacher als das furchtbare Ver— 
hängnis, das den Deutſchen aus jenen Einflüſſen erwachſen iſt. 

Die wirkliche Geſchichte der geiſtigen Überfremdung 
Deutſchlands wird, hoffentlich, eine berufenere Feder ſchrei— 
ben. Sie muß einmal geſchrieben werden, ſie muß zu der 
deutſchen Jugend ſprechen, die in zwanzig, dreißig Jahren 
den deutſchen Geiſt zu führen und zu hüten hat. Eine ſolche 
Geſchichte aus berufener Feder wird vielleicht mit den 
iriſchen Mönchen beginnen, welche vor zwölfhundert Jahren 
die von einer ſterbenden Welt geſtalteten Lehren des Chriſten— 
tums in die deutſchen Höfe und Dörfer trugen. Sie wird wohl 
auch unterſuchen, wieviel lateiniſches, byzantiniſſches und 
morgenländiſches Geiſtesgut während des Mittelalters zu 
uns kam, und vielleicht wird ſie ſich auch die Frage ſtellen, 
was die bewußte Hinwendung zur Antike für unſer Geiſtes— 
leben bedeutete — im Guten wie im Schlimmen. Aber das 
iſt eigentlich erſt die Vorgeſchichte. Die wirkliche, heute noch 
und heute erſt recht in ihren Folgen wirkſame Geſchichte der 
geiſtigen Überfremdung des deutſchen Lebens beginnt nach 
dem Zuſammenbruch der mittelalterlichen Welt, ſie beginnt, 
als ſich aus den Trümmern dieſer Welt wieder ein deutſches 
Eigenleben formt. 

Der damalige Kulturniederbruch iſt auch für das geiſtige Leben 
unſeres Volkes die große Wende. Auf der Höhe des Mittel— 
alters hatte das ganze Abendland aus dem Geiſte ſeines 
Adels gelebt, der überall germaniſcher Herkunft war. Der 
führende Typus dieſer Zeit war der ritterliche Menſch 
germaniſcher Prägung, deſſen Lebensſchau und Wertgefühl 
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dem Abendlande das geiſtige Geſicht gaben. Und als vom 
vierzehnten Jahrhundert an die führende Kraft des Adels 
erlahmte, trat der Bürger an ſeine Stelle. Deutſcher Geiſt, 
der Geiſt des deutſchen Kaufmanns und des deutſchen Hand— 
werkers, ſtrahlte vom Reiche aus — wenn nicht ſo unbedingt 
herrſchend wie einſt der Geiſt des Adels, ſo doch immer noch 
ſelnes Wertes und ſeiner Stärke bewußt und vielfach als 
Vorbild wirkend. Deutſche Lebensart behauptete ſich noch 
überall, wo Deutſche waren, im Reiche und in der Fremde. 
Die große geiſtige Einheit des Abendlandes war zwar mit 
der Erſchöpfung des Adels zerfallen. Mit dem Bürger wuchs 
überall, wo germaniſcher Adel als Oberſchicht über fremde 
Volkstümer geherrſcht hatte, der volkseigene, der beſondere 
nationale Geiſt auf — in Spanien, Frankreich, England, 
Italien. Aber neben dieſem neuen Wachstum behauptete 
ſich noch ſtark und ſelbſtbewußt deutſche Lebensſchau und 
Lebensart. Noch war dem Deutſchen das Minderwertigkeits— 
gefühl unbekannt, wenn er unter Fremden weilte. Noch 
dachte er nicht daran, ſeine eigene Lebensart und Meinung 
der Fremde zuliebe aufzugeben. Noch lag es ihm fern, 
fremde Zuſtände, Sitten und Lehren den eigenen vorzuziehen. 

Ganz anders ſteht der Deutſche nach jenem Kulturnieder— 
bruch vor der Fremde, und ganz anders verhält er ſich 
zu den geiſtigen Einflüſſen, die ihn aus der Fremde treffen. 
In dieſem Wandel ſpiegelt ſich deutſche Stärke und deutſche 
Schwäche. Solange die Deutſchen als Staatsvolk ſtark 
waren, behaupteten ſie auch ihren geiſtigen Rang unter den 
europäiſchen Völkern. Als ſie aufgehört hatten, ſtark zu ſein, 
fuͤhlten ſie ſich auch geiſtig den politiſch ſtärkeren Völkern 
unterlegen. Ihr Selbſtbewußtſein war zerbrochen. Mit dem 
Gefühl der Minderwertigkeit ſtanden ſie vor den Völkern 
des Weſtens und öffneten ſich den Einflüſſen, die von dort 
kamen. Logau kennzeichnet den Zuſtand: 

A la mode Kleider, à la mode Sinnen; 
»Wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen. 
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Es begann mit der Annahme fremder 161১6070902] und 
führte zu der Annahme fremder Lebensart, fremder Mei— 
nungen und fremden Wertempfindens. Das iſt die Ent—⸗ 
wicklung, die das ſiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert 
kennzeichnet. Sie erfaßt die Fürſten und den Adel, den 
Gelehrten und den wohlhabenden Bürger. Frankreich wird 
das Vorbild: der Hof von Verſailles, das franzöſiſche Wirt— 
ſchafts- und Steuerſyſtem, franzöſiſche Philoſophie, fran— 
zöſiſcher Kunſtgeſchmack, franzöſiſche Sprache werden be— 
wundert. Dieſes Eindringen franzöſiſchen Geiſtes geht zu— 
ſammen mit der politiſchen Machtentfaltung Frankreichs, 
das in dieſer Zeit ſeine Grenze zum erſten Male bis an den 
Rhein vorſchiebt, deutſche Fürſten zu ſeinen bezahlten Partei— 
gängern macht und ſich zum Schiedsrichter über Deutſch— 
land erhebt. Es iſt die Zeit, wo die deutſche Sprache nur 
noch die Sprache der Handwerker, Bauern und Tagelöhner 
iſt, während Hof und Adel franzöſiſche „Konverſation“ 
pflegen und die Gelehrten ſich nur noch in Latein klar aus— 
drücken können. Deutſch geſchriebene Briefe und Amts— 
urkunden aus dieſer Zeit zeigen eine ſolche Sprachverwahr— 
loſung, daß wir ihren Sinn meiſt nur mühſam ermitteln 
können. 

Es iſt nicht bei dieſem Zuſtande geblieben. In Preußen 
bildete ſich ein neues politiſches Selbſtbewußtſein, und es 
begann jener Auftrieb im deutſchen Geiſtesleben, der ſich in 
Weimar zur höchſten Blüte entfaltete. Aber wirklich über— 
wunden haben wir nie, was damals in das deutſche Leben 
eingedrungen iſt. Geblieben iſt das deutſche Minderwertig— 
keitsgefühl, das uns dazu beſtimmt, leicht an uns ſelber, an 
unſeren Leiſtungen, an unſerem Recht irre zu werden. Ge— 
blieben iſt eine leicht auslösbare Bereitwilligkeit, fremdes 
Weſen höher zu ſchätzen als unſer eigenes. Geblieben iſt jene 
Charakterſchwäche, die dreimal ſchneller berelt iſt, das Eigene 
zu kritiſieren und zu verurteilen, als das Fremde auch nur 
anzuzweifeln Und geblieben iſt der Nachahmungstrieb im 
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kleinen wie im großen. Wir haben uns ſo an dieſe Schwäche 
gewöhnt, daß wir ſie als „deutſche Art“ bezeichnen. 

Es wäre falſch, anzunehmen, daß wir in der Vorkriegszeit 
auf dem Wege geweſen ſeien, uns von ihr freizumachen. 
Der offizielle Bombaſt der wilhelminiſchen Zeit war keine 
Befreiung von dem Gefühl der inneren Schwäche. Er war 
মা? der Proteſt dagegen. Ein anderes war dieſer Zeit eigen: 
ſie blickte nicht mehr ſo ausſchließlich nach Frankreich, 
ſondern begann England als Vorbild zu empfinden, und 
in der Ferne tauchte ſchon Amerika — nicht das Amerika 
der Pionier- und Grenzerzeit, ſondern der Wolkenkratzer, 
der rückſichtsloſen Geldmacherei und der ſtupiden Zer— 
ſtreuung, als Vorbild auf. Erſt der Krieg ſah eine ſtarke 
Bewegung, die ſich der Unwürdigkeit des Zuſtandes bewußt 
war. 

Iſt es nötig zu ſagen, was der Ausgang des 19610516059 
für das deutſche Minderwertigkeitsgefühl bedeutet? Natur— 
gemäß hat er es vertieft und das deutſche Selbſtbewußtſein 
und Selbſtvertrauen weithin vernichtet. Er verringerte unſere 
Widerſtandskraft gegen fremdgeiſtige Einflüſſe, die uns 
ſtärker als zuvor und in den mannigfaltigſten Geſtalten 
trafen. 

2 

Zu den Erſcheinungen, die dieſer Überfremdung angehören, 
ſind andere hinzugekommen, die mit der fortſchreitenden 
Ziviliſation verbunden ſind. Das Weſen der Ziviliſativn 
erſchließt ſich uns in einem Vorgange, den wir zunächſt als 
eine Vermehrung der dinglichen Lebensgüter wahrnehmen. 
Es bildet ſich ein „Komfort“, beſtehend aus tauſend und 
aber tauſend Einrichtungen und Sächelchen, deren Fehlen 
man vorher nicht bemerkt hat, deren man aber bedarf, ſobald 
ſie vorhanden ſind. Sie ſehen wie eine Bereicherung des 
Lebens aus und werden als ſolche ausgegeben und ange— 
prieſen. Sie ſind beſtimmt, das Leben leichter und bequemer 
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Man könnte dieſen Vorgang 0115 ১6৮ kapitaliſtiſchen Profit— 
ſucht erklären, doch würde man dann den wirklichen Tat— 
beſtand nicht ſehen. Zu der Vermehrung der dinglichen 
Lebensgüter gehört nicht nur die Technik, die ſie herzuſtellen 
vermag, ſondern auch der Menſch, der bereit iſt oder dazu 
gebracht werden kann, ſich ihrer zu bedienen. Es gehört 
hierzu notwendig der Menſch, der den Sinn des Lebens 
in der Ausſtattung mit käuflichen, alſo mühelos erreichbaren 
Reizen und Genüſſen ſucht, der darum nach der Verbequem— 
lichung des Lebens trachtet und jeden „Komfort“ begrüßt, 
den ihm die Technik bietet. Technik und Kapitalismus haben 
dieſen Prozeß nicht hervorgerufen, ſondern ſie dienen ihm, 
indem ſie ihn benutzen. Der Urheber iſt der Menſch. Denn 
die Ziviliſation iſt ein lebensgeſetzlicher Vorgang, deſſen Ur— 
ſprung in jenem inneren Wandel liegt, durch welchen ſich der 
abendländiſche Menſch von der Welt des Mittelalters 
trennte. Das Weſen dieſes Wandels iſt die Abkehr von der 
auf das Jenſeits gerichteten Lebensſchau des Mittelalters 
und die Hinwendung auf das Diesſeits. Es iſt ein innerer 
Frontwechſel des Menſchen. Bis dahin erwartete er ſein 
Glück in einer jenſeitigen Welt, von dieſer Zeit an begann 
er es im Diesſeits zu ſuchen. Damit erſchloſſen ſich ihm 
gewaltige Möglichkeiten. Denn jetzt, wo ihn keine Scheu 
vor dem Schöpfer mehr abhielt, in die Geheimniſſe der 
Schöpfung einzudringen, vermochte er die verborgenen 
Kräfte der Natur zu entdecken und ſich dienſtbar zu machen. 
Dadurch wurde eine mächtige Bereicherung und Aus— 
weitung des Lebens möglich. Dieſe Wendung des abend— 
ländiſchen Menſchen ſchenkte ihm eine neue Jugend, die von 
dem Hochgefühl beſeelt war, daß jetzt erſt das eigentliche, 
das wirkliche Leben begonnen habe. 

Doch das Leben iſt kein Zuſtand, ſondern ein Vorgang. 
Es kann nicht verharren, ſondern iſt zu ſteter Bewegung 
verurteilt. Es kann die Formwerdung des Geiſtes, aus dem 
es lebt, nicht willkürlich beſchränken. Es kann ſeiner Ent— 
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faltung und Entwicklung nicht Halt gebieten. Das iſt der 
Punkt, wo die Ideen immer ſtärker ſind als die Satzung. 
Der Menſch des Abendlandes konnte, als er das Poſtulat 
der gottgewollten menſchlichen Willensfreiheit aufgeſtellt 
hatte, nicht erzwingen, daß damit die Bewegung zu Ende ſei. 
Er konnte nicht verhindern, daß der dem Diesſeits zugewandte 
Geiſt in der Aufklärungsliteratur die geltende Gottesvor— 
ſtellung in Zweifel zog und ſchließlich für das Bewußtſein 
auflöſte. Er konnte auch jetzt dem Vorgange kein Halt ſetzen. 
Der Weg mußte zu Ende gegangen werden, und dieſes Ende 
war der Atheismus, das Hinwegdenken des Göttlichen über— 
haupt. Erſt damit hatte der auf das Diesſeits gerichtete Geiſt 
ſeine natürliche letzte Schlußfolgerung gezogen. 

Die aber bedeutete das Ende ſeiner aufbauenden Kraft. 
Als dieſer äußerſte Schritt getan war, hatte der Diesſeitsgeiſt 
alles geleiſtet, was er leiſten konnte. Jetzt war er ohne Zu— 
kunft. Der Weg war durchmeſſen. Es gab weder ein Vor— 
wärts noch ein Zurück. Es gab nur noch die Aufgabe, ſeinem 
letzten Ergebnis allgemeine Anerkennung als der endlichen 
abſoluten Wahrheit zu verſchaffen, die Welt ohne Gott aus 
einer gedachten zu einer wirklichen Welt zu machen, das 
heißt den Menſchen von jeder Gottesvorſtellung und damit 
von jeder außermenſchlichen Hemmung und Bindung zu 
befreien, ihn zum Herrn über ſich ſelber zu erheben. 

Dieſe Aufgabe ſchien groß und glänzend. Der vom Gottes— 
glauben befreite Menſch, das war die neue Verheißung, 
würde dadurch den höchſten Grad der Freiheit finden, alle 
in ihm ſchlummernden Kräfte würden ſich löſen und in 
ſchöpferiſcher Bewegung zu unerhörter Lebensſteigerung 
führen. 

Das neunzehnte Jahrhundert iſt durch das Hinſchwinden 
des Gottesglaubens ebenſo gekennzeichnet wie durch die Er— 
rungenſchaft der Technik, die Weitung des Nahrungsſpiel— 
raums, verbunden mit einer Vermehrung der dinglichen 
Lebensgüter, und ein beiſpielloſes Anwachſen der Bepölke— 
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rung Europas. Dieſe Erſcheinungen gehören durchaus zu— 
ſammen. Ein alter Glaube war verloren, aber ein neuer war 
gewonnen. An die Stelle des Glaubens an Gott war der 
Glaube an den Fortſchritt getreten, und dieſer Glaube war 
nicht weniger feſt, als einſt der Gottesglaube geweſen war. 
Der Sim des Lebens war ein anderer geworden. Er lag 
nicht mehr in Erringung des Glückes durch Einsſein mit 
dem Ganzen. Dieſes Glück hatte man früher geſucht — in der 
Erfüllung der Pflichten, die das Leben auferlegte, in gott— 
gefälligem Wandeln und Wirken. Er lag jetzt in der Ab— 
wendung alles Beſchwerlichen, in der Häufung der Genüſſe 
und 96176. Der Schwerpunkt des Lebens, dargeſtellt in den 
Idealen der Zeit, hatte ſich von innen nach außen verlagert. 

Von dieſen beiden Umſtänden iſt das deutſche Leben unſerer 
Zeit beſtimmt: von der Überfremdung, der wir uns bei 
unſerer Schwäche nicht erwehren können, und von dem Geiſte 
der Ziviliſation, der zu den Städten gehört, von ihnen aufs 
Land hinausſtrahlt und mit ihnen wächſt. 
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Das Umſichgreifen der von dieſen Umſtänden beſtimmten 
Geiſtesverfaſſung wird dadurch gefördert, daß die Maſſen 
des ſtädtiſchen Proletariats eines eigenen Kulturgrundes 
entbehren und darum den Einflüſſen widerſtandslos unter— 
liegen. Indem der Fremd- und Spätgeiſt die Maſſen er— 
greift, wird er eine Macht, die auch den demokratiſchen 
Staat in ihren Bann zieht und ihn ſich in gewiſſem Um— 
fange dienſtbar macht — er wird eine politiſche Potenz. 

Von der Überfremdung der deutſchen Arbeiterbewegung 
iſt bereits in früheren Kapiteln gehandelt worden. Es iſt 
dem hinzuzufügen, daß dieſe Erſcheinung nur ein Teil des 
Geſamtvorganges iſt, dem wir als Volk unterworfen ſind. 
Kein Stand iſt in dem Grade von dem Geſamtvolke unab— 
hängig, daß er ſich dem Volksſchickſal entziehen könnte. Auch 
der künſtliche Abſchluß des Arbeiters durch den Klaſſen⸗ 
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begriff ſchützt ihn nicht davor, das Schickſal der Nation 
miterleiden zu müſſen. Die deutſche Arbeiterbewegung iſt 
in die geiſtige UÜUberfremdung mit einbezogen und erleidet 
ſie beſonders ſtark. Das nationale Selbſtgefühl iſt nirgend 
ſo ſchwer erſchüttert worden als beim Arbeiter. Keine andere 
Partei iſt in ſolchem Maße an ihrer eigenen Haltung irre 
geworden wie die Sozialdemokratie. Unſere geiſtige Rat— 
und Wehrloſigkeit offenbart ſich nirgend deutlicher und 
ſtärker als in der Bewegung des vierten Standes. Die 
Sozialdemokratie und die ihr geſinnungsmäßig verbundenen 
Gewerkſchaften ſind dem politiſchen Geiſte des Weſtens 
untertan und empfangen von ihm ihre politiſchen Ideale 
und Loſungen. Im Kommunismus iſt die Uberfremdung mit 
dem politiſchen Geiſte Rußlands wirkſam. In der national—⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung iſt das Vorbild des italleniſchen 
Faſchismus unſchwer zu ſpüren. So lebt die deutſche Arbeiter— 
bewegung überall dort, wo ſie eigene politiſche Gebilde 
geſchaffen hat, aus fremder Geiſtigkeit und iſt, wenn auch in 
verſchiedenen Graden, fremden Loſungen verbunden. Die 
Stärke der Beeinfluſſung entſpricht der Stärke und Unmittel— 
barkeit der politiſchen Macht, von welcher der Einfluß ausgeht. 

Die bei weitem voranſtehende Bedeutung des weſtmächtlichen 
Einfluſſes erklärt ſich überdies aus dem Gange der deutſchen 
Geſchichte. Länger als ein Jahrhundert war Frankreich für 
den regſamſten Teil der deutſchen Bildung der Lehrer 
geweſen, dem man in Politik und Kunſt und Lebenshaltung 
nachgeeifert hatte. Da konnte es nicht ausbleiben, daß es 
jetzt, wo das deutſche Selbſtvertrauen durch Zuſammenbruch 
und Niederlage weithin vernichtet war, dieſe Stellung zurück— 
gewann. Dabei bleibt wiederum zu beachten, daß die ſo— 
zialiſtiſche Arbeiterbewegung ihre geiſtigen Bildner und 
Führer aus jener Intelligenz erhielt, die ſich am politiſchen 
Geiſte Frankreichs geſchult hatte und in ihm lebte. Es iſt das 
Werk dieſer Intelligenz, daß der deutſche Parteiſozialismus 
nach dem Zuſammenbruche dem politiſchen Einfluſſe Frank— 
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reichs erlegen iſt. Dieſer Umſtand iſt darum bedeutſam und 
fordert aus dieſem Grunde Verweilen, weil er den neuen 
Staat und ſeine Politik beſonders ſtark beeinflußt hat. 

Die deutſche Sozialdemokratie erkannte in mehrfachen, 
vor internationalen Verſammlungen abgegebenen Erklä— 
rungen die Schuldtheſe der Siegerſtaaten an, wie ſie im 
Artikel 231 des Verſailler Diktats ausgeſprochen iſt. Eine 
ſolche Erklärung der ſtärkſten Partei konnte naturgemäß auf 
den Geiſt der deutſchen Politik nicht ohne Einfluß bleiben. 
Auch wenn die Regierungen ſie übergingen, konnten ſie doch 
in ihrer Haltung nicht unberückſichtigt laſſen, daß ein maß— 
geblicher Faktor der deutſchen Politik ſich in einer außen— 
politiſch nicht belangloſen Frage den Standpunkt der Feind— 
mächte zu eigen gemacht hatte, und mußten zumindeſt zur 
Zurückhaltung veranlaßt werden. 

Die Sozialdemokratie erkannte damit zugleich die mora— 
liſche Verpflichtung Deutſchlands zur Leiſtung der „Re— 
parationen“ an. Auch in dieſem Punkte ergab ſich die Rück⸗ 
wirkung auf die geiſtige Haltung der deutſchen Politik aus 
der Stärke des politiſchen Faktors, der dies Anerkenntnis 
ausſprach. In dem mehrfach ausgeſprochenen Verzicht auf 
Elſaß-Lothringen, auf „dieſes tief in der franzöſiſchen Kultur 
wurzelnde Land“, wie es in einer zu Ehren des erſten Reichs— 
präſidenten erſchienenen Schrift heißt, mußte die deutſche 
50116 gleichfalls eine Willenserklärung ſehen, über die ſie 
ſich nicht hinwegſetzen konnte, weil die ſtärkſte Partei hinter 
ihr ſtand. Es lag durchaus im Sinne der franzöſiſchen 
Politik, wenn die Sozialdemokratie nach der Annahme des 
Verſailler Ultimatums den Pazifismus aufgriff und ihn unter 
der Parole „Nie wieder Krieg!“ zu einer Sache des Stadt— 
proletariats machte. Der durch Verſailles geſchaffene Zu— 
ſtand konnte durch nichts beſſer geſichert werden als durch 
ſolchen Verzicht der Beſiegten. Auf der gleichen Linie bewegt 
ſich die Sozialdemokratie, wenn ſie der beſchränkten Wehr— 
macht des Reiches mißtrauiſch gegenüberſteht und darüber 


617১৪611617) 57568169611 327 


wacht, daß 8160 nicht (060 werde, als 816 55180607066 
vorgeſchrieben. Oder wenn ſie der kriegeriſchen Überlieferung 
des Volkes entgegenwirkt, indem ſie die großen Männer und 
Leiſtungen der deutſchen Geſchichte herabſetzt und die Er— 
innerung an ſie auszutilgen trachtet. Wo immer die Sozial— 
demokratie ſich mit nationalpolitiſchen Fragen befaßt, da 
offenbart ſie, daß ſie ſich geiſtig an den Weſten verloren hat. 
Wie ſehr das der Fall iſt, trat bei den Genfer Geſprächen 
über die Abrüſtung im Frühjahr 1928 zutage. Ihre Preſſe 
wandte ſich gegen das deutſche Verlangen, daß nun, in 
Ausführung des Verſailler Diktates, mit der allgemeinen 
Abrüſtung Ernſt gemacht werde. Ihr Pazifismus ließ bei 
dieſer Gelegenheit ſeinen eigentlichen Urſprung erkennen, টাও 
dem ſie dieſer deutſchen Forderung mit der Begründung 
widerſprach, daß Deutſchland auf dieſe Weiſe wieder eine 
militäriſch bedeutſame Macht werden wolle, was man nicht 
dulden dürfe. 

Es ſei dem Leſer überlaſſen, dieſe Vorgänge durch andere 
gleicher oder ähnlicher Art zu ergänzen. Es handelt ſich hier 
nicht darum, die politiſchen Fakten lückenlos aufzuzählen, 
ſondern um die Deutlichmachung der geiſtigen Gründe unſerer 
Zeit, aus denen der neue Staat die Geſetze ſeines Handelns 
empfängt. Man muß ſich darüber klar ſein, daß die Haltung 
einer ſo ſtarken Partei ihren Einfluß auf den Staat ausübt, 
auch wenn die Partei nicht förmlich regiert. Auch als Oppo— 
ſition bleibt ſie eine Macht. Die Sozialdemokratie blieb es 
umſo mehr, als ſie in Preußen dauernd regierende Partei 
iſt. Indem aber jede Reichsregierung dieſer ſozialdemokrati— 
ſchen Haltung mehr oder weniger bewußt Rechnung trug, 
verſchaffte ſie ihr Bedeutung und Anſehen in weiteren 
Kreiſen und leiſtete damit ihrer Ausbreitung Vorſchub. Auf 
ſolche Weiſe wurde das dem fremdgeiſtigen Einfluſſe unter— 
worfene Gebiet des politiſchen Denkens allmählich größer. 
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Sind die Maſſen des Stadtproletariats dem Eindringen 
fremder politiſcher Loſungen wehrlos preisgegeben und ihnen 
verfallen, ſo bilden ſie auch für den Geiſt der Ziviliſation 
einen aufnahmewilligen Boden. Der Atheismus hat ſich ihrer 
ohne eigentlichen Kampf bemächtigt, er iſt heute ein Bekenntnis, 
das jeder bei jedem anderen mit Selbſtverſtändlichkeit vor— 
ausſetzt und deſſen Bezweifler Gefahr laufen, als geiſtig Un— 
mündige betrachtet zu werden. Dieſer Vorgang iſt viel zu 
allgemein, als daß ihm nur äußerliche Umſtände zugrunde 
liegen könnten. Er tritt zwar als Verfallserſcheinung auf, 
aber es ſind an ihm auch andere Kräfte beteiligt. Der Spät— 
zeit gehört er inſofern an, als er bürgerlichen Urſprungs iſt 
und von der Intelligenz den proletariſchen Maſſen über— 
mittelt wurde. Aber daß dieſe ihn mit Begeiſterung annahmen, 
als ob es ein neuer Glaube und nicht ein Unglaube ſei, rückt 
den Vorgang aus dem Bereich der reinen Verfallserſchei— 
nungen heraus. 

Er war ein Ausdruck des Gegenſatzgefühls, aus dem der 
neue Stand zu leben begann. Er war die Verneinung des 
überkommenen religiöſen Bekenntniſſes. Wie der Arbeiter, 
ſobald er ſich als Unterſchied erkannte, alle gegebenen Lebens— 
formen verneinte, ſo wandte er ſich auch gegen die vor— 
gefundene Form, in welcher die Zeit ihrem Verhältnis zum 
Ewigen Ausdruck gab. Nach dem Neuen, nach der Ver— 
neinung des Überlieferten verlangend, mußte er in der 
gänzlichen Zerſtöͤrung des Gottesglaubens und in dem Be— 
kenntnis zur Gottloſigkeit das Neue ſehen, das ihm ange— 
meſſen ſei. Die Apoſtel des Verfalls werden immer ihren 
ſtärkſten Anhang außerhalb der verfallenden Welt finden 
und zunächſt den neuen Stand begeiſtern, der über den alten 
hinweg zur Führung will Wie der wartende Thronfolger 
es im Herzen mit der Oppoſition hält, ſo wendet ſich der 
neue Stand denen zu, die an der Auflöſung der alten Ordnung 
arbeiten, obwohl dieſe nicht zu ihm gehören, ſondern durch 
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die Scheide zweier Geſchichtsepochen von ihm getrennt ſind. 
Wam die Apoſtel des Verfalls und der von ihnen geiſtig 
geführte neue Stand ſich als die Gegenſätze erkennen, die 
ſie ſind, hängt von dem Reifwerden des neuen Standes ab. 

Im demokratiſchen Staate mußte die Glaubensloſigkeit 
des Stadtproletariats eine für die Politik entſcheidende Be— 
deutung gewinnen. Der alte Staat hatte noch die Kraft 
beſeſſen, den religionsfeindlichen Strömungen zum Trotz 
ein chriſtlicher Staat ſein zu wollen. Die Republik konnte 
nur ein weltlicher Staat ſein, und ſie konnte nicht einmal 
volle Toleranz üben, ſondern mußte es geſchehen laſſen, 
daß die kämpferiſch organiſierte Glaubensfeindlichkeit viel— 
fach in die öffentlichen Einrichtungen eindrang. Die Ab— 
ſchaffung des Gebets und des geiſtlichen Liedes in den 
Schulen, in öffentlichen Krankenhäuſern und anderen Wohl— 
fahrtsanſtalten, die Herabwürdigung der Religion in ſo— 
genannten weltlichen Schulen, die Ausſchreitungen atheiſti— 
ſcher Schulaufſichtsperſonen, die Abſchaffung des Buß- und 
Bettages in einzelnen Ländern bezeugen dieſes Eindringen. 
Wenn der jſüdiſche Stadtſchulrat der Reichshauptſtadt es mit 
ſeinem Amte vereinbaren zu können glaubt, öffentliche Pro— 
pagandareden für den Kirchenaustritt zu halten, ſo gehört 
dazu der Hintergrund einer Maſſenſtimmung, die ſtärker 
iſt als der Staat. 
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Die Apoſtel des Fortſchritts durch Glaubensloſigkeit irrten 
in einem Punkte. Sie meinten es vermutlich ehrlich, wenn 
টি verhießen, daß die radikale Ausrottung des Gottes— 
glaubens den Weg zum höchſten Menſchenglücke freimache. 
Sie waren redliche brabe Leute. Voll von Leſefrüchten aus 
Darwin und Haeckel konnten ſie ſtundenlang eine Verſamm— 
lung feſſeln und erwarben dadurch bei den einfachen Zuhörern 
den Ruhm einer gewaältigen Gelehrtheit. Die da vor ihnen 
ſaßen, Handwerksgeſellen und Tagelöhner, verſtanden zwar 


[1006 01168, 1905 ſie hörten, 0660 ſie waren gekommen, um 
ihrer Seele einen Sonntag zu ſuchen, den dieſe ſonſt nicht 
mehr fand, und da ſie nun ſo neue kühne Dinge vernahmen, 
glaubten ſie, dies müſſe ihr Sonntag ſein, und der Redner 
gewann ihr Herz. Wenn ſich dann noch ein Geiſtlicher zur 
Widerrede erhob, dann ging eine unwillige Bewegung durch 
den Saal: was wollte der zu ihnen ſprechen — ihn kümmerte 
doch ſonſt nicht, was mit den Armen geſchah, und man 
machte ſich ſeine Gedanken darüber, warum jetzt plötzlich der 
„ſchwarze Gendarm“ erſchien und die Freude ſtörte. Aber 
der Held des neuen Glaubens war ihm gewachſen. Er ver— 
kündete das „Evangelium des freien Menſchen“ und weis— 
ſagte einen Himmel auf Erden; wie konnte ein Geiſtlicher 
dagegen aufkommen, der von Demut und Gehorſam ſprach? 

Inzwiſchen hat ſich herausgeſtellt, daß der Gottesglaube 
doch andere Aufgaben hat, als nur Völker im Gehor— 
ſam zu halten und Pfründen zu ſchaffen. Früher, als man 
den Glauben hatte, konnte man das freilich nicht wiſſen. 
Erſt als er geſchwunden war, als der Menſch nicht mehr die 
Fähigkeit des Glaubens beſaß, ſah man ſich zu der Einſicht 
gezwungen, daß mit dem Glauben ein Beſitz verloren— 
gegangen war — der Menſch war ärmer geworden. Der 
Menſch in den Zeiten des Glaubens konnte ſich aus dem 
Kampfe des Lebens, wenn er ſeine Kräfte am Ende fühlte, 
zurückziehen, er hatte eine Zuflucht beſeſſen — das war ſein 
Gottesglaube geweſen. Der Glaube gab ihm Troſt und Ver⸗ 
ſöhnung oder Zuvberſicht und Kraft. Solche vom Lebens— 
kampfe zerwühlten Menſchen „ſammelten“ ſich bei ihrem 
Glauben. Der Menſch ohne Glauben hat dieſe Zuflucht nicht 
mehr. Wenn den das Leben hart angreift, ſo hat er keine 
Stätte, die ihn birgt und kräftigt. Er hat nichts, was ihn der 
Zeitlichkeit entrücken könnte — das Ewige iſt für ihn nicht 
mehr da. Er kann nur von einem Orte der Zeitlichkeit zum 
andern entweichen — er kann টিটি „zerſtreuen“. Er kann 
andere Reize auf ſeine Sinne wirken laſſen, doch müſſen ſie 
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allmählich immer ſtärker werden, wenn ſie wirken ſollen. 
Von dieſem Tatbeſtande aus hat den Menſchen der Zivili— 
ſation eine Ruheloſigkeit ergriffen, die ihn nach immer 
ſtärkeren Reizen jagen läßt. Die Aufgabe des Lebens iſt von 
innen nach außen verlegt worden. 

Damit iſt der „Materialismus“ aus einer Lebensdeutung 
zur Lebensform geworden. Das Trachten, das den Menſchen 
bewegt, iſt nun in einem Grade auf dingliche Güter gerichtet, 
daß es andere Ziele kaum noch gibt. Das Wertempfinden 
für Güter nichtdinglicher Art iſt erſtorben. Nun aber zeigt 
ſich, daß menſchliches Leben ohne geglaubte Beziehung zum 
Goͤttlichen nicht Erhöhung, ſondern Erniedrigung আট Ver— 
fall bedeutet. Wir wiſſen heute, daß das Leben einer Achſe 
bedarf, die ſeiner Bewegtheit Mittelpunkt und Halt iſt, 
wenn es ſich nicht verlieren ſoll, und ſchöpfen dieſe Einſicht 
aus den Erſcheinungen der Gegenwart. Die Ziviliſation iſt 
die Lebensform des Menſchen ohne Ideal und hat darum 
nichts, was ihn über ſich ſelber hinausweiſt und ihm die 
Kraft zu Dienſt und Opferung geben könnte. Er hat nichts, 
das in ſeiner Vorſtellung mehr iſt als das eigene Ich; er 
iſt, und damit iſt ſein entſcheidendes Merkmal genannt, ein 
Menſch ohne Ehrfurcht. Er hat nur Intereſſen. 

Dieſer Menſch giert nach Reizen und Senſationen. Er 
jagt und ſucht, denn er fühlt, daß ihm etwas verloren— 
gegangen iſt, er fühlt die Ode in ſich, und es treibt ihn, ſie 
auszufüllen. Er kann das Gefühl der Leere in ſich weder 
leugnen noch unterdrücken, aber er kann 5৪ auch nicht ſtillen. 
Sein geſamter Lebenskreis iſt aus dieſem Hunger nach 
Reizen und Senſationen beſtimmt. Was in den Bereich der 
Ziviliſation gerät, wird auf ſeine Senſationsreize hin unter— 
ſucht; hat es keine, ſo ſucht man ſie hineinzutragen, geht das 
nicht, ſo bleibt es unbeachtet und wird als wertlos beiſeite 
geſchoben. Dieſe Welt der Ziviliſation braucht heute ſechsmal 
am Tage eine neue Zeitung und wird ſie bald ſtündlich 
brauchen und erhalten Sie braucht eine Zeitung beſonderer 
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Art, ſie 60006 die Aufregung, den Nervenkitzel. Man 
betrachte die typiſchen Blätter dieſer Art und verſuche ſich 
vorzuſtellen, wie der Menſch beſchaffen ſein muß, für den 
ſie gemacht werden. Die einfachen Unglücksfälle: Feuers— 
brünſte, Eiſenbahnzuſammenſtöße, Erdbeben ſind reizloſe 
Koſt, wenn ihnen nicht eine dreiſtellige Zahl der Todes— 
opfer, ein damit verbundenes Verbrechen oder ein anderer 
aufregender Umſtand einige Würze gibt. Enthüllungen aus 
dem Privatleben bekannter Perſönlichkeiten, Prozeſſe mit 
politiſchem und ſexuellem Hintergrund, Indiskretionen aus 
den Ämtern, das Leben der Verbrecher und Dirnen — das 
ſind die Stoffe, aus denen dieſe Zeitungen ihr kägliches 
Gewand herſtellen. Oder man betrachte die unaufhaltſame 
Verdrängung des ernſthaften Buches durch das geiſtig an— 
ſpruchsloſe, auf Senſationsreize bedachte Machwerk, und 
man prüfe an den Berliner Bühnen, was aus dieſen ehemals 
moraliſchen Anſtalten in unſerer Zeit geworden iſt. Man 
nennt es den Rhythmus des modernen Lebens, wenn der 
Kinobeſucher heute in der Woche drei- oder viermal eine 
Dichtung im Anderhalbſtundentempo in ſich aufnimmt, mit 
der man vor dreißig Jahren einen ganzen Monat ſeine 
Feierabendſtunden ausfüllte. Buch und Bühne entwickeln 
ſich in der gleichen Richtung, ſie verlieren ihren bildenden 
Wert, häufen die Senſationsreize und arbeiten an der Auf— 
löfung jener Vorſtellungen, auf denen die inneren Bindungen 
des Menſchen, Pflicht- und Verantwortungsbewußtſein 6৫০ 
ruhen. Die großartige Entfaltung des Sports ſteht teilweiſe 
ebenfalls im Zeichen der Senſationsgier. Die großen Schau— 
kämpfe von Borern und Fußballſpielern haben mit Leibes— 
übungen ঘা] noch äußere Beziehungen, ſie ſind für die Ver— 
anſtalter Geſchäft und für den Zuſchauer Senſation. Ein 
Symbol für die innere Unraſt iſt der Kampf um die Schnellig— 
keitsrekorde bei den Läufern, Motorfahrern und Fliegern. 
Der Sport verliert ſeinen urſprünglichen und eigentlichen 
Sinn, ſein Reiz liegt nicht mehr in dem, was er iſt, ſondern 
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in der Wirkung nach außen. Die Sportübung wird mehr und 
mehr Vorbereitung auf das Schauſpiel. 

In dieſer nach Reizen jagenden Welt ſteht die Arbeit als 
ein düſteres Muß. Sie iſt die Schattenſeite — für die Maſſe 
der gefürchtete und gehaßte Bezirk des Lebens, der ohne 
Reize iſt und nur Büßung auferlegt. Der ſelbe Geiſt, der 
das Leben der Zeit mit Reizen überſättigt, macht aus der 
Arbeit ein freudloſes Tretwerk. Ein Widerſpruch zwiſchen 
Arbeit und Leben hat ſich aufgetan, wie ihn keine Zeit vor 
uns kannte. Der Arbeiter der Ziviliſation bewegt ſich zwiſchen 
zwei Welten. In der einen umgibt ihn der ſchillernde Tand 
der Kinos, Cafés und „vierpaläſte“, der Betrieb und 
Rummel großſtädtiſcher Zerſtreuung, in der andern iſt er der 
graue Sklave der rationaliſierten Fabrik, die namenloſe 
Blechmarke am Kontrollbrett. Zu jener fühlt er ſich hin— 
gezogen, in dieſer trägt er bitter und dumpf ſein Sklaventum. 
Zu Hauſe iſt er weder dort noch hier. Aber doch iſt der Kontraſt 
nur äußerlicher Art. die entſeelte Arbeit und die entſeelte 
Ziviliſation gehören zuſammen, und ihr Gegenſatz erſcheint 
als der Verſuch, einen Ausgleich zu ſchaffen. Doch es gibt 
nichts, das die verlorene Werkfreude erſetzen könnte. Keine 
Sozialfürſorge, kein Lohn, keine „Kultur der Maſſe“ kann 
hier helfen. Wo das Herz krank iſt, da hilft es dem Menſchen 
nichts, daß er ſeidene Wäſche trägt Werkfreude gehört zu 
jenen Dingen, die aus der Gnade eines großen Glaubens 
kommen. 

Noch kann keiner ſagen, wohin dieſe Entwicklung führt. 
Aber wir ahnen ihre ernſte Bedeutung. Der Fortſchritts— 
wahn hat ſeine Kraft verloren. Nur ein ahnungsloſes Kinder⸗ 
gemüt wird noch an Fortſchritt glauben können. Wir werden 
die dinglichen Güter weiter vermehren. Die Technik wird uns 
noch viele Bequemlichkeiten ſchaffen, ſie wird noch manche 
Aufgabe löſen und vielleicht ſogar noch verwirklichen, was 
heute die kühnſte Phantaſie von ihr fordert: die UÜberwindung 
des größten Raumes. Wir werden eine Fülle der „Errungen⸗ 
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ſchaften“ um uns häufen, aber mitten in dieſer Fülle werder 
wir hungern und dürſten, und je reicher und bunter unſe 
Leben zu ſein ſcheint, umſo ärmer und öder wird es ſein. Uni 
der Menſch wird des entſeelten Lebens ſatt werden. E 
wird es wegwerfen, wie jene ſiebzehntauſend Selbſtmörder 
die heute unſer Jahrestribut an die Ziviliſation ſind; e 
wird es verhindern, wie die ſinkende Geburtenziffer anzeigt 
deren Beziehung zum Geiſte der Ziviliſation nicht bezweiffel 
werden kann. Was danach kommt, iſt die bange Frag 
derer, die um dieſe Zuſammenhänge wiſſen. Verjüngung ১৫ 
abendländiſchen Völker iſt mr aus dem Aufſteigen eine 
neuen Gläubigkeit möglich, die dem Leben wieder ſchenkt 
was es verloren hat: innere Fülle aus dem göttlichen Schoßt 
ſeiner Herkunft. 
6 

Mit dieſer zeitgegebenen Geiſtesverfaſſung hat ſich der 
neue Staat von Anbeginn an auseinanderſetzen müſſen Sit 
iſt nicht jäh aus der Tiefe aufgeſchoſſen. Cs gibt keinen 29110 
aus heiterm Himmel. Es gibt keinen Umſchlag im Weſer 
der Zeiten, der ſich nicht vorbereitet Uund angekündigt hätte. 
Auch der Krieg iſt nicht der Schöpfer dieſer Geiſtesverfaſſung. 
Sie war ſchon dem alten Reiche nicht fremd. In die Lebens— 
formen der Ziviliſation ſind wir ſeit einem halben Jahr— 
hundert oder mehr hineingewachſen; die wilhelminiſche Zelt 
machte dies den ſchärferen Blicken ſichtbar. Der Krieg brachte 
Gegenkräfte in Bewegung Aber der Zuſammenbruch ent— 
machtete ſie wieder und gab dem Geiſte der Spätzeit und 
dem Fremdgeiſte den Weg frei. Darin lag die Schwierigkeit 
der Aufgabe: eine Zeit ſtaatlich zu binden, deren Geiſt der 
Bindung widerſtrebt; ein Volk als politiſche Macht neu zu 
organiſieren, in welchem die politiſchen Loſungen feindlicher 
Staaten mächtig geworden ſind. 

Der Staat ſah ſich in ſeinem Weſen und in ſeinen Zwecken 
beſtritten. Sein Autoritätsanſpruch ſtieß auf den Geiſt der 
Ziviliſation, der die Autorität verneint Denn der Macht— 


Fremdgeiſt und 57869 11৫ 339 


anſpruch des Staates wurzelt zuletzt im Mythiſchen und 
kann innerlich nur dort bejaht werden, wo der Einzelmenſch 
etwas als ſeiend empfindet, das über ihn ſelber hinausgeht. 
Deſſen iſt der Menſch der ſpäten Ziviliſation nicht mehr 
fähig. Seine Faſſungskraft, längſt zu ſchwach geworden, 
um das Göͤttliche zu begreifen, verſagt auch vor dem Weſen 
der Volkheit. Die Nation iſt ihm ein Atavismus, eine 
Barbarei, auf deren Überwindung er ſtolz iſt. Volksge⸗ 
bundenes Denken gilt ihm als unmodern und kulturlos. 
Was dieſe Geiſtesverfaſſung für den Staat bedeutet, ver— 
ſteht man erſt, wenn man ſich deſſen erinnert, daß ihr eigent— 
licher 516 die Großſtadt iſt. Die Politik blickt auf die Groß— 
ſtadt, nicht auf das Land. Das Land iſt ruhig und geduldig. 
Die Großſtadt aber mit ihren Mögllchkeiten der ſchnellen 
Mitteilung, mit ihrem Straßengewimmel und ihrer Preſſe, 
iſt immer zur Kritik geneigt, iſt leicht beweglich und voller 
Unruhe. Das Land iſt harmlos, die Großſtadt gefährlich. 
Darum entſcheidet die Großſtadt über die Politik und nicht 
das Land. Außerdem aber: die Geiſtesverfaſſung des 
Ziviliſationsmenſchen breitet ſich aus, ſie iſt eine wachſende 
Macht. Auch das iſt ein Grund, der den Staat beſtimmt, 
ſich ihr anzupaſſen. Hier erhebt ſich die Frage: wer iſt eigent— 
lich der Staat? Die Antwort der Reichsverfaſſung, daß 
alle Gewalt „vom Volke ausgehe“, iſt ſelbſtverſtändlich nur 
eine der mannigfachen Fiktionen, denen man in den neuzeit— 
lichen Staatsverfaſſungen begegnet. Das Volk iſt eine in 
Parteien aufgeſpaltene Maſſe und kann als Volk keine 
Macht ausüben. Die Macht liegt bei den Teilen, nämlich 
bei den Parteien, und wird ausgeübt von den Fraktionen. 
Sie ſind es, die über die Staatsgewalt verfügen, obwohl 
die Reichsverfaſſung weder Parteien noch Fraktionen nennt. 
Dieſer Umſtand iſt für das ſtaatliche Leben von einiger Be— 
deutung. Parteien und Fraktionen haben weder rechtlich 
noch tatſächlich eine Verantwortung. Der Staat kann keine 
Rechenſchaft von ihnen fordern. Ihre „Verantwortung“ 
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tragen ſie vor der amorphen Maſſe des Volkes, wo ſie ſich 
im Wahlkampfe verflüchtigt. Die Träger der Macht ſind 
nicht perſönlich haftbar, ſie ſind in einem weit höheren Grade 
ſouverän, als es der Reichspräſident iſt oder die Krone früher 
war. Ihre Tätigkeit iſt nur mit dem einen Riſiko verbunden: 
nicht wiedergewählt zu werden. Aber auch dieſer Einſatz 
iſt durch das Liſtenwahlſyſtem von der Perſon auf die ০61 
übertragen. Der Kampf um die Macht iſt ein Kampf um die 
Sympathien der großſtädtiſchen Wählermaſſen, und er wird 
immer weniger Ideenkampf und immer mehr Opium. Dieſe 
Verflachung des Wahlkampfes iſt nicht zu verhindern, er 
muß angeſichts des Gegenſtandes, um den er geführt wird, 
demagogiſch entarten. Eine ernſthafte Rechenſchaftslegung 
wäre wohl möglich, aber wirkungslos, weil langweilig und 
ohne Reiz. 

So ergibt ſich aus dieſem Tatbeſtande eine Schwäche des 
Staates, die zunächſt in der oberen Führung zutage tritt. 
Unter der Loſung, daß die Verwaltung demokratiſiert werden 
müſſe, ergreift ſie das Beamtentum. Demokratiſierung heißt 
hier Unterwerfung des ausführenden ſtaatlichen Apparates 
unter die Diktion des Parteigeiſtes und Anpaſſung an die 
Geiſtesverfaſſung der großſtädtiſchen Wählermaſſe. In dem 
Umfange, wie dieſes Beſtreben Erfolg hat, teilt ſich die 
Schwäche auch dem Unterbau des Staates mit, und es ent— 
ſteht der Staat als Kompromiß: als Kompromiß zwiſchen 
ſeinem Autoritätsanſpruch und dem bindungsfeindlichen 
Geiſte der Ziviliſation. 

Man betrachte die Entwicklung des neuen Staates unter 
dieſem Geſichtspunkt: Geſetzgebung, Verwaltung und Rechts— 
pflege zeigen im allgemeinen gleichermaßen ein Zurückweichen, 
mindeſtens eine zunehmende Widerſtandsloſigkeit vor den 
Anſprüchen der Maſſe. Der Staat verliert mehr und mehr 
den Mut, ſelber Anſpruch zu ſein und Anſprüche zu ſtellen. 
Es fehlt ihm das Bewußtſein der Selbſtherrlichkeit. Das 
Wort von der Hoheit des Staates wirkt als inhaltloſe Phraſe 
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und tote Formel. Die Beziehung des einzelnen zum Staate 
iſt nicht mehr durch das Bewußtſein der Verpflichtung 
beſtimmt, ſondern durch Forderung und Anſpruch. 

Aus dem Gegenſatze zwiſchen dem geſchichtlichen Charakter 
des Staates und dem bindungsfeindlichen Geiſte der Spät— 
zeit erklären ſich viele der befremdlichen und beunruhigenden 
Erſcheinungen unſerer Tage. Zu ihnen gehören die Verſuche, 
die Wehrmacht des Reiches dem unmittelbaren Einfluſſe der 
Parteien zu unterwerfen. Sie werden aus dem Gefühl 
unternommen, daß die Wehrmacht als Verkörperung un— 
bedingter Staatshoheit und heroiſchen Pflichtgeiſtes ein 
Fremdkörper im neuen Staate ſei. Ihnen iſt auch der Kampf 
gegen die Tradition zuzuzählen, denn Tradition iſt Bindung 
und damit dem Geiſte dieſer Zeit ein feindliches Element. Un— 
ſchwer wird man erkennen, daß auch die Erſcheinungen, 
die man zuſammenfaſſend als die Vertrauenskriſis der Juſtiz 
bezeichnet, in dieſem Gegenſatz wurzeln. 

Der Kampf iſt noch nicht zu Ende, der Geiſt des neuen 
Staates iſt noch umſtritten. Wir werfen zum Schluſſe einen 
Blick auf die Kräfte, die dem Fremd- und Spätgeiſte ent— 
gegenwirken. 
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2015 8906 ১6৪ deutſchen Volkes wäre hoffnungslos, wenn 
es nicht auch Kräfte des Widerſtandes gegen das Umſich— 
greifen dieſer Geiſtesverfaſſung in ſich trüge und kämpferiſch 
entwickelte: wenn es nicht den Fremdgeiſt und Spätgeiſt als 
Schwäche und Verfall empfände und ſich ihm widerſetzte. 
Solange das geſchieht, iſt die Hoffnung möglich, daß es dem 
deutſchen Volk gelingen wird, den augenblicklichen Zuſtand 
zu überwinden und nicht nur Freiheit und Größe zurückzu— 
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des Abendlandes auf ſich zu nehmen und dem Leben der 
europäiſchen Völker neue Geſtalt zu geben. Es iſt vermeſſen, 
in unſerer Zeit von einer ſolchen Aufgabe zu ſprechen. Aber 
es wäre ſträflich, von ihr zu ſchweigen. 

Die Führung im abendländiſchen Geiſtesleben ging uns ver— 
loren. Der Geiſt der Weſtvölker prägte ſeitdem das Geſicht 
Europas. Die Lebensformen der Ziviliſation ſind nicht von 
uns geſchaffen, wir haben ſie übernommen. Der nicht in 
ſie hineingeborene deutſche Menſch fühlt ihre Fremdheit. 
Er traͤgt den Widerſtand gegen ſie in ſich. Es iſt der Wlder— 
ſtand gegen die Entſeelung des Lebens, in welcher der Deutſche 
die Gefahr der Auflöſung und des Verfalls der Gemein— 
ſchaft wittert. Aus dem volkhaften deutſchen Weſen ergibt 
ſich die Abwehrſtellung gegen den Geiſt der Zivillſation. Da 
er ein vordringender Geiſt iſt, ſo trägt der Widerſtand 
gegen ihn ein konſervatives Gepräge. Der Auflöſung wirft 
ſich der Wille zur Erhaltung entgegen. Die AÄußerung 
deutſchen Weſens erſcheint, darum „redktionär“. 

In dieſem Tatbeſtande wurzelt das tiefe Mißtrauen, mit 
welchem uns die Weſtvölker begegnen. Jene ahnen unſere 
Weſensverſchiedenheit, ſie wiſſen um unſer Andersſein und 
empfinden uns als fremd, ſo wie der volkhaft bewahrte 
Deutſche ſie als fremd empfindet. Es iſt ein [10660990169 vor— 
handen, der ſchwer feſtſtellbar und unerklärlich iſt, weil er 
in Weſensgründen liegt, die der verſtandesmäßigen Er— 
forſchung unzugänglich ſind. Dieſes Andersſein empfinden 
ſie als Drohung und ſtehen gegen uns überall in Abwehr, 
wo unſere volkseigene Art ſich geltend machen will. Was 
uns von den Weſtvölkern trennt, läßt ſich nur টি ausdrücken: 
Jene haben in der Ziviliſation die ihrem Weſen gemäße 
Lebensform geſchaffen, ſie haben ſich in dieſem Werke von 
ihrer Trächtigkeit erlöſt; uns hat ein hartes Schickſal dieſe 
Erlöſung verwehrt, wir haben uns die fremde Lebensform 
aufnötigen laſſen müſſen und ſind darum bei aller An— 
paſſung an ſie ihr ſtändiger Widerſpruch. So tragiſch dieſer 
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Gegenſatz für das heutige Europa iſt, ſo iſt er doch zugleich 
eine Hoffnung: jene ſind fertig, wir haben noch nicht be— 
gonnen. 
2 

Die konſervative Geiſteshaltung des Widerſtandes iſt aus 
der Tatſachenlage mit Notwendigkeit gegeben. Sie drängt 
ſich als Abwehr des ausgreifenden Geiſtes der Entſee— 
lung und des Verfalls auf. Konſervativ heißt in dieſem 
Falle das innere Verbundenbleiben mit dem volkhaften 
Lebensgrunde, heißt Bewahrung unſerer ſeeliſchen Form. 
Aber konſervativ kann nicht der endgültige Ausdruck des 
Widerſtandes ſein, vielmehr iſt es ſein geſchichtlicher Be— 
ruf, ſich im Zeitmaße der vordringenden Auflöſung zum 
ſchöpferiſchen Revolutionärtum zu entfalten. Andererſeits iſt 
es jedoch mit jener Notwendigkeit vermacht, daß ſich den für 
die Zukunft wirkenden Kräften des Widerſtandes andere 
geſellen, die der Vergangenheit angehören. Deutlicher geſagt: 
In dem Widerſtande gegen den Geiſt der Überfremdung und 
der Entſeelung begegnen ſich revolutionäre und reaktionäre 
Kräfte, ſie begegnen ſich in der „nationalen Bewegung“, 
das heißt in den Parteien und Bünden, deren Gemeinſames 
in der Ablehnung der formaldemokratiſchen Regierungsform 
und im Kampfe gegen den außenpolitiſchen Druck liegt. 

Dieſe Zuſammengeſetztheit aus geſchichtlich ungleichartigen 
Kräften bedingt die heutige Schwäche der nationalen Be— 
wegung. Denn es leuchtet ein, daß ſich die in ihr vereinigten 
Strömungen ihres Gegenſatzes je länger je mehr bewußt 
werden müſſen, und daß darum ihre Gemeinſamkeit immer 
mehr erſchüttert und unwirkſam wird. So hat die nationale 
Bewegung längſt jene imponierende Einheitlichkeit verloren, 
die ihr in den erſten Nachkriegsjahren zu eigen war und den 
Rang einer beagchtlichen politiſchen Macht verlieh. In dem 
Maße, wie ſich ihre Geſchloſſenheit auflöſte, büßte ſie ihre 
Bedeutung für die Politik des Tages ein. Dieſer Verlauf 
der nationalen Bewegung, äußerlich ſichtbar in den Kämpfen, 
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১৫৫ [10 in ihr abſpielen, hat den Eindruck hervorgerufen, daß 
ſie überhaupt am Ende und ihre Sache verloren ſei. 

Was daran richtig iſt, muß die Zukunft erweiſen. Einſt— 
weilen hat dieſer Verlauf dazu geführt, daß der Fremd- und 
Spätgeiſt das deutſche Leben weithin beherrſcht und ſich 
als die legitime Geiſtesverfaſſung fühlt und ausgibt. Er 
tritt heute mit dem Anſpruche auf, der „republikaniſche 
Geiſt“ zu ſein, und iſt es in dem Maße, wie er ſich den Staat 
unterwirft. In ſeinem Machtbereich iſt jeder Ausdruck 
deutſchbewußten Geiſtes geächtet, und es hat ſich der Wider— 
ſinn herausgebildet, daß es als ſtaatsfeindlich und ſtaats— 
gefährdend gilt, für die Freiheit, Größe und Machterhöhung 
des Staates zu arbeiten und einzutreten. Es gilt als ein 
ſtaatsgefährdendes Beginnen, die Jugend im Schießen zu 
unterrichten und zu Ubungen im Gelände anzuhalten. Zwar 
war einmal die Wehrhaftmachung des Volkes eine demo— 
kratiſche Forderung, aber die Unterwerfung unter den 
Fremdgeiſt zwingt die heutige deutſche Demokratie dazu, 
ihre eigene einſtige Forderung zu verleugnen. Im repu— 
blikaniſchen Deutſchland iſt die militäriſche Ohnmacht des 
Staates zu einem Glaubensartikel geworden. Es iſt repu— 
blikaniſcher Geiſt, über der Wehrloſigkeit zu wachen und zu 
verhindern, daß die deutſche Republik wehrhaft werde. Es 
iſt dem Geiſte der Republik entgegen, die Erinnerung an 
frühere deutſche Größe wachzuhalten und zu pflegen Dem 
entſpricht der Kampf gegen die Kaiſerbilder in den öffent— 
lichen Gebäuden, gegen die hiſtoriſchen Namen von Straßen, 
Plätzen und Brücken. Als es ein Reichspoſtminiſter wagte, eine 
Briefmarke mit dem Bildnis Friedrichs des Großen her— 
ſtellen zu laſſen, erhob ſich der republikaniſche Geiſt in heller 
Empörung und ſetzte es in verſchiedenen Ländern durch, daß 
dieſe Marke amtlich nicht benutzt werden durfte. Unter der 
Führung des republikaniſchen Geiſtes begann eine Säuberung 
der Schulbücher mit dem ausgeſprochenen Ziele, die Spuren 
kriegeriſcher Tradition aus ihnen zu entfernen. 
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Dieſer republikaniſche Geiſt, der von den Toten des Welt— 
krieges ſagt, ſie ſeien „auf dem Felde der Unehre“ gefallen, 
der in breiter Öffentlichkeit die Kriegsdienſtverweigerung 
propagiert und über jeden Landesverräter ſeine ſchützende 
Hand hält, der für die zwanzigfachen Raubmörder von 
Leiferde nach Gnade und für die in tragiſche Schuld ver— 
ſtrickten „Fememörder“ nach dem Henker rief — dieſer Geiſt 
hat ſich längſt in die deutſche Staatlichkeit hineingebohrt, 
und wenn es auch noch nicht ſo weit gekommen iſt, daß man 
ihn als den Geiſt des neuen Staates anerkennen müßte, ſo 
läßt ſich doch das Eingeſtändnis nicht umgehen, daß er den 
hiſtoriſchen Charakter des Staates in weſentlichen Zügen 
nach ſeinem Willen umgeprägt hat und mit unverkennbarem 
Erfolge daran arbeitet, ſeinen Anſichten und Zielen die 
Autorität des Staates zu verſchaffen. Der natürliche Wider— 
ſtand des Staates wird zuſehends ſchwächer; wie gering er 
106 1806 der Einfluß erkennen, den der Staat der „repu— 
blikaniſchen Beſchwerdeſtelle“ eingeräumt hat: eine offen— 
kundig parteipolitiſche Späher- und Angeberorganiſation 
hat den Rang einer quaſi-ſtaatlichen Uberwachungsbehörde 
erreicht. 

Man muß den Zuſammenhang im Auge behalten der 
Staat wird einem Geiſte dienſtbar gemacht, der ſich gegen 
ſeine eigenen Grundlagen und Vorausſetzungen richtet, er 
wird gehindert, ſeine natürlichen Funktionen zu erfüllen, er 
hört auf, Ausdruck des volklichen Lebenswillens zu ſein, und 
wird ein Werkzeug zur Niederhaltung des natürlichen 
Dranges nach nationaler Freiheit und Größe. 

Dieſe Entwicklung führt zu einer Entfremdung von Staat 
und Nation. Der Staat ſteht nicht mehr dort, wo das Ge— 
wiſſen der Nation lebt und wo ihr Herz ſchlägt. Er ſteht 
unter der Herrſchaft derer, die ſelber Hörige eines fremden 
Geiſtes ſind, für welche die Nation ein überwundener Be— 
griff iſt. 

Eine an den Äußerlichkeiten haftende Betrachtung könnte 
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die Lage dadurch gekennzeichnet finden, daß eine andere 
ſoziale Schicht, die Arbeiterſchaft, die Macht über den Staat 
erlangt hätte. Das wäre jedoch falſch geurteilt. Der Arbeiter 
ſteht nicht als ein geſchloſſener Stand im politiſchen Leben 
der Gegenwart, ſondern bildet bei allen großen Parteien 
den Hintergrund der Wählermaſſen. Die heutige Lage iſt 
die, daß ein anderer Geiſt, und zwar ein Geiſt, der den 
hiſtoriſchen Charakter des Staates verneint und der ſich 
einem Teile des innerlich noch unfertigen Arbeiterſtandes auf— 
drängen konnte, vom Staate Beſitz ergriffen hat. In dieſem 
Verhältnis hört der Staat mehr und mehr auf, ein natlonaler 
Staat zu ſein, er wird ein Geſchäfts- হ্যাট Wirtſchaftsſtaat, 
deſſen nationalpolitiſche Schwäche es bedingt, daß er als 
das, was er iſt, nämlich als Wirtſchaftsſtaat, das Operations- 
feld ſtärkerer Mächte wird. 


3 


Durchdringt man dieſe Entwicklung bis in ihre letzten 
erſchließbaren Gründe, ſo wird klar, daß ſie nicht allein von 
der Politik her überwunden werden kann. Politiſche Kräfte 
erzeugen ſich nicht ſelber, ſondern ſind Äußerungen geiſtlg— 
ſeeliſcher Zuſtände. Die letzte Entſcheidung über den Ausgang 
der deutſchen Staatskriſis iſt nicht eine Frage der polltiſchen 
Propaganda. So aufdringlich dieſe auch an uns herantritt, 
ſo iſt ſie doch nicht die entſcheidende Macht, für welche ſie 
zumeiſt gehalten wird. Auch die umfaſſendſte und gewandteſte 
Propaganda kann ohne Wirkung bleiben. Immer kommt es 
darauf an, in welchem Grade es ihr gelingt, den vorhandenen 
geiſtig-ſeeliſchen Zuſtänden Ausdruck zu geben. 

Die politiſche Propaganda iſt darum nicht bedeutungslos. 
Sie iſt das auslöſende Mittel, das ruhende Kräfte in Be— 
wegung bringt. Aber wie das Zündhütchen in der Patrone 
wirkungslos verpufft, wenn ſeine Flamme keine Ladung 
trifft, ſo ſtößt die Propaganda ins Leere, wenn in der Maſſe 
der geiſtig-ſeeliſche Zuſtand fehlt, auf den ſie berechnet iſt 
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Dieſer Zuſtand läßt ſich nicht erzeugen. Sein Entſtehen 
liegt außerhalb des propagandiſtiſch erreichbaren Gebietes. 
Er iſt blut- und raumhaftes Schickſal. 

Die Frage nach dem Ausgange der deutſchen Staats— 
kriſis iſt die Frage, ob unſer Volkstum in der Lage iſt, ſich 
eine neue geiſtige Ordnung zu ſchaffen, ob ſein Blut kräftig 
und trächtig genug iſt, um aus der Einmaligkeit des deutſchen 
Welterlebniſſes den einmaligen deutſchen geiſtig-ſeeliſchen 
Lebensgrund zu bilden. Bisher lebten wir in fremden 
Wertungen, lebten nach dem Geiſt der Weſtvölker, lebten 
ſchief und ſchlecht und in Zwieſpalten, die bis auf den Grund 
unſerer inneren Welt reichen. Nach fremden Wertungen 
formten wir unſer Leben innen und außen. Es fragt ſich, 
ob wir die Kraft zur Aufſtellung und zum Bekenntnis eigener 
Werte haben — ob wir Kraft und Mut genug beſitzen, um 
die Revolutionäre des abendländiſchen Geiſtes zu ſein. Das 
iſt die deutſche Frage. 

Wir ſuchen die Antwort in Vergangenheit und Gegenwart 
unſeres Volkstums. Wir ſehen unſere geiſtigen Ahnen, die 
um den Ausdruck des deutſchen Welterlebniſſes gerungen 
haben — und wir glauben an unſer Volk. Wir glauben an die 
Unerſchöpftheit ſeines ſeeliſchen Beſitzes Durch vier Jahr⸗ 
hunderte geht der deutſche Proteſt gegen den Geiſt des 
Weſtens, gegen ſeine Herrſchaft über unſer Denken. Luther 
war Proteſt, und Leibniz war es, beide waren es bewußt. 
Das friderizianiſche Preußen und das klaſſiſche Weimar 
waren deutſcher Aufſtand gegen fremde Herrſchaft. Fichte 
war ein hallender Kampfruf zum deutſchen Aufbruch. Und 
ſtehen nicht Wagner und Nietzſche, ſteht nicht auch Bismarck 
in unmittelbarer Beziehung zu dieſem Ringen um den Aus— 
druck des deutſchen Weltgefühls? In den Dichtern der 
Romantik wird es Wort, und es iſt nicht bedeutungslos, wenn 
Heine dieſe verſpottet und das deutſche Kunſturteil über ſie 
umſo abweiſender lautet, je williger ſich die geiſtige Ober— 
ſchicht dem Weſten erſchließt. Erſt jetzt, wo dieſe Zuſammen— 
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hänge auch den ſchwächeren Augen deutlich werden, erken 
wir die wahre Troſtloſigkeit der wilhelminiſchen Zeit, a 
wir ſehen nun auch, daß die deutſche Gegenwart nicht ei 
einen Bruch ঢা der wilhelminiſchen Vergangenheit darſte 
ſondern weſenhaft ihre Steigerung und Vollendung bedeu 
Der Geiſt der Republik iſt echter, geſteigerter und un 
hemmter wilhelminiſcher Geiſt; ſo eifernd er auch ſen 
Fluch gegen den entthronten Repräſentanten der Vergang 
heit ſchleudert, er bleibt ihm doch in ſeiner weſtvölk! 
beſtimmten „Modernität“ verbunden. Über den Wilhelmin 
mus und über ſeinen Ausläufer, das deutſche Republikan 
tum, hinweg wird das neue deutſche Leben aufwachſen. 
Schon kündet es ſich an — zunächſt als ein ruhelo 
Suchen. In jenem Kampfe innerhalb der nationalen 
wegung, der ein Kampf gegen die Reaktion, gegen 
Wiederkehr entſeelter Formen iſt, ſucht das neue Leben ſein 
Weg durch die Wirniſſe und Widerſprüche des politiſch 
Übergangs. Pfadſucher ſind es, die in den Bünden eine 01 
kalkte Gemeinſchaft durchbrechen und ſich um neue Loſung 
mühen. Vielleicht werden ſie Sucher bleiben, aber es werd 
auch die Pfadfinder kommen. Jetzt hat der Kampf um 
neuen Loſungen auch die deutſchnationale Partei ergriffen- 
die Gefangenen der Vergangenheit und die freien Kämpf 
der Zukunft haben einander erkannt. Geräuſchloſer, ab 
kaum weniger ernſthaft, wenn auch weniger des Zieles bewuß 
bereitet ſich die Auseinanderſetzung im Zentrum vor. J 
Parteiſozialismus hält der übermächtige Fremdgeiſt noch de 
Ring geſchloſſen, aber er kann nicht verhindern, daß 0 
außerhalb des Ringes Keime der Rebellion bilden. Das alle 
iſt Anfang, iſt Suchen, vielfach zaghaft und in ſeiner Ur 
ſicherheit irrend. Es iſt noch ohne Beziehung untereinande 
und weiß noch nichts von ſeiner Verwandtſchaft. Dort beweg 
es ſich um die nationalen Aufgaben, hier kreiſt es um 01 
ſozialen Probleme. Und doch iſt es im Weſen nahe verwandi 
Eines haben dieſe jungen Kräfte gemein ſie bäumen ſich au 
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gegen die alten Wertungen, ſie beſtreiten das Vorrecht der 
„Intereſſen“, ſie fühlen ſich abgeſtoßen vom mammoniſtiſchen 
Denken und ſeinen Idealen, ſie entziehen ſich dem Dienſte 
der Scheinautoritäten und ſuchen den Ausweg aus der 
ſeeliſchen Wüſte des Spätgeiſtes. Wenn der Deutſchnationale 
Lambach gegen die Anbetung des monarchiſchen Prinzips 
aufſteht, wenn der Jungdeutſche Orden den Kampf gegen 
Plutokratie und „Parteiismus“ predigt, bei den chriſtlichen 
Gewerkſchaften Strömungen auftreten, die als „faſciſtiſch“ 
angeklagt werden, und wenn aus den Reihen der jungen 
Sozialiſten der Ruf laut wird: wir brauchen einen neuen 
Glauben! — ſo ſind das zuſammengehörende Erſcheinungen, 
ſind Äußerungen eines neu aufſteigenden Saftes, der den 
alten Baum der deutſchen Volkheit verjüngen will. 

Man dürfte ihnen vielleicht nicht dieſe Bedeutung zumeſſen, 
wenn ſich nicht ein weſensverwandter Auftrieb im deutſchen 
Schrifttum vollzöge. Bisher erreicht er nur mit ſeinen 
äußerſten Spitzen das volle Licht unſeres Tages, wo jeder 
ihn ſehen könnte. Aber es iſt hier mehr, als man ſieht und ver— 
mutet. Schwer ringt das neue Leben um ſeinen Ausdruck. Die 
Feſtſtellung eines der führenden Literatoren des Spätgeiſtes. 
man könne auf nationaler Seite nicht ſchreiben, iſt berechtigt. 
Nein, man kann hier nicht ſchreiben, man verfügt nicht über 
die Glätte der Fertigen, man beſitzt nicht die Beweglichkeit 
der Volksentbundenen, nicht den Witz der Ehrfurchtloſen, 
nicht die Klarheit der glaubensbaren Skepſis. Hier iſt junges 
traͤchtiges Blut, hier iſt Chaos, das in Sturm und Drang 
und in ſchmerzlichen Wehen um die erlöſende Geiſtwerdung 
ringt. Wo aber dem Chaos vollendete Geſtaltung entſteigt, 
da bleibt dem Spätgeiſt die Bedeutung des Vorganges 
verborgen und er hält für abwegiges Einzeltum, was 
emporgetriebener Ausdruck des chaotiſchen Ringens in der 
Tiefe iſt. 

Das Wort ſei gewagt. es iſt ein neues nationales Schrift— 
tum im Entſtehen Während die Muſik, ſoweit ſie nicht 
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vom alten Erbe zehrt, dem vernegerten Amerikanismus ver— 
fallen iſt, vährend die Malerei von individuellen Launen lebt, 
und die Architektur teils in verſpätetem Erpreſſionismus, 
teils in kühnen Verſuchen neuer Formen exrperimentiert, 
bereitet ſich im Schrifttum der Durchbruch vor. Die Epochen 
grenzen ſich hier nachweisbar voneinander ab. An jedem 
Buchladen kann man ſie ſtudieren. Da iſt der Spät- und 
Fremdgeiſt, der mit der tragiſchen Größe des deutſchen 
Schickſals ein frivoles Spiel treibt, und da iſt der volkhafte 
Geiſt, der, vom Reſſentiment endlich frei geworden, von dem 
waltenden Schickſal ſpricht — das Wort beſiegelnd, daß es 
den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt. 
Da ſind dieſe Spiegelungen des Deutſchen: der Tollerſche 
„Hinkemann“ und der raumſuchende Wanderer Fryhbott: 
beide Aüsdruck des Geiſtes, der ſie ſchuf und der um die 
deutſche Zukunft ringt. Aber der raumſuchende Deutſche geht, 
wie ſein Geſtalter Hans Grimm, nur als Vorderſter einer 
drängenden Maſſe vorauf, und wenn man auf dieſes Ge— 
dränge blickt, ſo wird es Gewißheit: hier ſind Kräfte 
im Aufbruch, von denen große Wirkungen ausgehen wer— 
den. Ein neuer Zuſtand iſt im Werden und für den Nahe— 
ſtehenden ſchon deutlich erkennbar. Auch in der Vorkriegs— 
zeit war volkhafte Dichtung lebendig. Namen wie Lilien— 
cron, Löns und Frenſſen mögen andeuten, woran man 
dabei denkt. Aber dieſe Dichtung, wie ſie ſelber nichts von 
einem Beruf wußte, wurde ahnungslos hmgenommen und 
ihre Wirkung verlor ſich in emem ſtillen Behagen an dem 
erfriſchenden Sonderfall. In der Ferne ſtand wie magiſches 
Nordlicht die hohe Kunſt Stefan Georges, der, ein Seher 
auch in dieſem Falle, wußte, daß ſein Reich nicht von dieſer 
Welt ſein konnte. Nur in mythenhafter Umkleidung gab er 
die furchtbaren Geſichte, die ihm aus der Zeit aufſtiegen, 
einem höheren Walten es überlaſſend, ob die Seele ſeines 
Volkes einſt den Kern finden werde. 

Heute iſt uns das Licht näher gekommen und wir fühlen 
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den heraufziehenden Morgen. Eine neue Dichtung beginnt 
das Jetzt mit den Anfängen, das Zeitliche mit dem Ewigen 
zu verweben. 

Dieſe Kräfte ſind nicht mur in der Dichtung am Werke, 
längſt haben ſie auch die Wiſſenſchaft ergriffen und bereiten 
ein neues Weltbild vor. Sie durchbrechen die Schranken der 
mechaniſtiſchen Auffaſſung und unterhöhlen die Fundamente 
des Lehrgebäudes, wie das neunzehnte Jahrhundert es er— 
richtet hatte; und in dieſen kühnen Vorſtößen gewinnen ſie 
eine neue Sicht auf die Stellung des Menſchen im Ganzen 
der Schöpfung. Letzte Forſchungsergebniſſe verbinden ſich 
mit uraltem Sagengut zu einer ſinnvollen Ordnung, und es 
kann nicht überraſchen, daß jetzt eine Lage wiederhergeſtellt 
wird, wie ſie einſt durch Leibnizens Monadenlehre für den 
deutſchen Geiſt gegeben war: hier der Begriff des beſeelten 
Stoffes, dort die Annahme des mechaniſtiſchen Atoms — 
hier deutſche, dort weſtvölkiſche Weſensſchau. Dieſe iſt am 
Ende, jene baut die künftige geiſtige Ordnung des Abend—⸗ 
landes. 

Ein artgleicher Vorgang vollzieht ſich in der Geſchichte 
deutenden Wiſſenſchaft, in der Wiſſenſchaft von Volk und 
Staat. Wohl iſt hier das Reſſentiment noch ſtark, und es 
mag darum vielen noch nicht klar werden, was ſich in Wirk— 
lichkeit begibt Auch hier geht es um die Befreiung von einer 
mechaniſtiſchen Auffaſſung, die weſtvölkiſches Denken den 
Völkern und Staaten des Abendlandes übermacht hat. Es 
iſt richtig, daß man in dem Suchen nach den Formen 
organiſcher Volksſtaatlichkeit vielfach in die Irre geht. Aber 
man achte darauf, ob außerhalb dieſer Bewegung über— 
haupt noch Grundſätzliches von Gewicht über Volk und 
Staat geſagt und geſchrieben wird. Das ſtaatspolitiſche 
Schrifttum des „republikaniſchen Geiſtes“ iſt jedenfalls 
einer der ödeſten Bezirke der politiſchen Literatur unſerer 
Tage. Ergreift dort aber ein Mann von geiſtiger Bedeu— 
tung das Wort, ſo wirkt er, wie beiſpielsweiſe Profeſſor 
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Hellpach, notwendig als Außenſeiter und Kritiker. Den 
mittelbaren Beweis für ſeine innere Armut erbringt das 
Republikanertum dieſer Art ſelber durch ſeine Unduldſam— 
keit: indem es einen Flaggen- und Lippendienſt zu erzwingen 
ſucht, geſteht es ein, daß es auf geiſtig-moraliſche Erobe— 
rungen nicht mehr zu rechnen hat. 

Dieſe Ode iſt das Gegenſtück der fruchtbaren Lebendigkeit 
auf der andern Seite, wobei freilich die Einſchränkung am 
Platze iſt, daß man den Geiſt der neuen Bewegung nicht oder 
doch am wenigſten bei den Parteien ſuchen darf. Der Zwang, 
ſtimmenwerbend auf Maſſen zu wirken, und nicht weniger 
die Verſtrickung in das Kuliſſenſpiel des Parlaments- und 
Fraktionsbetriebes führt immer zur Verflachung und Ver— 
ödung des Geiſtigen. Der neue Geiſt baut ſeine Ordnung 
dort, wo er ohne beengende Rückſichten nur aus ſich ſelber 
ſchafft. Dort bildet ſich die neue politiſche und geſchichts— 
deutende Weſensſchau und die aus ihr abgeleitete Grund— 
ſätzlichkeit. Wir finden ſie — um durch einige Namen ihren 
Charakter und ihre Richtung anzudeuten — in Spenglers 
„Preußentum und Sozialismus“, bei Moeller van den Bruck 
im „Preußiſchen Stil“ und im „Dritten Reich“, in Blühers 
Streitſchrift „In deutſcher und chriſtlicher Sache“ und in 
in einer Reihe von Zeitſchriften, aus welcher die „Zeit— 
wende“ und das von Stapel und Günther herausgegebene 
„Deutſche Volkstum“ hervorgehoben ſei. 

Der politiſche Gedanke kreiſt um das Problem der Demo— 
kratie, das er durch Uberwindung des formaliſtiſchen Prinzips 
löſen will Damit berührt er den Herd der Krankheit, an 
welcher die abendländiſche Staatenwelt leidet und die durch 
die Diktatur wohl behelfsmäßig parahyſiert, aber nicht end— 
gültig behoben werden kann Hier ſteht er vor der Aufgabe, 
eine zunächſt geiſtige politiſche Ordnung zu ſchaffen, die 
aus dem Verfall der Führung, der die unerbittliche Folgerung 
der formaliſtiſchen Demokratie iſt, zu einer neuen volks— 
verbundenen Führung hinüberleitet. Dieſe europäiſche Auf— 
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gabe kann nur der deutſche Geiſt löſen, er allein iſt die noch 
unerſchöpfte Kraft des Abendlandes. — 

Der dieſem geſamten aufſteigenden Leben innewohnende 
Sinn iſt ein Drängen zu neuen Wertmaßen. Es iſt ein 
durchaus revolutionärer Sinn. Es geht um den Sturz der 
Idole dieſer Zeit. Ihre Throne wanken. Der deutſche Menſch 
nimmt den Kampf, ſeinen alten Kampf gegen den Geiſt 
der Diesſeitigkeit und des dinglichen Nutzens wieder auf. 
Aber er führt ihn heute in einer anderen geſchichtlichen 
Lage. Dieſer Geiſt iſt am Ende. Seine Welt zerfällt, und er 
kann den Verfall nicht aufhalten. Nur aus dem großen 
Gegenſatz kann die Erneuerung des europäiſchen Lebens 
kommen — aus einem gegenſätzlichen Weltbewußtſein und 
gegenſätzlichen Lebenswerten. Das iſt die deutſche Aufgabe, 
die Lebenswerte der abendländiſchen Menſchheit von der 
Peripherie nach dem Innern zu verlegen und aus dieſer 
Verlagerung das Leben neu zu ordnen. 

Auf dieſe Kräfte müſſen wir ſehen, wenn wir die Frage 
nach der deutſchen Zukunft ſtellen. Ihr Inhalt iſt nicht der 
belangloſe Streit: Republik oder Monarchie? Das iſt eine 
falſche und eine kleine Frage, die den falſch und klein macht, 
der um ſie ſtreitet 

Die deutſche Frage iſt anders zu ſtellen. Sie heißt Auf— 
löſung oder neue Bindung? Zweckmäßigkeit oder Glaube? 
Genuß oder Dienſt? 

Als die Republik entſtand, lockte ſie mit der Verheißung: 
Frieden, Freiheit, Brot! 

Der Weg zum neuen Deutſchland öffnet ſich nur durch 
Kampf, Gehorſam und Entbehrung. 

Das eine heißt Siechtum, Ohnmacht und Verfall, das 
andere iſt Auferſtehung des Reichs 
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gebung bringen. Man wird tun, als ſei damals eitel Herrlich— 
keit und Vortrefflichkeit untergegangen, und wird mit Anklage 
und Vorwurf nicht zurückhalten. Andere werden in hohen 
Tönen von der Befreiung ſprechen und den Zuſammenbruch 
als glückliche Weltenwende preiſen. Die Zwieſpältigkeit 
unſeres politiſchen Bewußtſeins wird an dieſem Tage in 
ihrer vollen Größe zur Schau geſtellt werden, und wir alle 
werden zumindeſt innerlich Partei nehmen, werden aner— 
kennen und verurteilen. Wir ſind mit den Ereigniſſen noch 
nicht fertig geworden. Wir fühlen nicht nur, daß uns das 
Gleichgewicht noch fehlt, daß unſere Staatlichkeit die Ruhe— 
lage noch nicht gefunden hat — daß die Kriſis unſerer 
ſtaatlichen Gemeinſchaft heute nicht geringer iſt, als ſie 
im wilhelminiſchen Deutſchland wor, ſondern wir fühlen 
zugleich, daß wir der mit ihr geſetzten Aufgabe innerlich 
noch nicht gewachſen ſind. Wir alle, wo wir auch ſtehen 
mögen, ſind uns der Unfertigkeit der deutſchen Dinge bewußt 
und ahnen, daß ſie die Unfertigkeit des deutſchen Menſchen 
iſt. Der politiſche Kampf iſt das unſchöne verzerrte Abbild 
unſeres Ringens mit uns ſelber. Erſt in dem Maße, wie wir 
der Löſung der deutſchen Aufgabe innerlich entgegenwachſen, 
werden wir die Fähigkeit erwerben, die hinter uns liegenden 
Ereigniſſe mit jener Ruhe anzuſehen, die nur das Wiſſen 
um ihren Sinn geben kann: jene ſelbſtbewußte Ruhe, die 
ihrer Kraft ſicher genug iſt, um ſich des Haders euthalten 
zu können — die das Schickſal bejaht, nicht, um ſich hm 
willenlos zu unterwerfen, ſondern um es zu meiſtern und 
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Der Wert eines Volkes bemißt ſich nicht zuletzt danach, 
wie es mit ſeinem Unglück fertig wird, und was das Leid 
aus ihm macht. Noch ſchwankt die Wage, auf der wir 
gewogen werden. Es geht hier um das Erlangen eines in— 
neren Maßes, das unſerem geſchichtlichen Erlebnis entſpricht. 
Wir müſſen fähig werden, die Rückgefühle von uns zu হয 
und in der Vergangenheit ein Höheres zu ſehen als Unheil 
und Verbrechen. Können wir nicht an einen göttlichen Sinn 
der durchlebten Ereigniſſe glauben, ſo müſſen wir ihnen einen 
großen menſchlichen Sinn geben: wir müſſen das Leid als 
eine Verpflichtung empfinden, als eine furchtbare Probe auf 
unſeren Wert, der wir unterworfen wurden, um ſie zu be— 
ſtehen und größeren Dingen entgegenzuwachſen. Sodann 
aber brauchen wir für unſer Handeln die Grundlage eines 
feſten politiſchen Bewußtſeins — ein ſicheres Wiſſen um die 
Kräfte und Möglichkeiten der Zeit, das wir nur durch ſtete 
tätige Teilnahme an den Aufgaben des Tages erringen 
können. Nichts iſt unfruchtbarer als die Abkehr von der 
Wirklichkeit, ſei es zum abſeitigen Träumen, ſei es zum 
ſpöttelnden Aburteilen. Solches Abkehren iſt immer eine 
Flucht vor der Not der Volkheit in feige Geborgenheit. Der 
Staat, wie immer ſeine Führung beſchaffen ſein mag, iſt und 
bleiht die Lebensform des Volkes, zu dem wir durch Schick— 
ſal und Liebe gehören. Ihm ſind wir zur tätigen Teilnahme 
an ſeinen Sorgen und Aufgaben verpflichtet. 

Die Welt um uns geht ihren Weg, und wir müſſen ihr 
zur Seite bleiben, müſſen die Vertrautheit mit ihren Kräften 
behalten und dürfen nicht fremd in ihr werden. 


2 


Die in den verfloſſenen zehn Jahren eingetretenen Verände— 
rungen werden uns nicht zu der Annahme verleiten, daß ſich 
unſere Stellung in der Welt erheblich gebeſſert habe Man 
verkehrt zwar mit uns nicht mehr in befehlenden Ultimaten, 
ſondern hat ſich wenigſtens äußerlich zu den üblichen Formen 
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zurückgefunden. Wir haben ferner als Mitglied des Völker— 
bundes und ſeines Rates die 91060118616, 1105 an den 70105 
tiſchen Diskuſſionen der Mächte zu betetligen, und haben da— 
durch eine engere Fühlung mit denweltpolitiſchen Strömungen 
und Vorgängen. Aber der erhoffte Einfluß auf die Lage der 
deutſchen Minderheiten in fremden Staaten iſt noch nicht er— 
reicht, in der Frage der Abrüſtung ſind wir ebenfalls noch nicht 
weiter gekommen, und der Anſchluß Oſterreichs iſt noch nicht 
einmal amtlich diskutabel geworden. Eine Abkürzung der 
Beſetzungsfriſten wagt man kaum zu erhoffen, und in der 
Frage der „Reparationen“ vertritt Frankreich den Stand— 
punkt, daß ihre Höhe durch die Londoner Beſchlüſſe vom 
Frühjahr 1921 endgültig feſtgeſetzt ſei. Auch der nicht geringe 
Aufwand an diplomatiſcher Gewandtheit hat die Wirkung 
der tatſächlichen Machtverhältniſſe nicht aufzuheben ver— 
mocht, was durch das Fortbeſtehen unſerer politiſchen Ver— 
einſamung am augenfälligſten belegt wird. 

Ein neues Element iſt durch den italieniſchen Faſchismus 
in der europäiſchen Staatenwelt lebendig geworden. Der 
Faſchismus, die erſte ſiegreiche antidemokratiſche 96560110610 
und als ſolche von geſchichtlicher Bedeutung, tritt in der 
Außenpolitik als eine Steigerung des Machtwillens auf. Seine 
Aſpirationen gehen auf Vermehrung des afrikaniſchen 
Kolonialbeſitzes und auf Ausdehnung des italieniſchen Ein— 
fluſſes im weſtlichen Balkan, greifen aber auch nach Klein— 
aſien hinüber. Im Vordergrunde ſtehen die Beziehungen 
zum jugoſlawiſchen Staate, wobei Italien als Gegenſpieler 
Frankreichs auftritt. Die franzöſiſche Balkanpolitik, ver— 
körpert in der „Kleinen Entente“, erfährt von hier aus eine 
Störung, die ſich zunächſt in einer Verſchärfung der Partei— 
kämpfe in Jugoſlawien und Rumänien äußert. Der alte 
Schnittpunkt großmächtlicher Intereſſen iſt dadurch wieder 
in gefährliche Bewegung gebracht, die auch für die deutſche 
Politik beachtlich werden kann. Eine Lockerung des fran— 
zöſiſchen Syſtems am Balkan wäre allgemeinpolitiſch eine 
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Entlaſtung und würde auch für die Anſchlußfrage wichtig 
werden können. 

Im übrigen haben ſich die Bedingungen für die deutſche 
Politik im Dſten nicht weſentlich geändert, insbeſondere hat 
ſich noch keine Ausſicht auf ein beſſeres Verhältnis zu Polen 
eröffnet. Die Zeit iſt jedoch gekommen, wo Deutſche und 
Polen ſich Rechenſchaft darüber geben ſollten, wofür ſie 
eigentlich die Opfer bringen, die ihnen ihre Verfeindung auf— 
erlegt. Deutſchland hat im wahrſten Sinne des Wortes 
wohlerworbene Anſprüche auf Gebiete, die heute dem 
polniſchen Staate gehören. Es kann keine Rede davon ſein, 
ſie aufzugeben. Aber es muß verſucht werden, eine Löſung 
im großen zu finden, die es verhindert, daß im Oſten ein 
zweites Elſaß-Lothringen entſteht. Polen muß begreifen, daß 
die höchſte erreichbare Sicherheit ſeines ſtaatlichen Daſeins 
nur durch ein vollkommenes Einvernehmen mit Deutſchland 
gewährleiſtet werden kann, und daß keine Ordnung in Oſt— 
europa Beſtand hat, die nicht von Deutſchen und Polen 
gleichermaßen anerkannt wird. Die deutſchpolniſchen Be— 
ziehungen müſſen aus der Sphäre der Grenzſtreitigkeiten 
herausgehoben werden. Die Grenzen beider Staaten müſſen 
aufhören, Trennungen im heutigen abſoluten Sinne zu ſein. 
Eine Politik der Annäherung muß die Vorausſetzungen für 
eine weitgehende Gemeinſamkeit ſchaffen, als deren ab— 
ſchließendes Ergebnis ein feſtgefügter Staatenblock von der 
deutſchen Weſtgrenze bis an Weißrußland heran zu erſtreben 
iſt: ein Staatenblock, der das europäiſche Kerngebiet umfaßt, 
der dieſes Gebiet zu einem politiſchen und wirtſchaftlichen 
Kraftzentrum von weltpolitiſchem Range erhebt und einer 
eigenwüchſigen Kultur entgegenführt. Hier findet die deutſche 
und die polniſche Politik die in eine unabſehbare Zukunft 
tragende Idee, die, fern jeder Künſtelei, den raumpolitiſchen 
Forderungen entſpricht, indem ſie die von den Stromgebieten 
des Rheins, der Donau und der Weichſel umſchloſſene Mitte 
des Erdteils zur politiſchen und kulturellen Einheit formt. 
Winnig, Das Reich als Republik 23 
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Die nach Nord und Süd ausſtrahlenden Wirkungen dieſes 
Staatenblocks werden ſchaffen, was das Eigenleben Europas 
noch ſichern kann — die Gemeinſchaft der jungen Völker. 

Dieſer Gedanke wird hier nicht zum erſten Male aus— 
geſprochen, er hat ſeine Geſchichte. Aber er war unausführ— 
bar, ſolange die drei Kaiſerreiche beſtanden. Er blieb es auch, 
als das ruſſiſche Kaiſertum zuſammengebrochen war. Jetzt 
aber iſt der Weg zu ſeiner Verwirklichung frei. Das Vaſallen— 
verhältnis des polniſchen Staates zu Frankreich, unwürdig 
und drückend für Polen, darf nur eine Epiſode ſein. Polen 
muß um ſeiner ſelbſt willen einmal dieſes Verhältnis löſen 
und ſeinen Staat in die von der Natur geforderte Ordnung 
bringen. Der Dſten muß ſeinen inneren Ausglelch finden, 
damit er aufhört, Objekt der Politik der anderen zu ſein, 
und in ſelbſtverbürgter Sicherheit ſeine Kräfte entwickeln kamn. 

Eine ſolche Zielſetzung entſpricht dem gegenwärtigen Welt— 
zuſtande oder vielmehr einem Weltzuſtande, in den wir von 
Jahr zu Jahr mehr hineinwachſen. Die Zeit der kolonialen 
Ausbeutung fremder Länder und Völker iſt noch nicht vor— 
über, aber ſie neigt ſich ihrem Ende zu. Mit dem zwanzigſten 
Jahrhundert wird die Ära der Kolonialpolitik ihren Abſchluß 
finden. Der Schrei der Neger nach dem „ſchwarzen Afrika“ 
iſt in dieſem Vorgange die weniger ernſte Erſcheinung. Der 
Zuſammenbruch der weißen Herrſchaft wird vermutlich an 
ihrem äußerſten Punkte beginnen. Das um Einheit und Frei— 
heit ringende China wird nach Abſchluß der inneren Kämpfe 
der Rückhalt der indiſchen Freiheitsbewegung werden. Mit 
dem Siege der indiſchen Unabhängigkeit iſt der Kampf grund— 
ſätzlich entſchieden. Arabien, Syrien und Ägypten werden 
folgen, und der Endkampf wird ſich in Nordafrika abſpielen, 
wobei ſich die Kolonialmächte ſchließlich aus moraliſcher Er— 
ſchöpfung zum Verzicht gezwungen ſehen werden. Im übrigen 
Afrika wird die Kolonialherrſchaft mit der allmählichen Aus— 
tilgung der ſchwarzen Völker enden. 

Deutſchland iſt frei von Kolonialbeſitz, es wird an dlieſen 
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Kämpfen unbetelllgt ſein, und es hat keinen Anlaß, die Sache 
der Kolonialmächte auch nur theoretiſch zu verteidigen. 
Kolonialpolitik in ihrer ausbeuteriſchen Form, in der ſie 
heute nur bekannt iſt, gehört zum Weſen alternder Völker. 
Ihre Wirkung auf die Herrenvölker iſt immer die gleiche: 
Reichtum durch Ausbeutung und Erſchlaffung durch Reich— 
tum. Das Schickſal der heutigen Kolonialmächte iſt durch 
Spanien und durch das alte Rom vorgezeichnet. 

Auch dieſer Tatbeſtand, der teils ſchon gegeben iſt, teils 
in nicht ferner Zeit gegeben ſein wird, weiſt die deutſche 
Politik auf den Weg zur Gemeinſamkeit mit dem europäiſchen 
Oſten. So ſehr ſie heute dem Weſten verpflichtet iſt, ſo muß 
es doch ihr Grundſatz ſein, ſich aus dem politiſchen Syſtem 
des Weſtens zu löſen. Es iſt klar, daß ihr damit eine Aufgabe 
geſtellt iſt, die nicht in wenigen Jahren vollendet werden 
kann; es mag die Arbeit von Generationen dazu gehören; 
worauf es ankommt, iſt die Zielſetzung in dem ſtrengen Sinne, 
daß man das Ziel nie aus den Augen verliert. Die deutſche 
Politik muß in der UÜberzeugung wurzeln, daß ſie eine große 
Miſſion zu erfüllen hat, die weit über das Werk der bismarck— 
ſchen Generation hinausgeht. Aus dieſem Bewußtſein muß 
ſie ihre Kraft gewinnen. Sie muß wiſſen, daß ſie einem neuen 
Zeitalter die Wege zu bereiten hat. Sie darf ihr Handeln 
nicht von Erwägungen flüchtiger Nützlichkeiten beſtimmen 
laſſen, ſondern muß „das Ganze überſchlagen“. Und das 
Ganze iſt unendlich mehr, als ſich mit den heutigen politiſchen 
Begriffen ausdrücken läßt. 
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Die Führung der abendländiſchen Staatenwelt iſt an die 
Vereinigten Staaten von Amerika übergegangen. Der Über— 
gang iſt unwiderruflich. Wie viel Einzelporgänge an ihm 
beteiligt ſind: es iſt grundfätzlich unvermeidlich, daß eine 
Welt ſchließlich von der Macht geführt wird, welche die 
reinſte und ſtärkſte Inkarnation ihrer Lebensprinzipien iſt 
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Für die Welt des Mittelalters waren es im unglücklichen 
Dualismus der deutſche Kaiſer und der römiſche Papſt, 
für die Zeit der Aufklärung war es Frankreich, für das Jahr— 
hundert des raumpolitiſch gerichteten Imperialismus war 
es England, für die entſeelte hochkapitaliſtiſche Gegenwart 
iſt es Amerika — U. S. A. 

Amerika hat uns ſeinen Rekordſport, ſeine Negertänze und 
ſeine Negermuſik, ſeinen Girltypus, ſeinen Haarſchnitt, ſeine 
Hutmoden, ſeinen Zahlenfimmel, ſeine rationaliſierte Fabrik 
und ein Dutzend anderer Dinge beſchert — ſie kamen im 
Gefolge der Dollarmillionen und -milliarden, die wir 
brauchten, und wir nahmen ſie beglückt an. Es iſt ſelbſtver— 
ſtändlich, daß auch das politiſche Leben des Abendlandes von 
Amerika beſtimmt wird. Es ſcheint, als habe ſich Amerika 
nach Kriegsende nur von der europäiſchen 00168 zurück— 
gezogen, um ſich über ſeine neue Aufgabe klar zu werden, 
als habe es dieſer „ſchöpferiſchen Pauſe“ bedurft, um ſich 
auf die Ausübung der ihm zugefallenen Führerſtellung vor— 
zubereiten. Die Pauſe iſt vorüber, und Amerika führt. Da— 
mit iſt der Charakter der abendländiſchen Politik endgültig 
feſtgelegt. Er iſt durch einen großzügigen, ſkrupelloſen Nütz- 
lichkeitsſinn beſtimmt. Er beſteht in der Verherrlichung des 
Friedens und in der Bereitſtellung der furchtbarſten Kriegs— 
mittel. Dieſe Politik webt an einem Netze von Schieds— 
gerichts- und Kriegsausſchließungsverträgen und organiſiert 
gleichzeitig den Ausrottungskrieg. Sie errichtet dem Frieden 
ſchimmernde Paläſte und fabriziert Giftgasbomben. Die— 
ſelbe Hand, die den Kriegsächtungspakt ſchreibt, verfaßt 
den Antrag auf Vermehrung der Kriegsſchiffe. Ein ſeltſamer 
Widerſpruch. Aber viel ſeltſamer als dieſer Widerſpruch iſt 
der Umſtand, daß man ſich des Widerſpruchs nicht bewußt 
iſt. Wir empfinden ſolche Politik als eine groteske Unehrlich— 
keit, aber die Weſtmächte ſind ſich keiner Unehrlichkeit bewußt 
und fühlen ſich als Hüter der Weltmoral. Im Juli 1926 
ſprachen ſich die franzöſiſchen Sozialiſten auf ihrem National— 
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kongreß für die Abrüſtung aus, aber ſie votierten gleichzeitig 
ihrem Genoſſen Boncour, dem Vorkämpfer des vollendetſten 
militäriſchen Syſtems, ihr Vertrauen. Dabei wiſſen ſie nichts 
von Heuchelei, ihr Herz iſt rein. 

Hierin offenbart ſich die Grundverſchiedenheit weſtlichen 
und deutſchen Empfindens. Unſerm Weſen iſt ein ſolcher 
Widerſpruch zwiſchen Wille und Wort unmöglich. Es iſt 
etwas [ঢা uns mächtig, das gegen die abſolute Herrſchaft 
des Nützlichkeitsprinzips rebelliert. Bethmann Hollweg mußte 
beim Einmarſch in Belgien erklären: Wir tun unrecht, aber 
wir werden es wieder gutmachen. Franzoſen und Engländer 
werden nie zugeben, daß ſie gleichfalls im Begriff ſtanden, 
in Belgien einzudringen. Der Unterſchied iſt bedeutſam. Er 
kennzeichnet die letzten Weſensgründe hier und dort. Die 
Weſtmächte werden die feierlichſten Kriegsächtungspakte nie 
als Hinderungen empfinden, wenn ſie den Krieg wollen. 
Wir werden ſie entweder heilig ernſt nehmen oder ausſprechen, 
daß wir es nicht tun. Das iſt unſer Andersſein. Wir ſind 
Fremdlinge im politiſchen Syſtem des Weſtens. So emp— 
finden wir erſt, was deutſche Freiheit heißt. Sie heißt nicht 
nur Abſchüttelung der politiſchen Feſſeln und der dinglichen 
Laſten, ſondern letztlich Unabhängigkeit vom Geiſte des 
Weſtens — Recht und Raum für unſere Art. 

Heute ſind wir dem Weſten verpflichtet. Unſere Ohnmacht 
zwingt uns zur Duldung ſeiner Herrſchaft über uns. Noch 
einmal ſehen wir die Gefahr, die uns von dieſem Zuſtande 
১:০6. daß wir, anders als der Weſten, টি Ernſt und Wahr— 
heit nehmen, was nur Phraſe und Geſte iſt, und uns vom 
Sinne der Zeit und ihrer Politik falſche Vorſtellungen 
machen. Wenn der Franzoſe Abrüſtung fordert, ſo meint er 
die Abrüſtung der andern. Wenn der Deutſche ſie fordert, 
ſo meint er die Abſchaffung der Reichswehr. Wenn die 
Staatsmänner des Weſtens das Ideal des ewigen Friedens 
feiern, ſo nicken ihre Völker und ſtellen mit ſtiller Genug— 
tuung feſt, daß Heer und Flotte und Flugweſen in beſter 
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Verfaſſung ſind. Wenn der deutſche Außenminiſter in den 
gleichen Toönen redet, ſo erſchließen ſich die deutſchen Herzen 
dem endlich erleuchteten Geiſte der neuen Zeit. Darin 
beſteht die Gefahr, daß wir, die dinglich Entwaffneten, uns 
auch ſeeliſch entwaffnen laſſen. Gegen ſie heißt es ſich zu 
wappnen, zu wappnen mit dem Bewußtſein unſerer andern 
Art und mit einer Geſinnung des Widerſtandes, die, wiſſend 
um den Sinn der weſtmächtlichen Politik, den Lockungen 
der Phraſe ebenſo unerſchütterlich ſtandhält wie dem Drucke 
der Gewalt. 

Mit dieſer Rüſtung werden wir beſtehen. Wir werden 
die Politik der Pakte und Bindungen ohne Schaden über— 
dauern, wenn wir keinen Augenblick vergeſſen, was ſie 
bedeutet. 
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Es läßt ſich vorausſehen, daß in nicht ferner Zeit die Frage 
der deutſchen Tributpflichtigkeit wieder im Vordergrunde der 
15110 ſtehen wird. Das ſogenannte Normaljahr des Dawes— 
paktes hat begonnen. Die jährliche Tributlaſt wird nunmehr auf 
unbeſtimmte Zeit mindeſtens zweieinhalb Milliarden Goldmark 
betragen. Es iſt bekannt, daß wir die bisherigen Leiſtungen 
nicht aufbringen konnten, ſondern mit geliehenem Gelde ab— 
gedeckt haben. Das weiß alle Welt. Ein Blick in die ১৪৮৫1 che 
Handelsbilanz wird davon überzeugen, daß wir keine Aus— 
ſicht haben, die Tribute künftig aus Eigenem aufbringen zu 
können. Wir können bezahlen, ſolange man uns das Geld 
dazu leiht 

Darum iſt es verſtändlich, daß man ſchon heute in Amerlfka 
erwägt und erörtert, wie es weiter mit den deutſchen Tribut— 
zahlungen gehalten werden ſoll. Wir ſind der Schuldner 
Amerikas. Wir waren ihm kreditwürdig und ſind es ſo lange, 
wie ihm die Zinsrente geſichert ſcheint. Amerika muß den 
Wunſch haben, unſere Laſten ſo zu begrenzen, daß wir nicht 
verſagen. Es wünſcht darum eine endgültige Feſtſetzung des 
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Geſamtumfanges unſerer Tributpflicht. Der Dawesplan um— 
ging dieſe Frage. Man wollte die Entwicklung der deutſchen 
Wirtſchaft abwarten, wie man ſagte. Aber man wollte 
auch den Widerſtand Frankreichs nicht herausfordern, man 
war froh, den Dawesplan, ſo wie er war, durchzuſetzen. 
Jetzt aber ſieht Amerika die Notwendigkeit einer endgültigen 
Feſtſtellung der Geſamtſchuld ein und iſt anſcheinend ent— 
ſchloſſen, ſie herbeizuführen. Poincaré hält das für über— 
flüſſig, nach ſeiner Meinung hat der Dawesplan an der 
Feſtſetzung der deutſchen Geſamtſchuld auf hundertzweiund— 
dreißig Milliarden Goldmark nichts geändert. Dieſer Em— 
ſpruch iſt nicht ernſt zu nehmen. Amerika wird vermutlich 
nicht lange darüber verhandeln. 

Die Abſicht Amerikas geht weiter. Es iſt nicht nur der 
Gläubiger Deutſchlands. Die den Ententemächten gewährten 
Kriegsdarlehen ſind größtenteils noch nicht zurückgezaählt. 
Nahezu alle europäiſchen Großmächte ſind Amerikas Schuld— 
ner. Amerika will Frieden in Europa, um ſeine Guthaben 
nicht zu gefährden. Daran wird es ſo lange feſthalten, wie 
ihm der Frieden vorteilhafter ſcheint als der Krieg. Darum 
will es die deutſche Tributpflichtigkeit ihres ſtaatspolitiſchen 
Charakters entkleiden. Solange die Tribute eine Schuld von 
Staat zu Staat ſind, bleiben ſie Gegenſtand der Politik 
und ſchaffen politiſche Spannungen. Amerika hat darum 
den Wunſch, die deutſche Schuld in eine zivile Schuld umzu— 
wandeln. Die Tributgläubiger ſollen aus den Mitteln einer 
großen Anleihe befriedigt werden, ſo daß Deutſchland nicht 
ihnen, ſondern den Anleihegläubigern verpflichtet iſt. 

Es iſt anzunehmen, daß dieſer Plan der „Kommerziali— 
ſierung“ der deutſchen Schuld, der bisher nur aus privaten 
AÄußerungen bekannt iſt, im Laufe der nächſten Jahre ver— 
wirklicht werden wird. Man wird den Einfluß, den Deutſch— 
land auf die Ausführung wird nehmen können, nicht über— 
ſchätzen dürfen. Deutſchland wird auch in dieſem Falle 
Duldender, nicht Handelnder ſein Es ſei denn, die deutſche 
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Situation träte hierbei ſo eindeutig zutage, daß keine Dem— 
agogie ſie fälſchen könnte. 

Unſere Auslandsſchulden werden am Ende des Jahres 
1926 den Betrag von rund fünfzehn Milliarden Mark er— 
reicht haben. Sie werden Jahr für Jahr um einen Betrag 
wachſen, der zwiſchen drei und fünf Milliarden Mark liegt. 
Zu der Mindeſttributleiſtung von zweieinhalb Milliarden 
kommt die Unterbilanz unſeres Warenverkehrs und die Ver— 
zinſung der beſtehenden Schuldverpflichtungen. Man wird 
damit rechnen müſſen, daß unſere Auslandsverſchuldung 
ſchon in zwei Jahren zwanzig Milliarden oder mehr betragen 
wird. Es entzieht ſich der Vorausſage, in welcher Höhe die 
endgültige Tributſchuld angeſetzt werden mag, doch ſchätze 
man ſie ſo niedrig wie möglich, — wir haben mit einer 
dauernden Schuldbelaſtung zu rechnen, deren Verzinſung un— 
geheuerliche Opfer fordern muß. Dabei bietet ſich nicht die 
geringſte Ausſicht einer auch nur allmählichen Laſtenver— 
minderung, ſondern das Gegenteil muß aller Vorausſicht 
nach eintreten. Denn es bleibt ja die Wahrſcheinlichkeit, oder 
ſagen wir ruhig: die Gewißheit eines alljährlichen Fehl— 
betrages in unſerem Volkshaushalt, es bleibt die Paſſivität 
der Handelsbilanz, die Jahr für Jahr unſere Verſchuldung 
erhöhen muß, wobei noch die wachſende Erſchwerung des 
Auslandsabſatzes in die Rechnung einzubeziehen iſt 

Die Wirkungen dieſer Lage auf die Lebenshaltung der 
deutſchen Bevölkerung laſſen ſich nicht im voraus ſchildern. 
Es wird ſich ein vielgeſtaltiges Suchen und Drängen ergeben. 
Die Induſtrie wird die Geſtehungskoſten zu drücken ver— 
ſuchen, um konkurrenzfähig zu bleiben. Schuldenzinſen und 
Steuern werden die Betriebsmittel immer mehr kürzen. Der 
Arbeiter wird ſich gegen die Lohnkürzung wehren, er wird 
den Beſtand an ſozialer Fürſorge verteidigen. der ganze 
furchtbare Ernſt der deutſchen Lage wird erſt dann hervor— 
treten, er wird ſich ſo eindeutig offenbaren, daß er ſich nicht 
mehr verſchleiern läßt 


Ausblick 361 


Dann werden wir die deutſche Frage als das erkennen, 
was ſie ſeit Jahrzehnten iſt: als das Ringen um die Lebens— 
möglichkeit der zwanzig Millionen deutſcher Arbeiter mit 
ihren Frauen und Kindern. Und dann wird ſie zu der einen 
Entſcheidung drängen: Wird der deutſche Arbeiter den Ruf 
der Geſchichte hören und verſtehen? Wird er wieder glauben, 
was im Jahre 1914 ſein Bekenntnis war — daß die Sache 
der Nation die Sache des Arbeiters iſt? 

In dieſer Entſcheidung will ſich die deutſche Geſchichte er— 
füllen. In dem Augenblick, wo der Arbeiter die Sache der 
Nation ergreift, vollzieht ſich eine bedeutſame Wandlung. 
Die Aufgabe, an der das Kaiſertum zerbrach, der die Re— 
publik nicht gewachſen war — dieſe Aufgabe ſteht nun 
heiſchend vor dem jungen Stande. Indem er ſie ergreift, 
beginnt er den Aufſtieg zur großen Führung. 

Das £ এ হা Wirklichkeit werden. Kein Menſch darf ſich 
vermeſſen, zu ſagen: ſo muß und wird es kommen. Unſer 
Wiſſen iſt Stückwerk, und unſer Weisſagen iſt Stückwerk. 
Doch es iſt des Schreibers Recht, von dieſer Möglichkeit 
zu ſprechen — von dieſer Möglichkeit, die das alte Reich und 
ſeinen jüngſten Stand auf dem lichten Hintergrunde einer 
großen Zukunft zeigt. 

Unſer iſt die Liebe zu Deutſchland, unſer iſt der Glaube 
an ſeine Kraft und die Hoffnung auf ſeinen Tag. In dieſem 
Grunde wurzelnd halten wir uns an das Wort Goethes: 


Schwerer Dienſte tägliche Bewahrung, 
Sonſt bedarf es keiner Offenbarung. 


Ende 


Druck 066 
00157 Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart 


9. ভি. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin 
Auguſt Winnig 


Frührot 


Ein Buch von Heimat und Jugend 
9 —11 Tauſend. In Ganzleinen Rmi6. 80 


.Alles, was Winnig von ſich, den Eltern, Geſchwiſtern, 
Freunden, von Schule, Helfern, Feinden, werdenden und irrenden 
Weltgedanken erzählt, iſt von einer Klarheit, Schlichtheit, 
Innigkeit des Erfühlens, wie ſie nur ein ausgeglichener 
Menſch ſeiner Vergangenheit gegenüber haben kann 

Die Literatur, Berlin 


In dieſem Buch erzählt der bekannte Sozialdemokrat ſeine 
Jugendgeſchichte in einem Harzſtädtchen und ſchenkt damit unſerer 
Literatur ein Meiſterwerk biographiſcher Erzählerkunſt. 
Es iſt ein in herzlicher Schlichtheit, wahrhaftiger Pſychologie und 
lauterer Poeſie durch und durch deutſches Werk, an dem Liebe und 
Glaube zu unſerem Volkstum ſich zu ſtärken vermag 

Die Chriſtliche Welt, Marburg 


Ein Bekenntnisbuch von einer ſolch ſtarken, urwüchſigen 
Kraft, wie nicht ſo leicht anderwärts wiederzufinden! . Die Dar— 
ſtellung feſſelt von Anfang bis zu Ende durch eine geſunde, natür— 
liche Kraft und Klarheit, die ſich zuweilen zu ſtrahlendem Glanze 
veredelt Aber auch an zartem Humor, an ſchalkhafter Laune ge— 
bricht es dem Verfaſſer keineswegs. Berliner Tageblatt 


Mit dieſem Buche ſollte ſich beſchäftigen, wer das Werden der 
neuzeitlichen Arbeiterbewegung verſtehen will Auguſt 
Winnig iſt ein Dichter, wie uns das Buch auf jeder Seite verrät.. 

Der Türmer, Stuttgart 


Der Jugend, und beſonders der Arbeiterjugend, kann dieſes Buch 
im beſten Sinne des Wortes ein guter Kamerad werden. 
Bremer Volkszeitung 


ূ Hanſeatiſche Berlagsanſtalt, Hamburg 


Auguſt 11010 


Die ewig grünende Taune 
Sieben Geſchichten 
132 Seiten Ganzleinen Rm 5৮ 


Mehr als 11770005056 erſcheint der Verfaſſer hier als Dichter, der 
aus realem und magiſchem Erleben mit reifer Kunſt Werke von 
großer Eindruckskraft geſtaltet Die Naturſichtigkeit, die ſtärkſte 
Eigenſchaft des Verfaſſers, beherrſcht und durchdringt dieſe Ge— 
ſchichten 

* 


Widerſtands-⸗Verlag, Dresden 


Der Glaube an das Proletariat 
Geheftet Rmur — 


Auf 40 Seiten eine neue Sinngebung der Arbeiterbewegung. 
Nationales und religiöſes Ethos ergreift in dieſer Schrift die 
Frage des „vierten Standes“ und gibt eine Antwort, die für die Zu— 
kunft der Arbeiterbewegung entſcheidende Bedeutung gewinnen wird 


Befreiung 
Geheftet Rmem — 


Eine Flugſchrift im Sinne der vorgenannten was jene 79115, 
ſophiſch⸗grundlegend entwickelt, überträgt dieſe auf die geſchicht— 
liche Lage der deutſchen Nation und des deutſchen Arbeiters 


Vierhundert Tage in Oſtpreußen 


8০ Seiten Großoktab Geheftet Rmu1 5০9 


Der Verfaſſer erzählt von ſeiner amtlichen Tätigkeit in ছি 
preußen im erſten Jahre nach dem Zuſammenbruch Den vielen 
Leſern des „Frührot“ wird hler eine willkommene Gabe geboten 


J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin 


Morgen, Miittag uuid Abend 


Schattenriſſe zur Zeit und Völkergeſchichte 
von einem deutſchen Auslandsverkreter 


Elegant kartoniert Rm10 —, Ganzleinen Rmu12 50 


Der ungenannte Verfaſſer erzählt, was Dr Joſeph Aquim 
— offenbar Verſteckname — als konſulariſcher Auslandsvertreter in 
Nordamerika, Südafrika und Oſtindien in Vor- und Nachkriegszeit 
geſehen, erlebt, empfunden und gedacht hat. Daraus iſt ein kluges 
Buch geworden, ſpannend zu leſen wie ein Roman.. In 
ihrer naturgetreuen und টি den Inländer oft verblüffend lehr— 
reichen Wiedergabe dieſer Spiegelbilder von deutſchen Dingen 
und Menſchen erinnert die Darſtellung an die Art, wie Hans Grimm 
im, Volk ohne Raum“ deutſche Eigenart auf 00018011006 2০১৫] 
projiziert ... Kölniſche Zeitung 


.. . Es iſt eine ſehr feine Lektüre, dies Buch, nicht zuletzt 
wegen der Verbindung von beſinnlicher Ironie und politiſcher Ur⸗ 
teilsreife, die ͤber das Ganze qegoſſen ſind .. Am höchſten möchte 
ich die Kunſt des Charakteriſierens ſtellen, die in dem Buche beinahe 
auf jeder Seite geübt wird 

Paul Rohrbach in „Der deutſche Gedanke“, Berlin 


. Ein Lehrbuch der politiſchen Kunſt, von einem Meiſter 
verfaßt. Münchener Neueſte Nachrichten 


.Die deutſche Literatur beſaß bisher kaum ein Buch von der 
Eigenart und dem Reiz dieſer aus unmittelbarer Anſchauung ge— 
zeichneten „Schattenriſſe zur Zeit- und Völkergeſchichte“.. 

Hochland, München 


. Höchſt wertvoll und anregend. . Das Buch kann 
außenpolitiſcher Bildung viele Dienſte leiſten 


Frankfurter Zertung 


টি G. Cotta'ſche Buchhandlung 20001001960, Stuttgart und Berlin 


Eugen Dieſel 
Der Weg durch das Wirrſal 


Das Erlebnis unſerer Zeit 


2., durchgeſehene Auflage Geheftet Rm 8. 50, Ganzleinen Rm. 11. — 


Ein ſehr intereſſantes und beachtenswertes নি 
Etwas 0077 anderes als amerikaniſche Rezepte. Der Verfaſſer 
— ein Sohn Rudolf Dieſels — ſucht an die Wurzeln vor— 
zudringen, aus der Entwicklung unſerer techniſchen Ziviliſation 
91৫06 unſerer Zeit zu erkennen und aus dieſer Erkenntnis heraus 
eine Beſſerung anzubahnen. Er packt in ſeinem Buch die ganze 
Ladung des Narrenſchiffes unſerer Zeit aus Er zeigt, wie unſer 
Daſein ſich immer mehr vom lebendigen Leben entfernt, wie es 
in tauſend belangloſe Tatſachen, Zahlen, Spekulationen atomiſiert 
wird, einem Sandſtrom vergleichbar, der uns zwiſchen den Händen 
errinnt, ohne daß wir dieſen Sand zum Bau einer geſchloſſenen 
ডা verwenden können. Wie wir von den Erzeugniſſen 
unſeres Fleißes und Fortſchrittes gemeiſtert werden, anſtatt über 
ihnen zu ſtehen, und wie unſere Zeit kaum mehr eine friſche, 
freie, menſchliche Tat, ein ſittliches Schickſal des einzelnen kennt 

Dieſes Wirrſal unſerer Zeit wird mit ſtarker kritiſcher Bega— 
bung und mit glänzender Beherrſchung des Wortes dargeſtellt ... 


Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenteure, Berlin 


. Mit ungeheurem Ernſt wird das Ideal einer organiſchen 
Kultur als Maßſtab টি unſere rationaliſierte 91510069726, 
nommen Man muß dem Buch nachrühmen, daß es wie kaum 
ein anderes aus der Flut der Kulturkritik die Fehlwege einer 
bloß auf Rationaliſierung des Lebens ausgehenden Ziviliſation 
aufzeigt. Sozialiſtiſche Monatshefte, Berlin 


.. Jeder, dem die Problematik der Gegenwart zu ſchaffen 
macht, täte gut daran, ſich dieſes ſchwungvoli, টিকা und 
klar geſchriebene Werk nicht entgehen zu laſſen. Zum Zwecke der 
berwindung eines unhaltbar gewordenen Zuſtandes iſt zunächſt 
das klare Wiſſen um ſeinen Charakter, iſt das Werterlebnis ſeiner 
Unhaltbarkeit erforderlich. Solches Wiſſen, ſolches Werterlebnis 
vermittelt uns Dieſel in ſeinem hochaktuellen Buch. 


Deutſche Allgemeine Zeitung, Berlin 


